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  Seine Hand zitterte und verwackelte das Zeichen, das er mit dem Stückchen Holzkohle machte: ein kleines, schiefes Kreuz, bei dem ein Arm ungleichmäßig auslief. Der schmächtige, dunkelhaarige Junge blickte ringsherum in die Gesichter. »Über zwanzig«, sagte er mit brechender Stimme.


  Ein stämmiger, grauer Mann fasste die Karte in der Tischmitte ins Auge, dann schüttelte er den Kopf und sagte ruhig: »Vierundzwanzig werden es sein.


  Zwei Kriegstrupps.« Schweigen senkte sich über das Zimmer, während man die Bedeutung dieser Feststellung grimmig erwog.


  In der kleinen Küche des Bauern hatten sich gut dreißig Leute zusammengefunden. Männer undFrauen standen oder saßen rings um den abgenutzten Holztisch. Nur die Stille war es, die die Enge erträglich machte. Niemand rempelte einen der anderen Anwesenden an, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  Die Karte war nur eine grobe Skizze, unmittelbar auf die Tischplatte eilig hingeworfen und häufig verbessert. Der Maßstab war groß, der Kartenausschnitt selbst jedoch nur klein, für die Leute in der Küche allerdings enthielt sie alles Wichtige der ganzen weiten Welt.


  Ein bescheidener Einfall trieb an die Oberfläche eines einzelnen langsamen Verstandes. »He, Dalen«, meinte jemand, »du hast doch ein bisschen Saumländerblut in dir!«


  Die anderen murmelten beifällig, und der Angesprochene erwiderte ruhig: »Ein bisschen und noch etwas mehr.«


  »Tja also, was werden die sich ausdenken?«


  Die Steuerfrau sagte: »Das Blut wird es euch nicht verraten.«


  Wie ein Mann wandten alle Anwesenden dieAufmerksamkeit der Frau zu, die am Kopfende des Tisches saß.Sie war eine sanft blickende, unauffällige Person von etwa vierundzwanzig Jahren mit sonnengesträhntem Haar und gebräunter Haut. Sie hatte keine gebieterische Art und weder das Aussehen noch das Benehmen einer erfahrenen Kriegerin.


  Doch in diesem Augenblick wartete jeder Mensch im Raum darauf, dass sie ihre Meinung äußerte, wartete darauf, sein persönliches Schicksal und das Schicksal des Dorfes auf Grund dessen zu wagen, was diese Frau ihnen vielleicht würde sagen können. Sie war eine Steuerfrau. Eine Steuerfrau mochte nicht alles wissen, aber alles, was eine Steuerfrau wusste, war wahr.


  Diese eine Steuerfrau hier namens Rowan kannte sich zufällig ein bisschen mit den Saumländern aus.


  Sie beugte sich vor und studierte die Karte, während sie sich beim Nachdenken wiederholt unbewusst durch die Haare fuhr; ein Mann, der neben ihr saß, beobachtete diese Geste mit verwirrter Missbilligung, so als wäre es nicht ganz passend für eine Steuerfrau, eine Eigenart im Benehmen an den Tag zu legen. Rowan beachtete den Mann nicht, sondern überdachte die landschaftlichen Besonderheiten, wie diese dargestellt waren, prüfte Entfernung, Zeit, Bewegungsmöglichkeiten. »Da es nur zwei Kriegstrupps sind«, begann sie in nachdenklichem Ton,»könnten sie demselben Stamm angehören. Das ist ein Nachteil für euch, da sie aufeinander eingespielt sind. Wenn es euch also gelingen sollte, einen Anführer zu töten, wird sein Ersatzmann dem anderen Trupp wohl bekannt sein, sodass ihr Zusammenwirken daran nicht scheitern wird.« Stirnrunzelnd legte sie den Finger auf das Kreuz, das der Junge gemacht hatte und das die Position der Trupps angab. »Sie werden wahrscheinlich keinen Widerstand erwarten, ganz sicher keinen geordneten Widerstand. Es ist gut, dass ihr gewarnt seid.« Sie erübrigte einen Blick für den nervösen Jungen, dessen Geistesgegenwart und Schnelligkeit das Dorf vielleicht gerettet hatten.


  Auf die Anerkennung hin blickte er die Steuerfrau groß an, und in diesen aufgerissenen Augen kroch hinter seiner Furcht ein Quäntchen Stolz hervor.


  Zu ihm sprach sie, während sie auf das Gebiet zwischen dem Dorf und der Stellung der Saumländer zeigte. »Wie ist das Gelände an dieser Stelle beschaffen? Hügel?«


  »Ein paar«, erwiderte der Junge. »Auf der Seite des Baches Hügel, auf der anderen ist es flacher.«


  Sie deutete auf das Holzkohlestück. Er gab es ihr, und sie zeichnete das Beschriebene ein. »Bewaldet?«


  »Ja.«


  »Wie alt ist der Wald? Gibt es viel Unterholz?«


  Andere begannen die Angaben des Jungen zu ergänzen, zuerst zögernd, dann rascher, sodass die Worte sich überlagerten, während die Steuerfrau die grobe Karte verbesserte: Ja, erklärten sie, Unterholz hier, welches dort geringer werde, ein teilweise kahler Hügel im Osten … Rowan stellte sich im Geiste auf diesen Hügel, blickte zum Dorf, übertrug Einträge von der Karte in ihre Vorstellung und leitete ab, was ein Späher der Saumländer an nützlichen Erkenntnissen von solch einem Aussichtspunkt gewinnen mochte.


  Die Karte nahm an Einzelheiten zu, und innerhalb der übermalten Linien – die ausgewischt und verschoben die Bedeutung anderer verändert hatten –schälten sich zuerst Genauigkeit und dann ein Brennpunkt heraus. Die Möglichkeiten für rasche und heimliche Bewegungen von vierundzwanzig Kriegern engten sich ein. Bald waren nur zwei übrig.


  »Wenn sie bei Dämmerung angreifen«, erläuterte Rowan, und in Gedanken sah sie es so deutlich vor sich, als würde sie es mit eigenen Augen beobachten,


  »dann müssen sie ihre Stellungen bei Dunkelheit einnehmen. In diesem Fall müssen sie dem Bach folgen.« Bel sternklarer Nacht in Wald und Gebüsch konnte kein Fremder seines Weges sicher sein; aber der Bach führte direkt in das Dorf, eine unfehlbare, unbewachte Straße durch den Wald.


  Ein junger Bauer wagte einen Einwand. »Aberguck mal, hinter den Hügeln da ist flaches Land, ein leichter Weg von dort bis hierher zum Dorf!« Er zeigte auf die Stelle.


  »Das ist die andere mögliche Route. Aber wenn sie an der Rückseite um die Hügel herumkommen, können sie nicht bei Morgengrauen angreifen. Dann müssten sie jetzt schon, mitten in der Nacht, ihre Stellungen einnehmen, und jetzt ist es zu dunkel, um den Weg zu finden.«


  »Fackeln. Wir würden sie von dieser Seite nicht sehen …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Saumländer laufen nicht bei Fackelschein.«


  Eine alte Frau mit gebeugtem Rücken, die Rowan gegenübersaß, kniff nachdenklich ihre kleinen Augen zusammen, die fast auf einer Höhe mit der Tischkante waren. »Teilen sich«, brummte sie.


  »Wie bitte?«


  Die alte Frau langte über den Tisch, um auf den Bach und die Hügel zu zeigen. »Sie teilen sich auf.


  Kommen von zwei Seiten.« Und nickte mit mürrischer Befriedigung.


  Rowan verstand, was sie meinte. »Das könntesein. Oder sie kommen den Bach entlang. Oder um die Hügel herum.« Doch welchen Weg würden die barbarischen Räuber vorziehen, welcher wäre der verlockendste, welche taktische Überlegung würde die Entscheidung eines Saumländers bestimmen?


  Rowan schaute zu der Seite, wo ihre Freundin und Reisegefährtin allein stand, abgesondert von den Dörflern – schaute einmal hin und ebenso rasch wieder weg.


  Bel stand mit dem Rücken gegen den Steinherdgelehnt, eine Schüssel Schmorfleisch in der einen, ein weiches Brötchen in der anderen Hand, und sah der Beratung mit heiterer Anteilnahme zu. Dunkelhaarig und braunäugig war sie, klein von Gestalt und kräftig gebaut, und stand, selbst wo sie sich gegen die Wand fläzte, mit dem mühelosen, kraftvollen Gleichgewicht des Kämpfers da. Mit Sandalen, Filzhosen und Leinenbluse unauffällig gekleidet, mochte sie den allgemeinen Blicken entgehen, wäre nicht der Gürtel gewesen, den sie trug, der, mit flachen blauen Juwelen in silberner Fassung besetzt, durch seine raue Schönheit erstaunte.


  In ihrem umfangreichen Rucksack verborgen, befanden sich das Paar zottiger Ziegenfellstiefel und der zusammengestückelte Fellmantel. Kein äußeres Merkmal gab sie als Saumländerin zu erkennen.


  Rowan fragte Bel nicht um Rat.


  Als Steuerfrau durfte Rowan jedem MenschenFragen stellen, und jeder hatte wahrheitsgemäß zu antworten. Die andere Seite dieses traditionellen Vertrags sah so aus: Jeder durfte von einer Steuerfrau Auskunft erbitten, und sie wurde gewährt, wahrheitsgemäß, nach bestem Wissen der Steuerfrau. Nur wenn eine Seite den Vertrag brach, folgte die Aufkündigung der anderen: Wer eine Steuerfrau belog oder ihr die Auskunft verweigerte, dem würde keine Steuerfrau mehr auch nur die beiläufigste Frage beantworten.


  Rowan könnte Bel fragen, was die Angreifer tun würden. Und Bel mochte wahrheitsgemäß antworten, zum Schaden ihresgleichen, gar ihres Geschlechts; oder sie mochte die Antwort verweigern. Dann würde Bel mit dem Bann der Steuerfrauen belegt und schlimmer noch: Rowan würde die Freundschaft, die sie verband, für alle Zeit lösen müssen.


  Rowan war nicht geneigt, sich selbst oder ihre liebste Freundin in eine solche Lage zu bringen.


  Sie tippte auf eine Stelle der Tischkarte. »Meines Erachtens werden sie so vorgehen – von hier aus, wo das Bachufer auf einer Seite steil und auf der anderen dicht bewachsen ist. Wir können einen Hinterhalt legen, vom Ufer aus über sie herfallen und vor dem Unterholz abfangen. Damit würden wir sie völlig überraschen. Wir sollten uns bald dort aufstellen, und wir dürften nicht am Bach entlanglaufen; sonst müssten wir streckenweise durchs Wasser waten und könnten von einem Späher gehört werden. Ist hier jemand, der einen Weg durch den Wald so gut kennt, dass er uns im Dunkeln führen kann?« Der dunkelhaarige Junge riss die Augen noch weiter auf und nickte stumm.


  Rowan hörte, wie Bel sich unbehaglich rührte, und erriet den Grund, sagte aber nichts.


  Die alte Frau ließ sich noch einmal vernehmen.


  »Und wenn’s falsch ist? Wenn sie da gar nicht sind?«


  Rowan antwortete mit bedauerndem Tonfall.


  »Wenn wir versuchen, sie am Bach in den Hinterhalt zu locken, und sie haben den Weg über die Hügel genommen, dann ist das Dorf verloren. Wir können dann nur umkehren und versuchen, gegen sie zu kämpfen, aber sie wären vor uns hier. Sie sind hervorragende Kämpfer, alle, und wir sind ihnen an Zahl nicht so weit überlegen, um diesen ihren Vorteil auszugleichen.«


  Sie richtete sich auf, und während sie jeden Einzelnen ansah, sagte sie: »Drei Möglichkeiten also, und ihr könnt sie unter euch abwägen.« Sie nannte sie nacheinander, wobei sie sich jeweils ein Gesicht aussuchte. Zu Dalen: »Hinterhalt am Bach, mit sehr guter Aussicht auf Erfolg, falls das ihre Route ist, aber mit unheilvollem Ende, wenn nicht.« Zu der alten Frau: »Aufteilung in zwei Gruppen, eine für den Hinterhalt und eine, die am Hügel wartet, mit guter Erfolgsaussicht für die eine Gruppe und geringer für die andere.« Zu dem jungen Bauern: »Oder alle laufen zu den Hügeln, mit minderer Aussicht auf Erfolg, wenn das ihre Route ist, und keiner, wenn sie es nicht ist.«


  Bel ergriff das Wort. »Es gibt noch einen anderen Weg.«


  Einige drehten sich nach ihr um, Rowan nicht, da sie nicht zu viel Aufmerksamkeit auf die Saumländerin lenken wollte. Sie sagte nur: »Und welcher ist das?«


  »Das Dorf verlassen.« Jetzt wandten sich alle Köpfe der Sprecherin zu, einschließlich Rowans.


  Die Saumländerin blieb bequem angelehnt undtunkte beim Reden das Brot in den Eintopf. »Sie wollen nicht euer Leben, sie wollen eure Habe. Sie werden euer Vieh mitnehmen, alle Nahrungsvorräte, die sie tragen können, alles, was hübsch ist und sich wegtragen lässt, und alles formbare Metall. Dann verschwinden sie wieder.«


  »Und brennen dabei die Häuser nieder?«, fragte jemand.


  »Ja.«


  »Und die Felder?«


  Hierbei zuckte Bel die Achseln.


  Rowan brachte die Aufmerksamkeit wieder ansich. »Wenn sie Brände legen, werden die schwer einzudämmen sein. Ihr werdet sicherlich einige Felder verlieren.«


  »Aber das Leben behaltet ihr«, stellte Bel heraus.


  »Ihr könnt alles wieder aufbauen.«


  »So ist das wohl«, räumte Rowan ein. Für eine solche Entscheidung gab es gute Gründe.


  Für manche war der Vorschlag verlockend, manbegann ihn murmelnd zu erörtern. Als Dalen nach seiner Meinung gefragt wurde, richtete er sich, noch finsterer blickend, langsam auf und antwortete auf die leise Frage in einem Ton, der eigens gewählt war, um sich einzuprägen: ein endgültiger Bescheid. »Das ist die Art von Feiglingen!«


  »Das ist wahr«, räumte Bel nüchtern ein.


  Für einen Augenblick sprach ihn in ihrem Benehmen etwas an, und er bedachte sie mit einem raschen, fragenden Blick, einem halben Lächeln vagen Wiedererkennens, dann wandte er sich der Versammlung zu. Seine Stimme war weder spöttisch noch verächtlich, sondern gestattete ein Reden zur Sache, um seine Ansicht mitzuteilen. »Bei der ersten Drohung auseinander stieben«, meinte er. »Da haben Ameisen mehr Ehre.«


  Rowan fühlte sich genötigt herauszustellen: »Auf eine bloße Drohung auseinander zu stieben ist gewiss ehrlos; aber angesichts einer unbesiegbaren Macht ist das vernünftig.«


  »Und diese Saumländer«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf die Karte, »die sind unbesiegbar?«


  Sie seufzte. »Nein. Aber es wird schwierig sein.«


  Und an dieser Frage spaltete sich die Versammlung.


  Einer äußerte seine Meinung, ein anderer unterbrach ihn und wurde seinerseits von einem Dritten unterbrochen. Die alte Frau tippte mit einem knotigen Finger auf die Karte, murmelte ihre Erläuterungen hinter sich einem Mädchen zu, das seine wirren roten Locken schüttelte und mit erhobener Stimme widersprach. Aus dem Hintergrund der Küche machten sich zwei stämmige Männer an den Tisch heran, um sich über irgendeinen Punkt der Karte zu streiten, während in einer hinteren Ecke jemand in weinerlichem Bariton zu klagen begann – und die ganze Versammlung verkam zu streitenden Haufen und Grüppchen.


  Rowan merkte, dass Bel sich neben ihr niederge-hockt hatte, und beugte sich zu ihr, um sie bei dem Lärm verstehen zu können. »Du redest, als wolltest du an der Seite dieser Leute kämpfen«, konstatierte Bel.


  »Das will ich.«


  Die Saumländerin schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das ist unvernünftig! Wenn wir zu deinem abgestürzten Leitstern wollen, so tief ins Saumland hinein, dann können wir nicht allein wandern.« Sie warf einen Blick um sich, dann kam sie noch näher und sprach Rowan ins Ohr. »Wir könnten versuchen, uns dem Stamm dieser Kriegstrupps anzuschließen, und ein Stück des Weges mit ihnen ziehen. Aber sie werden uns nicht aufnehmen, wenn die Krieger uns als Feinde wieder erkennen.«


  »Vermutlich ist das so.«


  »Warum gehen wir nicht und schließen uns demStamm an, wenn der Kampf vorüber ist? Ihr Gefecht geht uns nichts an.«


  »Mich geht es etwas an«, erwiderte Rowan undschaute der Freundin in die Augen. »Bel, eine Woche lang haben uns diese Leute bewirtet und beherbergt, während wir uns ausgeruht haben, sind uns freundschaftlich begegnet, ließen uns die Vorräte auffüllen ohne Gegengabe. Sie sind freundlich und großzügig gewesen.«


  »Das würden sie für jede Steuerfrau tun.«


  »Wahr. Und dieses Mal bin ich die Steuerfrau. Ich kann sie nicht einfach ihrem Unglück überlassen.«


  »Es würde unser Fortkommen vereinfachen.« Bel deutete mit dem Kopf auf die schwatzende Schar.


  »Unsere Aufgabe ist wichtiger als diese Leute.«


  »Nein. Unsere Aufgabe erfüllen wir schließlich für diese Leute und für andere.« Rowan beobachtete den sturen Gesichtsausdruck der Saumländerin und sah, wie er sich langsam wandelte, als Bel in Rowans Gesicht, so deutlich, als stünde es dort geschrieben, jene Forderung las, die die Steuerfrau nicht aussprechen wollte. Rowan hatte vergessen, wie leicht sich ihre Gedanken in ihrem Gesicht ablesen ließen.


  Plötzlich war sie beschämt, als habe sie die Freundin mit einer versteckten Taktik lenken wollen. Die Vorstellung war abstoßend. Sie schaute zur Seite.


  »Bel«, begann sie und tröstete sich mit der einfachen Aufstellung der Tatsachen, »das Dorf ist jetzt in einer gefährlichen Lage. Solange das so ist, solange ich meine, dass auch nur ein zusätzlicher Kämpfer an dem Unheil etwas ändern kann«, und sie rückte von ihr ab, »werde ich mit ihnen kämpfen.«


  Bel sah sie für einen langen Moment finster an.


  »Gefährlich«, wiederholte sie und erwog das mit einem Ausdruck tiefen Widerwillens.


  In der Küche wurde es stiller. Durch etwas, was sich in jedem Einzelnen von ihnen abspielte, fanden sich die Dörfler zu einer geeinten Gruppe zusammen.


  Ihr Anführer war nicht Dalen, wie Rowan halb erwartet hatte, sondern eine blasse, verängstigte Frau mittleren Alters mit glutvollen Augen, die leidenschaftlich sprach und ihre Worte mit kurzen, hastigen Gesten unterstrich.


  »Rowan?«


  Rowan wandte sich der Saumländerin zu. »Ja?«


  »Die Kriegstrupps werden den Bach entlangkommen.«


  Rowan seufzte erleichtert auf. »Das dachte ich mir schon.«


  »Er führt ohne Umweg ins Dorf, und sie wissen nicht, dass sie erwartet werden. Bel Dämmerung anzugreifen ist zu verlockend.«


  »Danke.«


  »Danke mir nicht; ich will zu dem Leitstern gelangen, und mir liegt nichts daran, dich sterben zu sehen«, entgegnete Bel heftig. »Du sagst deinen Dörflern, sie sollen Bogen nehmen, so viele sie haben.


  Die Saumländer werden keine Bogenschützen haben.


  Ein Hinterhalt mit Pfeil und Bogen, und das Dorf wird mühelos siegen, und ein Kämpfer mehr oder weniger fällt dann nicht ins Gewicht.« Sie sah zu Rowan auf und sprach jedes Wort mit besonderer Schärfe: »Wirst du nun gehen?«


  »Sobald ich hier fertig bin.«


  Bel erhob sich und strich über ihre Hosenbeine, als wären sie staubig. »Du hast Glück, dass ich dich so gut leiden kann.«


  »Ja«, gab Rowan zu, »in der Tat.«


  Bel ging an ihren Platz zurück, und Rowan pochte auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sofort wurde es still, und die Dörfler wandten sich ihr zu, eine inzwischen geeinte Macht mit einem Befehlshaber und einem äußerst wichtigen Ziel. Es fehlte ihnen nur die Strategie. Die bekamen sie von der Steuerfrau.
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  An dem Abend, bevor Rowan die Archive verlassen hatte, war es draußen frisch und kühl gewesen, in der nordöstlichen Ecke der Hauptbibliothek jedoch warm und leicht staubig. Drei gepolsterte Stühle standen nah beim Kamin. In einem hatte Rowan damals Platz genommen – voll Unbehagen hatte sie auf der Kante gesessen, wo sie sich immer wieder vorbeugte, um die eine oder andere der vielen Karten zu betrachten, die vor ihr auf dem niedrigen Tisch lagen. In dem zweiten Lehnstuhl hatte Henra, die Oberin der Steuerfrauen, sich behaglich niedergelassen, eine kleine, alte Frau mit anmutiger Gestik und ruhiger Selbstsicherheit. Ihr silberbraunes Haar fiel in lockeren Flechten auf die Brust herab, und sie trug ein schweres Gewand über ihrem Nachtkleid, mit dem sie sehr wie eine Großmutter aussah, die die ganze Nacht lang am Bett des fieberkranken Kindes zu sitzen gedenkt – ein Anschein, der im Widerspruch zu dem kühlen, festen Blick ihrer schmalen grünen Augen stand.


  Der dritte Stuhl war leer. Bel saß auf dem Steinrand des Kamins, wo sie vergnügt ein gleich bleibend hoch loderndes Feuer unterhielt. »Genieße es, solange es geht!«, meinte sie zu Rowan. Im Saumland zog ein offenes Feuer bei Nacht gefährliche Kreaturen an.


  Die Karten, die lose übereinander lagen, waren von Dutzenden Händen gezeichnet worden, und ihr Alter umspannte Jahrhunderte. Alle hatten links einen Gebirgszug, zwei Flüsse, die die Mitte einklammerten, und unterhalb von allem ein großes Gewässer, das mit BINNENMEER bezeichnet war. Von Karte zu Karte waren über die Jahre hinweg Umfang und Genauigkeit der Darstellung gewachsen: Der Rand der Gebirgsregion wurde eingegrenzt, der Wulf bekam Nebenflüsse, der Graue Strom später ebenfalls, und das Binnenmeer begann sein Versprechen einer fernen Küste zu erfüllen, indem es eine nach Norden zeigende Halbinsel erhielt.


  Ebenso war auf jeder Karte ein Gebiet verzeichnet, das mit SAUMLAND benannt war; und jede zeigte es an anderer Stelle. In zeitlich geordneter Reihenfolge enthüllten die Karten eine leichte Verschiebung der barbarischen Wildnis nach Osten.


  Bel betrachtete sie mit größten Bedenken. »Ich bezweifle nicht, dass die Frauen, die die Karten gezeichnet haben, glaubten, sich im Saumland zu befinden. Aber sind sie wirklich dort gewesen? Und war mein Volk da? Und ein Wort wie ›Saumland‹


  kann vieles bedeuten. Vielleicht wollten sie damit nur sagen: ›Das ist der Saum dessen, was wir kennen.‹ Das würde erklären, warum es sich immer weiter verschoben hat.«


  »Das glaube ich nicht. Schau dir das an!« Rowan hatte eine Karte von unten aus dem Stapel gezogen, die Kopie einer älteren Abschrift einer verloren gegangenen, fast tausend Jahre alten Karte, die angeblich von Sharon, der Gründerin des Ordens, gezeichnet worden war. Darauf begann das Saumland unglaublicherweise auf halber Strecke zwischen dem kleinen Fischerdorf Wulfshafen und der Mündung des Grauen Stroms, wo später die Stadt Donner entstand.


  Rowan zeigte darauf. »Der Graue Strom tief im damaligen Saumland – Sharon wusste, dass es dort war. ›Saumland‹ bezeichnete nicht das Grenzland der ihr bekannten Gebiete.«


  Bel überlegte. »Wie konnte sie das wissen?«


  »Das weiß man nicht.«


  »Ist es genau eingezeichnet?«


  »Ja.«


  »Dann muss sie hingewandert sein.«


  »Vielleicht. Die meisten ihrer Aufzeichnungen sind verloren gegangen. Trotz allem hat der Graue Strom für Sharon zum Saumland gehört.«


  Die Oberin meldete sich zu Wort. »›Wo das Grüngras endet‹«, zitierte sie, »›beginnt das Saumland.‹


  Das waren Sharons Worte.«


  Bel gab einen ablehnenden Laut von sich. »Eine Hyperbel«, brummte sie.


  »Was?« Henra war verblüfft; Rowan nicht, und sie lächelte über ihrer Karte. Sie war längst nicht mehr überrascht, wenn die Barbarin hochgestochene Begriffe verwendete.


  »Eine Hyperbel«, wiederholte Bel noch einmal.


  »Eine Übertreibung. Das Grüngras endet nicht einfach. Es läuft langsam aus. Entweder hat deine Sharon das nicht gewusst oder sie hat nicht gesprochen wie eine Steuerfrau, denn das ist keine genaue Beschreibung. Vielleicht hat sie versucht, poetisch zu sein.«


  Henra gewann die Fassung wieder. »Ich verstehe.«


  »Gut.« Rowan kehrte seufzend an ihre Arbeit zurück und forschte vergeblich und hilflos in den Karten. Es gab nichts weiter zu tun; alles war so gut wie möglich vorbereitet, alles gepackt und bereit für den ersten Abschnitt ihrer Reise. Trotzdem überprüfte sie alles und überprüfte es noch einmal.


  Rowan sollte als Erste aufbrechen und querfeldein nach Osten wandern“ zu einem kleinen Dorf hinter dem fernen Grauen Strom; Bel sollte nach Süden gehen in das nahe Wulfshafen, um dort den Eindruck zu erwecken, Rowan hielte sich noch in den Archiven auf, und um später für jedermann offensichtlich allein weiterzureisen, und zwar zu Wasser. Der Plan war erdacht, um die zufällige Aufmerksamkeit eines Magus von Rowan abzulenken.


  Jahrhunderte lang hatten Magi und Steuerfrauen nebeneinander gelebt; doch die Magi, da sie sich weigerten, gewisse Fragen zu beantworten, hatten durchweg den Bann des Ordens auf sich gezogen.


  Ihre Verschlossenheit rief in den Steuerfrauen einen tief sitzenden, schwelenden Groll hervor, der über die Jahre anwuchs und schließlich so beherrschend wie fruchtlos wurde. Dieses Empfinden blieb im Wesentlichen einseitig, denn die Magi für ihren Teil neigten einfach dazu, den Orden gar nicht zu beachten.


  Doch im vergangenen Frühjahr hatte Rowan die


  Aufmerksamkeit der Magi auf sich gezogen, und allein dadurch, dass sie – wie jede Steuerfrau – Fragen stellte.


  Sie hatte nicht ahnen können, dass ihre Nachforschungen über Ursprung und Beschaffenheit gewisser blauer Juwelen, welche schmückend und ansonsten nutzlos erschienen, für die Magi bedeutsam waren. Als sie und Bel zuerst auf nächtlicher Straße angegriffen, danach in einem brennenden Gebäude eingeschlossen wurden und schließlich durch eine List von der Untersuchung abgebracht werden sollten, wurde offenkundig, dass die Magi tatsächlich damit zu tun hatten und mehr als das – die Magi waren so sehr beunruhigt, dass sie zum ersten Mal nach nahezu achthundert Jahren gegen die scheinbar harmlose Person einer Steuerfrau vorgingen.


  Im Laufe der folgenden Ereignisse lösten sich viele Rätsel, die die Juwelen aufgaben, wenn auch nicht alle, und das Nachforschen bescherte Rowan Antworten auf noch ungestellte und ungeahnte Fragen.


  Die Juwelen waren tatsächlich magischer Natur und wurden von den Magi bei verschiedenen Zaubern zur Belebung unbelebter Objekte gebraucht; doch was für Zauber das waren und wie sie in Gang gesetzt wurden, erfuhr Rowan dabei nicht.


  Die Streuung der Juwelen, die zuerst so rätselhaft gewesen war, ließ sich durch eine ebenso einfache wie erstaunliche Tatsache erklären: Sie waren vom Himmel gefallen. Sie stammten von einem Leitstern


  – nicht von einem der beiden, die sichtbar am Nachthimmel standen und als reglose Lichtpunkte jedem Binnenlandbewohner vertraut waren, sondern von dem eines anderen, bislang unbekannten Paares, das über fernem, möglicherweise unbewohntem Gebiet gestanden hatte, irgendwo auf der anderen Seite der Welt. Warum einer davon abgestürzt war, blieb ein Geheimnis.


  Dass die Magi, die stets eifersüchtig untereinander verfeindet waren, ihre Streitigkeiten beiseite lassen würden, um bei der Verfolgung Rowans gemeinsame Sache zu machen, erschien so abwegig wie der Gedanke, dass ein Leitstern vom Himmel fallen könnte, bis Rowan auf ein weiteres Geheimnis stieß: Es gab einen Mächtigen, einen einzelnen Mann, der über allen Magi stand.


  Sie wusste, dass seine Macht uneingeschränkt war, denn die Magi hatten versucht, Rowan gefangen zu nehmen und zu töten, ohne dass sie, seine Untergebenen, die Gründe für den Befehl kannten.


  Die Steuerfrau wusste, dass die anderen Magi diesem einen besonderen Magus seine Macht über sie übel nahmen, aber nicht in der Lage waren, seine Wünsche zurückzuweisen.


  Sie kannte seinen Namen: Slado.


  Sonst wusste sie nichts über ihn – weder etwas über seine Pläne, noch etwas über seine Herrschaft oder seine Domäne oder die Farbe seiner Augen.


  Der Gürtel, den Bel trug, war aus neun blauen Scherben des abgestürzten Leitsterns gemacht. Ihr Vater hatte die Juwelen tief im Saumland gefunden, auf der Staubhöhe, die von den Magi Tournier-Verwerfung genannt wurde. Dort war das dichteste Vorkommen, von dem Rowan wusste. Die Beschreibung des Fundorts und Rowans mathematische Berechnungen zu fallenden Objekten brachten sie zu der Überzeugung, dass Bel und sie auf der Staubhöhe finden könnten, was von dem Leitstern noch übrig war. Folglich würden sie dorthin reisen müssen.


  Eine zeitgemäße Karte in der Hand, sollte Rowan die lange, einsame Route durch die Binnenländer zurückwandern, zu einem kleinen Dorf hinter dem Grauen Strom, wo sie und Bel sich treffen wollten, um gemeinsam in das Saumland zu gehen. Das war der Teil ihrer Reise, wo sie sich noch auskannte. Danach aber …


  Rowan legte die Karte weg, nahm die nächste von dem zeitlich geordneten Stapel und musterte sie mit großer Unzufriedenheit. Die Karte unterschied sich übermäßig von allen anderen.


  Verschwunden war das Gebirge im Westen, die


  beiden Flüsse, das Meer; diese Karte zeigte einen einzelnen Fluss am linken Rand, der nach Süden floss, dann nach Südwesten zum Kartenrand hin abbog. In Abständen vorkommende Straßen überquerten die Ufer, zweigten gelegentlich nach Osten ab, um in kleinen Dörfern zu enden.


  Ein Durcheinander niedriger Hügelgruppen zog sich vage über den südlichen Rand des Papiers; ein zweiter Fluss mit wenigen Nebenflüssen kam scheinbar von nirgendwo und endete ohne Ziel; ein kurzes Küstenstück, an dem BINNENMEER stand, drang zaghaft vor und hörte dann auf, unvollendet. In der unteren Mitte der Karte verlief eine gezackte Linie von Nordosten nach Südwesten, sie trug die Bezeichnung STAUBHÖHE (TOURNIER-VERWERFUNG).


  Trotz ihrer Größe, trotz ihres Maßstabs war die Karte ansonsten leer.


  Rowan brütete darüber. Sie hatte sie selbst gezeichnet.


  Sie hatte sie aus dem Gedächtnis gefertigt, nachdem sie sie als Gefangene in der Festung der jungen Magi Shammer und Dhree gesehen hatte. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie von ihrem Wissen freimütig preisgegeben, was verlangt wurde, wie es sich für eine Steuerfrau gehörte; da die beiden Magi noch keine Steuerfrau belogen oder ihr Auskünfte verweigert hatten, standen sie nicht unter dem Bann.


  Rowan selbst hatte es sorgfältig vermieden, einen Bann herauszufordern, indem sie ihnen keine Fragen stellte, die sie vermutlich zu beantworten ablehnen würden, und mittels dieser Methode hatten die Gespräche fast zwei ganze Tage lang fortgesetzt werden können.


  In ihrer Wissbegierde hatten die Magi versehentlich mehr enthüllt, als ihnen bewusst gewesen war.


  So hatten sie Rowan eben von diesem Teil des


  Saumlands eine von Magi gefertigte Landkarte sehen lassen. Der unerforschte Landstrich war erstaunlich ausführlich dargestellt gewesen, mit einem Detailreichtum und einer Kunstfertigkeit, wie sie unter Steuerfrauen unerreicht waren. Doch Rowan hatte die Möglichkeit gefehlt, die Karte abzuzeichnen, und trotz scharfer Augen und geübtem Gedächtnis waren diese wenigen, unbefriedigenden Einzelheiten alles, woran sie sich erinnern konnte.


  Sie kannte den Ort, an dem sie auf ihrer Reise das Saumland betreten würde; und sie kannte ihren Zielort; was dazwischen lag, kannte sie so gut wie gar nicht.


  Sie merkte, dass Henra sie beobachtete. Die Oberin lächelte. »Du musst die Karte unterwegs ergänzen. Und bring sie zurück oder finde eine Möglichkeit, sie herzuschicken …«


  »Auf der Rückreise werde ich durch Alemeth


  kommen …« Die Stadt lag weit genug im Süden,


  dass sich eine gerade Route nach Westen anbot, wenn man von der Staubhöhe aus zurückwanderte.


  »Dann sende sie von dort aus hierher! Von Alemeth aus, meine ich, solltest du nach Südhafen gehen und dort in der Gegend einige Arbeit leisten.«


  Das war neu. »Nach Südhafen?«


  »Keiner deckt Janus’ Route ab.« Janus, eines der wenigen männlichen Mitglieder des Ordens war unerklärlicherweise ausgetreten und weigerte sich, seine Entscheidung zu begründen; er stand nun unter dem Bann. »Und«, fuhr die Oberin fort, »Südhafen hat keinen Magus.«


  »Mit anderen Worten«, ergänzte Bel grinsend,


  »wenn du hiermit fertig bist, halte dich für eine Weile bedeckt.«


  Rowan brummte unzufrieden. »Unauffällig bleiben und hoffen, dass die Magi nicht mehr an mich denken.«


  Was sie im Augenblick zu tun schienen. Wie lange das anhalten würde, wusste keiner.


  Laut Corvus, dem Magus von Wulfshafen, waren


  die Magi zu dem Schluss gekommen, dass Rowans Untersuchungen heimlich von einem der ihren gelenkt wurden. So waren sie nun mit gegenseitigem Ausspähen, Winkelzügen und Anschuldigungen beschäftigt, da sie versuchten, den Verräter zu entlarven, und hatten Rowan als die bloße Handlangerin tatsächlich fallen lassen.


  Rowan hatte Corvus von diesem Irrtum befreit, worauf er es unterließ, dieses Wissen an seinesgleichen weiterzugeben.


  Was Slado tun würde, wenn er hinter die Wahrheit käme, war unmöglich zu erraten. Er hatte bei allem seine eigenen Beweggründe, dessen war Rowan sich sicher. Er verfolgte irgendeinen Plan.


  Die Steuerfrau schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, warum Corvus die anderen Magi nach einem nicht vorhandenen Verräter suchen lässt.« Sie fand auf dem Fußboden einen Becher mit Pfefferminztee, wo sie ihn vorher abgestellt hatte, und trank einen Schluck. Er war längst kalt. Sie schaute den treibenden Minzeblättchen zu, dann fischte sie ein großes mit dem Finger heraus. »Er muss dadurch etwas gewinnen, irgendeinen Vorteil.«


  »Was könnte das sein?«, fragte Henra, um den


  Gedanken weiterzuverfolgen.


  Rowan verzog das Gesicht. »Unmöglich zu sagen.« Sicherlich war Corvus von der Neuigkeit, dass ein Leitstern abgestürzt war, ebenso gebannt wie sie und nicht minder überrascht, dass Slado das unter den übrigen Magi nicht bekannt werden ließ. Vielleicht plante Corvus seinerseits eine Untersuchung, eine, der die Verwirrung unter den Kollegen zustatten kommen würde. Trotzdem und aus welchen Gründen auch immer war das Ergebnis dies, dass Rowan zur gegenwärtigen Zeit frei und nach Belieben forschen konnte weil Corvus es wünschte.


  Rowan merkte, dass sie aufgesprungen war, weil die mit einem Mal vergessene Karte raschelnd auf den Boden fiel. Vor dem flackernden Kaminfeuer dehnten sich die Schatten durch das lange Zimmer und zitterten auf den Steinwänden und den bunt gemischten Bücherborden.


  Sie schaute auf Bel hinunter, eine von hinten beleuchtete Gestalt auf den Steinen der Kamineinfassung, und ihren dunklen, fragenden Augen gab sie die Antwort. Ihre Stimme klang gepresst vor Zorn.


  »Ich bin der Vorteil! Corvus benutzt mich.«


  Die Saumländerin nahm die Schlussfolgerung auf, überdachte sie mit schräg geneigtem Kopf, dann nickte sie. »Gut.«


  »Wie?«


  »Wenn er dich benutzt, dann wird er dir auch helfen wollen. Er wird wollen, dass du deine Aufgabe vollendest.«


  »Ich will keine Hilfe von einem Magus«


  »Zu spät. Du hast sie bereits.«


  »Wenn Slado versucht, den Leitstern vor den übrigen Magi geheim zu halten«, warf Henra ein, »dann kann Corvus selbst keinen Schritt tun, die Sache nicht selbst untersuchen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Vielleicht kann er etwas herausfinden, indem er beobachtet, wie Slado sich unter den Magi verhält, doch um zusätzlich etwas zu erfahren, um


  …«, sie spreizte die Hände und machte sorgsam bemessene Gesten, »… die Folgen dieser Vorkommnisse zu begreifen …«


  »… braucht er mich.«


  »… braucht er dich. Du bist vielleicht seine einzige Quelle. Die Einzige, die herausfinden kann, warum der Leitstern vom Himmel gefallen ist.«


  »Und warum Slado das geheim halten will«, fügte Bel hinzu. Sie beugte sich vor, um Rowans Karte aufzuheben. »Corvus hat nichts davon gewusst, bis du es ihm gesagt hast.« Sie betrachtete nachdenklich die Karte, folgte mit den Augen den fehlenden Linien unbekannter Routen durch den weißen Fleck des Saumlands.


  Welche Hilfe könnte Corvus aber über diese leeren Meilen hinweg gewähren? Und zu welchem Preis?


  »Götter hinieden«, meinte Rowan leise. »Er hat es wahr gemacht. Ich bin zum Handlanger eines Magus geworden!«


  Die Oberin lehnte sich vor und sprach rasch, die bernsteinfarbenen Augen leuchteten im Halbdunkel.


  »Du bist niemandes Handlanger, nicht einmal meiner! Was Corvus zu tun beschließt, ist seine Sache.


  Deine Aufgabe ist es, etwas zu erfahren. Er steht unter dem Bann, und du bist nicht verpflichtet, ihm etwas mitzuteilen.«


  Eine Steuerfrau sein und etwas wissen, aber nicht mitteilen …


  Wie sie so in der Lichtflut des Kamins stand, spürte Rowan den langen Raum hinter sich, spürte ihn anhand von Denkvermögen und Gedächtnis und der Reglosigkeit der Luft. Sie stand der Wärme des Feuers zugewandt, und die ferne, nicht erwärmte Ecke des Zimmers legte eine kalte, ruhige Hand auf ihre Schulter.


  Hoch oben und ringsherum standen die hohen Gestelle und verschiedenartigen Bücherborde wie unterschiedliche Stäbe zum Maßnehmen, in gestaffelten Reihen die Wände entlang, hoch teilweise bis unter die Decke. Die Bücher, die sie enthielten, besaßen keinerlei Gleichförmigkeit, waren breit und schmal, aus Pergament oder grobem Papier oder aus feinem, durchscheinendem Papier, das im leichtesten Luftzug zitterte, hatten Buchdeckel aus Leder, Tuch oder Holz. Jedes Buch enthielt Tage aus dem Leben einer Steuerfrau, jedes Bücherbord die Jahre, jede Wand Jahrhunderte im Leben von Menschen, die einfach nur hofften, die Welt zu begreifen und ihre Erkenntnisse weiterzugeben. Und Rowan wusste, ohne sich umzudrehen, wo das eine Bücherbord in der Südost-Ecke war, auf dem ihre fünf Reisetagebücher standen: fünf Jahre des Sehens, des Erfragens, fünf Jahre ihres begreifenden Verstandes.


  Ihre Bücher standen links auf dem Bord. Das rechte Ende war frei. Und weitere Borde wartete.


  »Ich werde Corvus alles berichten«, meinte Rowan langsam. »Ohne dass er fragen muss.« Und sie setzte sich wieder.


  Ihren kalten Tee hielt sie noch in der Hand, und Bel verschob den Stapel Karten, um für den Becher Platz zu schaffen. Rowan stellte ihn ab und ordnete ihre Gedanken.


  »Was immer Slado vorhat«, begann sie, »es


  scheint, als wäre es von Übel, nicht nur für die gewöhnlichen Leute, sondern auch für die Magi, sonst brauchte er es nicht vor ihnen geheim zu halten. Aus irgendeinem Grund darf er seine Pläne nicht bekannt werden lassen – was wir also am dringendsten tun müssen, ist, sie bekannt zu machen, so viel wir eben darüber erfahren können; und zwar bei jedem, sogar bei den Magi.« Sie sah die Saumländerin, dann die Oberin an, schließlich sagte sie entschlossen: »Das wird etwas ändern.«


  Die Oberin rührte sich nicht, bis auf ihre Augen, die kurz auf ihre Hände im Schoß blickten, dann zu Rowans Gesicht zurückkehrten. »Also wird die


  Wahrheit zur Waffe.«


  Rowan war sprachlos und schwieg eine Weile.


  »Das ist wahr«, stellte sie endlich fest. Welch eine seltsame Vorstellung: die unschuldige Wahrheit eine Waffe. Dann nickte sie bedächtig. »Das ist immer so gewesen. Die Wahrheit ist die einzige Waffe, die die Steuerfrauen haben.«


  »Schau!« Bel hielt zwei Karten hoch, Rowans unvollendete und die Kopie von Sharons Karte. Die Saumländerin legte sie aufeinander, dann drehte sie sich um und hob sie gegen den Feuerschein. Das gelbe Licht leuchtete hindurch, sodass die Einträge übereinander liegend zu erkennen waren. Rowan sprang plötzlich eine unheimliche Ähnlichkeit ins Auge.


  Wie gebannt nahm sie Bel die Karten aus der


  Hand.


  Auf beiden befand sich im Westen ein kleiner, bekannter Teil der Welt, so klar eingetragen wie ein Kartograph es bewerkstelligen konnten; in der Mitte ein langer vertikaler Streifen mit dem Eintrag SAUMLAND; jenseits davon freie Fläche.


  Sharons und Rowans Karten, die älteste Karte der Welt und die jüngste.


  Bels dunkle Augen schauten belustigt auf die


  Freundin. »Du fängst von vorne an.«


  Rowan trennte die Karten und blickte über nahezu tausend Jahre hinweg in das Antlitz ihrer Mitschwester.


  Sie lächelte. »Ja«, bestätigte sie.


  »Deine Freunde sind in einen Hinterhalt geraten«, gab Bel bekannt.


  Die alte Frau schaute vom Lagerfeuer auf und


  spähte auf die Wanderer. Sie war einst kräftig gewesen, die alten Muskeln hingen schlaff in faltiger Haut, der schwere Bauch baumelte auf den Schoß hinab, und ihre Gesichtszüge rings um eine gemeine Narbe, die, schon Jahre alt, von der rechten Schläfe zum linken Ohr reichte, waren mürrisch. Ein Auge war blind. »Tatsächlich?« Sie sprach ruhig; sie beobachtete die Ankömmlinge aufmerksam.


  »Ja.« Bel wand sich den Rucksack von den Schultern und schlenderte gelassen in das Lager. Rowan folgte ihr mit Vorsicht.


  Es war ein behelfsmäßiges Nachtlager, ein bloßer Lagerplatz für das Gepäck und die Ausrüstung eines Kriegstrupps auf Raubzug: eine schattige Lichtung unter Fichten, freigeräumt und eben, ein Bächlein bequem in der Nähe. Die Vormittagssonne sprenkelte das dunkle Grün und Braun, spritzte bewegliche Flecke von Weiß auf die sonnenverbrannte Haut der Alten, ihren fadenscheinigen Kittel und das eine argwöhnische Auge. Das kleine Feuer war eine flatternde orangefarbene Flagge im Schatten.


  »Ein Junge hat euer Lager entdeckt und das Dorf gewarnt«, fuhr Bel fort. Sie ließ ihren Rucksack fallen und setzte sich unaufgefordert auf den Boden, wo sie mit einem zottigen Stiefel an die aufgehäufte Erde um das Feuer stieß, eine träge Pose, mit der sie sich betont gelassen gab.


  Die Alte wandte die Aufmerksamkeit der Steuerfrau zu, die am Rand des Lagers stehen geblieben war, halb im Schatten und voller Unbehagen. »Ist die da eine von denen?« Die Frage war an Bel gerichtet.


  Rowan war vorbereitet worden, dass die Saumländer sie manchmal zurückweisen würden. Sie antwortete selbst. »Nein«, begann sie, mit der Absicht, dies auszuführen.


  »Gut. Müsste sie sonst umbringen.« Die Alte kehrte zu ihrer Aufgabe zurück, Zweige zu Anmachholz zu zerkleinern, und brummte bei jedem Knacken.


  »Also, wenn ihr mich nicht angreifen wollt, was wollt ihr dann?«


  Bel winkte Rowan heran, und die Steuerfrau näherte sich mit sorgfältig ausdruckslos gehaltener Miene. Wenn sie sich verstellte, fehlte ihr Bels Leichtigkeit; keine Steuerfrau konnte mit Worten lügen, und Rowans Ausbildung und natürliche Neigungen machten sie auch unfähig, mit dem Benehmen zu lügen. Sie hatte nur zwei Möglichkeiten: ihrem Gesicht zu erlauben, der Spiegel ihrer Gedanken zu sein, oder gar nichts darin zu zeigen. Einen leichten Mittelweg gab es nicht. Rowan entschied sich für die zweite Lösung.


  Als sie sich zu Bel ans Feuer gesellte, legte sie ihren Rucksack ab und setzte sich darauf. Es gab ein lautes Knacken, und die alte Frau schaute auf mit einem scharfen, drohenden Blick, unter dem man erstarren sollte; doch der Blick begegnete zwei ausdruckslosen Augen, die gleichgültig und undurchschaubar waren. Rowan wusste aus Erfahrung, wie entmutigend sie damit sein konnte; ihre Miene verfehlte die Wirkung nicht, denn die Frau wurde unsicher. »Im Augenblick«, antwortete Rowan mit einer Stimme, die so milde war und die so sorgfältig betonte, dass sie nur die reine Wortbedeutung mitteilte,


  »wollen wir nichts von dir.« Das war vollkommen wahr. Bel schenkte Rowan ein zufriedenes Wolfsgrinsen.


  Bels Plan, von dem Stamm der Plünderer mitgenommen zu werden, hing vom rechten Zeitpunkt und der Kenntnis ihrer Traditionen und unüberwindlichen Bräuche ab. Der Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Die Wanderer warteten.


  Während der langen Pause, die darauf folgte, verlangten Rowans binnenländische Umgangsformen, dass man sich miteinander bekannt machte. Sie verwarf den Gedanken.


  Anmachholz war reichlich vorhanden, doch die


  Alte fuhr mit ihrer Tätigkeit fort, eine Verzögerungstaktik. Unwissentlich diente sie damit mehr Rowans und Bels Zwecken als ihren eigenen. »Um Krieger aufzuhalten, braucht es mehr als den Hinterhalt von Erdbuddlern«, schnaubte sie höhnisch. »Ihr hättet euch anschließen sollen. Gibt reichlich Beute.«


  Bel neigte den Kopf zur Seite, die dunklen Augen schauten belustigt. »Die Gewinnaussichten gefielen uns nicht.«


  »Ihr habt Angst«, erwiderte die Alte verächtlich.


  Bel nahm das nicht übel. »Vor gewissen Dingen.


  Zum Beispiel bei schlechten Aussichten an der Seite von Fremden zu kämpfen, deren Fähigkeiten ich nicht kenne und die meine nicht kennen, die fremde Zeichen benutzen, um den Kampf zu lenken.«


  Während dieser Rede brachte die Alte Bel eine neue Beachtung entgegen, und am Ende hatte sie ihre vorgebliche Arbeit eingestellt. Sie blinzelte Bel mit ihrem sehenden Auge an, und Rowan sah zum ersten Mal Neugier in dem fremden Gesicht. »Woher


  kommst du?«, fragte die Alte langsam. Rowan hätte nicht zu sagen vermocht, welches von Bels Worten die Frage ausgelöst hatte.


  »Aus dem Osten.«


  Die alte Saumländerin grunzte einmal und dachte darüber nach, als spräche die Antwort Bände.


  Schließlich zeigte sie auf Rowan. »Und die?«


  »Aus dem Westen«, antwortete Rowan. Dann,


  weil es nicht ihre Art war, so unvollständige Antwort zu geben, fügte sie hinzu: »Ich bin eine Steuerfrau.«


  Das brachte ihr einen erstaunten Blick ein. »Ha!«


  Das war ein Wort, kein Lachen, aber das Lachen folgte noch. »Eine von denen. Eine wandernde


  Schwätzerin.« Und zu Rowans Verblüffung verfiel sie in eine ironische Höflichkeit. »Sag mir, Herrin«, begann sie mit der üblichen Formel der gemeinen Leute, »welches Dorf in der Gegend lohnt sich zu plündern?«


  Rowan antwortete wahrheitsgemäß. »Diese Gegend ist für mich neu, und ich habe auf meiner Reise die Dörfer gemieden. Das Einzige, zu dem ich dir raten kann, ist eines, das ich soeben verlassen habe, und darüber kann ich dir Folgendes sagen: Deine Krieger sind in einen Hinterhalt geraten. Die Überlebenden sollten sehr bald zurückkommen.« Man hörte in der Ferne das Rascheln von Blättern und Zweigen im Unterholz und Stimmen. »Ich glaube, da sind sie schon.«


  »Du hast scharfe Ohren«, merkte Bel erfreut an.


  Eine Stimme erhob sich über die anderen mit einem qualvollen Jammern; Bel neigte den Kopf, dann sagte sie zu der Alten: »Wenn euer Stamm weit von hier ist, werdet ihr unsere Hilfe brauchen.«


  »Ihr hättet vorher helfen sollen«, erwiderte die Frau beißend.


  »Wir sind jetzt hier«, hielt Rowan ihr ruhig entgegen.


  »Wir brauchen euch nicht, und wir wollen euch nicht.«


  Die Laute kamen näher, stammten von mehreren, die eilig liefen, aber unter Erschwernissen, und die um der Schnelligkeit willen auf Lautlosigkeit verzichteten.


  »Ich frage mich, ob dir die anderen zustimmen werden«, meinte Bel.


  Wer da aufgeschrien hatte, schrie noch einmal, es waren unverständliche Worte, und die alte Frau erschrak. Jemand rief in drängendem Ton. Die Alte antwortete »Hierher!« und rappelte sich auf, so schnell die alten Knochen es erlauben wollten.


  Die Summen kamen rasch näher, und ein Mann


  rief: »Dena!«


  »Hier!« Die Alte hastete dem Rufer entgegen.


  Bel war aufgesprungen und im nächsten Augenblick neben ihr, Rowan dicht dahinter. »Rasch«, forderte Bel eine Antwort, »willst du unsere Hilfe oder nicht?«


  Dena blieb stehen und starrte sie verblüfft an.


  »Nein. Geh weg!«


  »Ihr da! Fasst mit an!«


  Alle drehten sich nach der Stimme um, und Bel schlug Rowan drängend auf die Schulter. »Los!« Die Steuerfrau lief ins Unterholz.


  Es waren vier: Ein Mann mit blutendem Gesicht stützte einen Taumelnden mit drei Pfeilen im Oberschenkel, und hinter ihnen ein dritter Mann, der eine Frau halb stützte, halb schleifte, welche sich mit beiden Fäusten über dem Bauch die Weste zusammenhielt und bei jeder Bewegung hilflos schluchzte.


  Rowan eilte an ihre Seite und schlang einen Arm um ihre Taille, während sie dem Mann bedeutete, ihr unter den Kniekehlen der Frau hindurch die Hand zu reichen, um sie gemeinsam zu tragen.


  Er keuchte, totenbleich im Gesicht, und blickte Rowan voller Verwirrung an, als er sie, eine Fremde, zum ersten Mal wahrnahm. »Wer bist du?«, fragte er atemlos.


  »Ich heiße Rowan.« Sie machte ihm hastige Zeichen. »Schau her, so musst du es …«


  Sie spürte eine Hand am Arm. Es war Bel, die sie zurückhielt. Rowan wollte widersprechen: »Was …«


  Bel unterbrach sie. »Das ist ihr einziger Name.«


  Rowans Verlangen zu helfen, brachte die Sorge um ihren Plan zum Verschwinden. »Himmel hinieden, Bel, lass mich doch los …« Bels Finger wurden zu eisernen Zangen. Rowans Blick fiel auf das Gesicht des Mannes.


  Darin rangen Furcht und Verzweiflung mit einer dritten Empfindung, die ebenso bezwingend war.


  Sein Blick schoss zwischen Bel und Rowan hin und her. Sein Mund öffnete und schloss sich zweimal, als gäbe es etwas zu sagen, das er nicht sagen wollte.


  Die verwundete Frau beugte sich vornüber und


  jammerte mit zusammengebissenen Zähnen, während eine schreckliche Menge Blut zwischen ihren Fäusten hervorquoll.


  Sein Dilemma löste sich. Brauch und Tradition taten sich zusammen mit der Not.


  »Ich bin Jermyn Mirason Dian«, sagte er zu Rowan. Bel verschwand, ging den anderen Verletzten helfen, und Jermyn packte Rowans Schulter und hob die Verwundete rasch vom Boden hoch, indem sie sich unter ihren Beinen an der Hand fassten. »Hilf mir, meine Frau ins Lager zu tragen! Ich glaube, sie stirbt.«


  Es war die geleistete Hilfe, die den zwei Wanderern das Recht verschaffte, ihrerseits um Unterstützung zu bitten. Doch es war der Austausch der Namen, der garantierte, dass man sie gewähren würde.


  Sie traten den kurzen Weg zum Hauptlager des


  Stammes langsam an: drei Verwundete gestützt von vier Gesunden, die so viel von der Ausrüstung trugen, wie sie konnten. Bald kamen sie schneller voran, da sie nur noch zwei Verwundete hatten.


  Rowan blieb stehen und schaute zurück, wo die Leiche von Jermyns Frau zurückgelassen im pfadlosen Gebüsch lag. »Werden sie sie nicht begraben?«


  Die anderen waren schon ein gutes Stück voraus.


  Bel hatte sich zurückfallen lassen, um auf Rowan zu warten. »Die Bräuche sind verschieden. Selbst unter den Saumländern.« Sie verzog das Gesicht. »Meine Leute würden sie nicht so liegen lassen. Aber begraben würden wir sie auch nicht.«


  Am Ende hatte Jermyn lange bei seiner Frau gesessen und ihre Hand gehalten, während seine Kameraden ungeduldig von einem Bein aufs andere traten, darauf warteten, dass sie endlich starb, damit sie weiterziehen konnten. Was sie scheinbar einzig kümmerte, war die Dauer der Verzögerung.


  Die Steuerfrau wandte sich ab und folgte verstört ihrer Freundin. Sie dachte an ein Heldenlied, das Bel einmal vorgetragen hatte, worin ein Totenritual vorkam. »Ihr würdet ihre Leiche verbrennen?« Zu wissen, dass nicht alle Saumländer so gefühllos waren, hob ihre Meinung beträchtlich.


  Bel rückte ihre Last zurecht: zwei Rucksäcke, ihren eigenen und den des Mannes, den sie gestützt hatte, während die alte Frau ihm die Pfeile aus dem Bein zog. »Nein. Das ist nur für Helden bestimmt.«


  Einen trug sie auf dem Rücken, den anderen nahm sie mal in die eine, mal in die andere Hand.


  »Was tut ihr stattdessen?« Rowan nahm ihr den zweiten Rucksack ab.


  »Als Erstes würden wir sie zerteilen«, erzählte Bel, während sie den Weg fortsetzten.


  »Zerteilen?« Rowan war ratlos.


  »Zerschneiden«, erklärte Bel mit ein paar Handbewegungen. »In Stücke, an den Gelenken.«


  »Was?« Der zusätzliche Rucksack fiel auf den


  Boden, als die Steuerfrau, von Ekel überwältigt, plötzlich anhielt.


  »Den Torso in zwei Teile.« Bel war ein Stück voraus stehen geblieben und schaute mit nüchterner Miene zu ihr zurück.


  Rowan schluckte ihren Abscheu hinunter. Die


  Bräuche waren verschieden, wie Bel gesagt hatte.


  »Und dann?« Ihre Stimme klang dünn.


  »Dann werfen wir sie aus.«


  »Ihr benutzt dieses Wort in einer Bedeutung, die ich nicht kenne.«


  »Die Stücke ausstreuen, so weit wie möglich«, erklärte die Saumländerin und machte entsprechende Handbewegungen. »Sie über das Land verteilen.«


  »Wozu denn das?«


  »Um der Seele des Landes willen.«


  Religion. Rowan holte tief Luft und atmete ruhig aus, dann nahm sie den Rucksack wieder auf. Selbst in den Binnenländern waren die Religionen höchst unterschiedlich und höchst unbegreiflich.


  Religion, dachte sie noch einmal, mit einem Anflug leichten Spotts, dann erinnerte sie sich: der Hof ihrer Kindheit, die Wüste so Furcht erregend nahe und grimmig rot bis auf das ferne heilige Grün der Begräbnishaine – und das Grün der Gehölze, von denen eines das Bauernhaus schützte. Und mehr: kurze Sätze, um das Böse abzuwehren, und das große feierliche Mittsommerfest der Freudenopfer, ein verbreiteter Glaube, unbegründet und doch von ihrer Familie gepflegt …


  Dachte man nicht genug nach, fiel man zurück in Gewohnheiten, in Empfindungen. In der Welt ihrer Kindheit war es ein Frevel gewesen, den Leichnam eines Toten zu zerschneiden.


  Aber sie war kein Kind mehr, sie war erwachsen und eine Steuerfrau. Es gab keinen Grund zu glauben, dass die Vorkehrungen an einer Leiche irgendeine Wirkung auf ihren hingeschiedenen Bewohner haben sollten.


  Rowan klemmte sich den Rucksack unbequem unter einen Arm und schloss zu Bel auf, sodass sie ihren Führern durch das Unterholz folgen konnten.


  Bald ergriff sie wieder das Wort, mit einem halb nervösen, halb erleichterten Lachen. »Weißt du«, meinte sie und schob einen niedrigen Zweig beiseite, um ihnen das Fortkommen zu erleichtern, »für einen Augenblick habe ich gefürchtet, du würdest mir erzählen, dass deine Leute ihre Toten essen.«


  »Nein«, erwiderte Bel. »Dafür müsstest du viel weiter nach Osten vordringen als mein Stamm.«
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  »Drei übrig? Drei von zwei Dutzend?« Der dunkle, hagere Mann beugte sich dicht über das Gesicht des verletzten Kriegers. »Und wie konnte das geschehen?«


  Der Anführer des Kriegstrupps, der den Raubzug überlebt hatte, verdrehte unwillkürlich das Bein unter der Behandlung eines alten Heilers. »Waren in der Überzahl. Haben uns ausmanövriert. Ein Hinterhalt.«


  »Und wie viele habt ihr niedergemacht?«


  Ein Zucken, vor Schmerz oder vor Verlegenheit.


  »Schwer zu sagen. Vielleicht fünf.«


  »Fünf!«


  Rowan, die in der Nähe saß, fragte sich, welche fünf der tapferen Dörfler gefallen waren, und fand bei sich wenig Mitgefühl mit diesen Saumländern.


  Das Lager war am Waldrand aufgeschlagen, eine Seite unter die herabhängenden Zweige der Nadelbäume geschmiegt, die andere einer hügeligen Wiese zugewandt, wo sich die Zeltschatten von der untergehenden Sonne fortreckten, wie lange Finger, die nach Osten zeigten. Die Zelte waren von verschiedener Bauart: hohe Zelte aus sich bauschendem Tuch, dem Alter und Gebrauch anzusehen war; lange, niedrige aus zusammengenähten Fellen; Hütten aus Segeltuch wie bei den Soldaten. Erbeutet, dachte Rowan, über die Jahre hinweg bei verschiedenen Gelegenheiten.


  Der Stammesführer war dunkelhaarig, sein Gesicht ein Gemisch aus scharfen Kanten und Falten, und er trug seinen Flickenmantel mit dem kecken Gehabe eines Schauspielers über Segeltuchhosen und einem binnenländischen Baumwollhemd. Er dachte nach, mit kleinen funkelnden Augen. »Sie müssen gewarnt worden sein.« Rowan bot keine Erklärung an, sondern wandte unwillkürlich den Kopf nach der Freundin.


  Bel saß auf der anderen Seite des Feuers bei einer Gruppe Krieger, die sich am Boden rekelten. Eine dünne, schmuddelige Frau mittleren Alters bewegte sich zwischen den Leuten, teilte von einer Holzplatte Scheiben eines Wildbrets aus. Sie kam zu Bel, und Rowan hörte es nicht, aber sah Bel danke sagen. Die Frau hielt überrascht inne, dann setzte sie ohne zu antworten ihre Arbeit fort.


  »Nun.« Der Stammesführer setzte sich auf sein Hinterteil und blies vielsagend die Wangen auf.


  »Nun, das kommt vor.« Er fegte das Rätsel mit schonungsloser Sachlichkeit beiseite. »Der Herbst fast da, der Winter naht«, überlegte er. »Wir müssen weiter hinausziehen, es mit einem der Ziegen-Stämme aufnehmen.« Er schaute über das Lager und zählte die Köpfe. »Und dabei müssen wir klug vorgehen.« Er sprach zu allen. »Denkt darüber nach! Habt ihr irgendwelche Einfälle, dann sprecht mit mir!« Er bemerkte, dass Rowan ihn beobachtete, nickte zum Gruß und gesellte sich zu ihr.


  »Du bist seltsam, Rowan Steuerfrau«, sagte er, als jemand rückte, um ihm einen Sitzplatz frei zu machen, »dass du so in die Wildnis wanderst.«


  »Das tue ich oft«, erwiderte sie. »Tatsächlich macht es mir Freude.«


  »Aber doch nie in solch gefährlichen Gegenden wie dieser.« Er legte belustigt den Kopf schief, und der Schein des Feuers und die letzten Sonnenstrahlen brachten Schlaglichter auf seine hohen Wangenknochen. »Hanlys Denason Rossan«, stellte er sich vor und fügte hinzu: »Ssioh.« Rowan fiel ein, dass dies die saumländische Bezeichnung für den Stammesführer war.


  »Du und deine Leute sind das Gefährlichste, was uns bisher begegnet ist, Hanlys«, bemerkte sie in dem Wissen, dass ihre Worte als Kompliment aufgefasst würden. »Und wenn ich recht verstehe, werdet ihr uns keinen Schaden zufügen.«


  »Wohl wahr. Wir sind euch verpflichtet. Es sei denn, ihr entschließt euch, uns etwas anzutun.«


  »Das ist nicht wahrscheinlich. Bel und ich sind auf jeden Freund angewiesen.« Die Frau, die das Essen austeilte, war bei ihnen angekommen und gab dem Ssioh und Rowan schroff ihren Anteil. »Danke«, meinte Rowan kurz, und die Frau drehte sich abrupt weg und setzte die Verteilung in einem anderen Teil des Lagers fort. Die Übergangenen neben Rowan äußerten heftigen Widerspruch, der von ihr unbeachtet blieb.


  Rowan schaute ihr nach. »Habe ich etwas Unrechtes gesagt?«


  Hanlys schnaubte. »Hast sie eher erschüttert. Wir sind nicht sanftmütig mit unseren Dienern – wie andere.« Er deutete mit dem Kopf kaum merklich in Bels Richtung. »Sie ist aus dem Osten?«


  »Ja.« Sie sah Bel ernst mit einem Krieger sprechen, der neben ihr saß; seine Antwort bestand aus einem Kopfschütteln, dabei verzog er verächtlich den Mund und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Eigenartige Gesellschaft für eine Steuerfrau.«


  »Sie ist sogar eine sehr gute Gesellschaft. Und die beste, die ich mir wünschen könnte, wenn ich dahin gelangen soll, wohin ich gehe, und finden, wonach ich suche.«


  »Gehen und finden?« Er tat erstaunt; Rowan begann sich über seine herablassende Art zu ärgern.


  »Ich dachte immer, das Leben der Steuerfrauen besteht darin, dass sie wandern, wohin der Wind sie treibt, und unterwegs allzu viele Fragen stellen.«


  Rowan musste den Kern seiner Bemerkung


  zwangsläufig anerkennen. »Im Allgemeinen ist das der Fall. Wenn wir auch weniger wahllos umherziehen, als du annimmst.« Sie ließ sich einen Moment Zeit, Zeit, in der sie ihrem vergangenen Leben nachtrauerte: durch die grüne Natur wandern und in einladende Dörfer, Karten zeichnen, beobachten, fragen und antworten, ständig entdecken, Bedeutendes und Unbedeutendes. Jetzt saß sie im Lager von Barbaren am Rand des gefahrvollen Saumlands, auf der Suche nach dem Ursprung magischer Juwelen. Sie schien in eine ganz unmögliche Lage geraten zu sein.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr altes Leben wirkte inzwischen fern, von ergreifender Schönheit, sorgenfrei. »Letztendlich«, gestand sie dem Ssioh, »scheine ich immer nach etwas Besonderem zu suchen.«


  Sein Lächeln war nachsichtig. »Und wonach


  suchst du, Steuerfrau?«


  Wissend, wie seltsam es klang, antwortete Rowan ein wenig gequält: »Nach einem Leitstern.«


  Ein Krieger, der nah bei ihnen saß und der Unterhaltung gefolgt war, warf seine Bemerkung ein: »Ha!


  Schau nach oben!«


  Unwillkürlich folgte Rowan der Aufforderung.


  Der Himmel war fast völlig dunkel, und nur ein Leitstern, der östliche, stand wie immer reglos über der dunklen Wiese. Sein Zwilling, der westliche Leitstern, war hinter dem Wald verborgen. Unbeweglich und stets gleich, waren diese zwei Lichtpunkte die Markierung, an der die Menschen ihren Standort auf der Erde bestimmten, indem sie die verstreichende Zeit berücksichtigten, wenn die Sternbilder über den Nachthimmel wanderten.


  Rowan legte sich eine Antwort für den Krieger zurecht. »Ich suche nicht nach denen, die man sehen kann«, begann sie.


  »Wenn man sie nicht sehen kann, kann man sie


  nicht finden.« Einer aus seinem Haufen gab ihm für diese treffende Bemerkung einen anerkennenden Stoß.


  »Ich suche nach einem, der von hier aus noch nie zu sehen war«, erwiderte Rowan geduldig.


  Das wurde mit stiller Nachdenklichkeit aufgenommen. »Sie sind beide von überall zu sehen«, wagte ein anderer zu äußern.


  »Nein.« Als sie sich umschaute, fand sie sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wieder. Trotz des ungewöhnlichen Schauplatzes war dies eine Situation, die ihr wohl vertraut war, und sie schlüpfte mühelos in ihre Rolle.


  Sie setzte sich ein Stück zurück, beugte sich nach vorn und malte zwischen sich und dem Ssioh einen Kreis auf die Erde. »Schau: Das ist die Welt, als ob wir auf ihren Pol blickten. Und hier stehen der östliche und der westliche Leitstern.« Zwei Punkte.


  »Siehst du? Wenn man weit genug in beide Richtungen wandert, lässt man einen von beiden hinter sich zurück, hinter der Krümmung der Welt.« Sie setzte zwei weitere Punkte hinzu. »Und man sieht einen anderen Leitstern in der entgegengesetzten Richtung.«


  Die versammelte Runde rätselte über dem Schaubild. Einer beugte sich heran, um den Kreis mit dem Finger nachzuziehen, wobei er ob der ungewohnten Anstrengung der Abstraktion die Augen zusammenkniff. »Das ist die Welt?« Er wirkte nicht überzeugt.


  Ein anderer, dessen Gedanken etwas schneller, beweglicher waren, wagte sich vor. »Wir sind ein ganzes Stück gewandert. Warum hat das noch keiner erlebt?«


  Über Rowans Schulter sagte eine krächzende


  Stimme: »Weil’s zu weit ist.«


  Rowan drehte sich um und sah den alten Heiler sich über sie beugen. Er ließ die Würde fahren und ging auf die Knie, rutschte an die Zeichnung heran und zeigte darauf freudig wie ein Kind. »Sieh her: Du müsstest …«, er überlegte, die wässrigen Augen huschten hin und her, »… fast ein Viertel des ganzen Weges um die Welt gehen, um den nächsten Leitstern zu sehen.« Er setzte sich etwas bequemer hin, bettete seine Medizintasche in den Schoß und schaute mit leuchtenden Augen neugierig und erwartungsvoll zu Rowan auf. Jemand stieß ihn an und bedeutete ihm rüde zur Seite zu rücken. Er widersetzte sich stur.


  »Das ist nah dran«, antwortete Rowan. Die anderen bei ihr schienen zu zweifeln. »Doch«, fuhr sie fort und hob den Zeigefinger, »wenn man wirklich so weit wanderte, würde man am Ende keinen sehen.«


  Sie schob Erde über einen der verborgenen Leitsterne. »Einer ist zur Erde gestürzt.«


  Noch mehr Gesichter, bleich vom Feuerschein,


  drehten sich zu Rowan hin, dann steckte man verwirrt die Köpfe zusammen und besprach das.


  »Sie können nicht herunterfallen«, hielt eine Kriegerin dem Mann neben ihr laut entgegen, »das sind Sterne!«


  »Und wenn sie es doch täten?«, widersprach er, von der Vorstellung aufgeschreckt.


  »Das sind keine Sterne, sondern Gegenstände.«


  Rowan musste die Stimme erheben. »Das sind Dinge. Sterne wandern über den Nachthimmel. Die Leitsterne scheinen sich nicht zu bewegen, außer man bewegt sich unter ihnen hinweg. Sie sind anders.«


  »Sie sind doch Sterne.« Die streitbare Frau wandte sich ihr zu. Sie hatte ein schmales Gesicht, scharfkantig wie ein Beil. »Sie sind besondere Sterne, es gibt nur zwei, und sie sind nicht herabgefallen. Sie können nicht herabgefallen sein.«


  Der Heiler beobachtete Rowan wie gebannt. Sie war versucht, ihn allein anzusprechen, ihr Wissen nur diesem alten, raschen Verstand hinter den sonnenverbrannten Falten anzubieten; doch ihre Pflichten galten nicht nur einem.


  Sie änderte ihre Methode. An die Frau gewandt sagte sie: »Warum nur zwei?«


  »Mehr brauchen wir nicht.«


  »Brauchen wofür?«


  »Für die Wegrichtung. Um zu wissen, wohin man sich wendet.«


  »Zu sagen, dass sie für etwas da sind, heißt zu sagen, dass es sie zu unserem Nutzen gibt.«


  »Was sonst?«


  »Und dass sie dorthin gesetzt wurden.«


  »Ja.«


  »Von wem?«


  »Von Göttern.«


  Rowan lehnte sich zurück. »Sie wurden dorthin gesetzt. Von den Magi, und zu deren Gebrauch.« Bestimmte einfache Zauber, hatte Corvus ihr erzählt, erforderten das Vorhandensein wenigstens eines Leitsterns. Für andere, größere Zauber, hatte er vermutet, brauchte man wahrscheinlich alle vier Leitsterne.


  »Von Magi? Zauberdinge oben am Himmel?« Die


  Vorstellung war unglaublich. »Nein. Es gibt keinen Magus hier draußen.«


  »Olin ist nicht weit Weg«, hob Hanlys hervor und zuckte mit dem Kopf, um die Richtung anzudeuten: im Westen. Die Grenzen von Olins Besitz, die immer schon vage gewesen waren, mochten bis an das


  Westufer des Grauen Stroms reichen.


  »Wir sind Saumländer«, betonte die Frau. »Die Magi lassen uns in Ruhe. Wir sind nicht ihre Ziegen, wie die Leute der Binnenländer.«


  Rowan ärgerte dieser Vergleich, doch als Steuerfrau gestand sie ihm Wahrheit zu. »Darin habt ihr Glück.« Sie betrachtete das Schaubild auf dem Boden, dann wischte sie es mit der Hand aus. »Ich möchte niemanden beleidigen, aber es bedeutet nicht viel, ob ihr mir glaubt oder nicht. Ich weiß, wo der Leitstern heruntergekommen ist, und dorthin werde ich gehen.«


  Der Heiler musterte die blank gewischte Stelle, als wären die Zeichen noch da. »Lange Wanderung, nur um sich etwas anzusehen«, bemerkte er.


  Sie lächelte ihn an. »Lange Wanderungen sind die besten.«


  Über das Feuer hinweg sah Rowan, dass Bel ihre eigene Zuhörerschaft hatte. Sie redete mit einer Kriegerin, und vier Männer, die zunächst eine zweifelnde, dann gelangweilte, verächtliche und schließ-


  lich ärgerliche Miene aufsetzten, hörten zu. Eine Bemerkung Bels bewirkte, dass die junge Frau sie plötzlich überrascht ansah, dann lachte sie und klopfte Bel – zu Rowans Verblüffung – auf die Schulter, als ob sie ein Kind tröstete. Bel versteifte sich, ihr Blick wurde kalt.


  Mit einer Geste erlangte Rowan ihre Aufmerksamkeit und winkte sie zu sich. Bel war kein Mensch, der eine Beleidigung einfach hinnahm, und Rowan hielt es für das Beste, sie so rasch wie möglich abzulenken. Bel richtete denselben kalten Blick auf die Steuerfrau, kam aber zwischen den sitzenden Kriegern hindurch zu ihr. Auf einen Wink des Ssioh entfernte sich der Heiler mit einigem Widerstreben.


  Bel setzte sich verdrossen neben Hanlys. »Was ist?«


  Rowan sprach zu beiden Saumländern. »Wie ich


  die Sache verstehe, gibt uns die Hilfe, die wir den Verwundeten gespendet haben, nun unsererseits das Recht auf Hilfe. Dieser Stamm wandert nach Osten, Bel; ich nehme an, du willst, dass wir mit ihnen ziehen.«


  »Bis sie sich für eine andere Richtung entscheiden, ja«, entgegnete Bel mit einem ablehnenden Seitenblick auf den Ssioh.


  Ihre unausgesprochene Meinung war an ihn verschwendet. Er rieb sich die scharfkantige Nase. »Und ihr seid willkommen. Wenn auch sonst nichts, so seid ihr doch unterhaltsam.«


  Bel wollte zu einer Erwiderung ansetzen, doch Rowan kam ihr zuvor. »Manchmal meine ich, dass die Hälfte der Beachtung, die die Binnenländer den Steuerfrauen entgegenbringen, der Zerstreuung geschuldet ist, die wir bieten«, räumte sie ein.


  Bel beruhigte sich. »Und diese Leute kennen die Beschaffenheit des Landes«, fügte sie widerwillig hinzu. »Du könntest dir die Landstriche schildern lassen, die wir nicht selbst durchwandern, und deine Karten ergänzen.«


  Hanlys antwortete auf Rowans fragenden Blick:


  »Natürlich. Kann uns nicht schaden. Tun wir’s gleich.«


  Rowan stand auf, um ihren Rucksack zu holen,


  doch der Ssioh bedeutete ihr, sitzen zu bleiben, verschaffte sich die Beachtung der Dienerin, deren Aufgabe inzwischen beendet war. »He, du! Das Gepäck der Steuerfrau!« Die Frau warf ihm einen leeren Blick zu, dann entfernte sie sich.


  Rowan sah, dass der Heiler an der Seite eines besonders zerlumpten Zeltes stand und sich mit zwei älteren Menschen unbestimmten Geschlechts unterhielt. Alle drei trugen schlecht passende Kleider, die alt, kaum zweckmäßig und außer bei dem Heiler nicht sonderlich sauber waren. Die Steuerfrau erinnerte sich von Bels Unterweisungen her, dass es innerhalb eines Stammes zwei Arten von Saumländern gab: die Krieger, die den Stamm und seine Herde verteidigten und Raubzüge unternahmen, und die Diener, die nicht kämpften, sondern die Angelegenheiten des täglichen Lebens versahen – Kochen, Reinhalten und verschiedene andere Dienste. Diese also, samt der Frau, die Rowans Gepäck holte, und noch zwei, die die schlafenden Kinder in ihrem Zelt hüteten, waren die Diener dieses Stammes. Bel hatte nicht erwähnt, dass ihre Arbeit so gering angesehen wurde.


  Hanlys fragte Rowan: »Wie weit werdet ihr wandern?«


  »Zur Staubhöhe.«


  Er schüttelte den zottigen Kopf. »Nie gehört.«


  »Etwa vier Monate weit nach Osten«, präzisierte Rowan, »sofern wir auf wenig Schwierigkeiten stoßen.«


  »Ein weiter Weg. Ich weiß von keinem, der so


  weit gekommen ist.«


  »Aber ich«, warf Bel ein. »Mein Vater. Und ich bin selbst fast so weit gekommen.«


  Hinter Bel rückten drei Krieger zusammen und


  begannen ein Würfelspiel. Jermyn, der bei ihnen gesessen hatte, stand auf, um zu gehen, doch sie beschwatzten ihn und winkten. Er zögerte, dann schloss er sich dem Spiel mit einer bemühten Fröhlichkeit an, die sich nicht in seinen Augen widerspiegelte.


  Der Ssioh gab seiner Meinung über die Lebensweise in Bels Heimat Ausdruck und sagte zu ihr:


  »Ein hartes Leben und beschwerliche Wege so weit da draußen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Dinge sollten nicht so schwierig sein.«


  Bel beugte sich mit zusammengezogenen Brauen


  vor. »Ein hartes Leben ist gut. Es hält die Krieger stark.«


  »Ha! Das Kämpfen macht den Krieger stark. Und guter Kampf verdient gute Belohnung.« Er schlug auf den Boden, wo das Schaubild verwischt worden war, um seinem Standpunkt Nachdruck zu verleihen.


  »Was gewinnt ihr, wenn ihr da draußen kämpft, wie?


  Ein paar Ziegen mehr, sonst nichts, und das Recht, sie in die Richtung zu treiben, die ihr wollt! Bis ihr einen anderen Stamm trefft, der euch nicht vorbeilassen will oder selbst ein paar stinkende Ziegen mehr haben möchte.«


  Bel antwortete kalt: »Die Herde ist das Leben.«


  Er lachte und spreizte die Hände. »Nicht hier.«


  Die Dienerin kam, und Rowan nahm ihr mit einem unbedachten »Danke« den Rucksack ab, worauf


  Hanlys belustigt brummte. Bel schoss ihm einen Blick zu, sagte aber nichts.


  Sie verbrachten eine Stunde über den Landkarten, während der Ssioh sie zu ergänzen half. Seine Kenntnisse, unterstützt von gelegentlichen Bemerkungen anderer Krieger, schlössen östliche Gebiete bis zu einer Entfernung von etwa achtzig Meilen ein. Rowan hatte unter dem Eindruck gestanden, dass Saumländerstämme gewöhnlich weitere Entfernungen zurücklegten, doch verzichtete sie darauf, das zu äußern, da sie einer möglichen beleidigenden Erwiderung von Bel nicht das Stichwort liefern wollte. Rowan zeichnete auch Gebiete im Norden und Süden ein, die sie nicht durchqueren würden; je weiter sie die Karte vervollständigen konnte, desto besser für künftige Reisende. Sie versenkte sich völlig in ihre Arbeit.


  Irgendwann meinte Hanlys: »Deine Freundin


  scheint nicht sehr glücklich zu sein.«


  Mit einiger Mühe zog Rowan ihre Aufmerksamkeit von der Karte ab und sah, dass Bel sich aus der Mitte des Lagers entfernt hatte und für sich allein hinaus in die Dunkelheit schaute. Während Rowan zu ihr hinsah, begann Bel langsam in eine Richtung zu schlendern, ihr Gesicht blieb unsichtbar. »Ja«, stimmte Rowan ratlos zu. »Man sollte meinen, sie wäre es. Sie ist auf dem Weg nach Hause.« Sie wischte sich mit einem Lappen aus ihrem Schreibzeug die Tinte von den Fingern, die Augen noch auf die einsame Gestalt gerichtet.


  Der Ssioh nahm das seufzend hin. »Nun, das überrascht mich nicht. Sie fühlt sich bei uns nicht wohl.


  Sie ist anders.« Er zuckte die Achseln und deutete vage nach Osten. »Wahrscheinlich versteht sie nicht, wie wir denken. Ihre Leute leben arg weit draußen.«


  Er fing Rowans Blick auf und verzog entschuldigend das Gesicht, weil er etwas gegen ihre Freundin sagte.


  »Die sind nur ein bisschen halsstarrig da draußen, hängen alten Bräuchen an, verstehst du. Sie können nichts dafür. Versuche, ihr das nicht zu verübeln; ich tue das auch nicht. Wir haben euch aufgenommen, und unsere Gastfreundschaft gilt euch beiden. Das ist Saumländerehre.« Und er nickte bedacht würdevoll.


  »Ich verstehe.« Rowan glaubte ihm nicht; Bel war überhaupt nicht halsstarrig. Ganz offensichtlich störte sie etwas, das sie meinte nicht aussprechen zu dürfen.


  Rowan überlegte. Sie wickelte Feder und Tintenstein in den Lappen, rollte die Karten zusammen und steckte sie in ihren Behälter. »Entschuldige mich«, meinte sie zu dem Ssioh und ging ihrer Freundin nach.


  Im Halbdunkel am Rand des Lagers war Bel ein


  grauer, sich bewegender Schatten. Rowan fand sie mehr durch Lauschen als durch Spähen: Da war das Knirschen der Steine unter den Stiefeln der Saumländerin, das Knarren von Leder, der weiche Hauch ihres Atems.


  Sie wanderte am Rand des Lagers entlang, langsam, mit leisen Schritten. Rowan hörte das Gras rascheln, als der Wind von der Wiese her wehte, und die Zweige knacken, als er den Waldsaum traf, und spürte, wie Bels Aufmerksamkeit sich auf kleine hervorstechende Geräusche verlagerte: auf das dürre Knarren eines toten Zweiges, der von den höheren Ästen herabfiel, das Vorbeiflattern dreier Fledermäuse, das Rascheln und Schnappen eines kleinen Räubers, der eine noch kleinere Beute fing.


  »Was tust du?«


  Bel war mürrisch. »Was sonst niemand tut.«


  Rowan zählte die Merkmale ihre Verhaltens zusammen. »Du stehst Wache.«


  »Richtig.«


  »Die anderen scheinen sich nicht um die Sicherheit des Lagers zu kümmern.«


  »Sie sind Dummköpfe.«


  Die Steuerfrau glich sich dem bedachtsamen


  Schritt der Freundin an. »Wie lange willst du das noch tun?«


  »Bis sie das Feuer löschen.«


  Nächtliches Feuer lockte die Kobolde an, hatte Bel der Steuerfrau oft erzählt. Rowan schaute zurück zum Lager. Zwei niedrige Zelte versperrten die Sicht auf das flackernde Licht.


  Nur weiter oben war ein schwacher Schein zu sehen, wo er die Umrisse die herabhängenden Äste der Bäume unheimlich hervorhob.


  Bel hatte auch erzählt, dass es im Saumland keine Bäume gab; also waren sie über die zugegeben unbestimmten Grenzen der Binnenländer noch nicht hinausgelangt. »Ich glaube nicht, dass in dieser Gegend Kobolde leben«, erklärte Rowan.


  »Sie brauchen nicht hier zu leben.«


  Sie setzten ihren langsamen Rundgang fort. Die Geräusche des Windes und offener Wiesen wichen den Lauten eines dichten, nächtlich kühlen Waldes.


  Vom Lager drangen Stimmen herüber: Jemand trug etwas vor, andere lachten. »Du magst diesen Stamm nicht«, stellte Rowan fest.


  »Nein.« Bel hörte sich beklommen an.


  Sie waren völlig allein in der Dunkelheit. »Warum nicht?«


  Fern vom Lager kam die Antwort sofort. »Das


  sind keine guten Saumländer. Und es wird nichts nützen, ihnen das zu sagen.«


  »Du bist der einzige Saumländer, den ich gut kenne«, meinte Rowan. Sie wechselten von den Kieseln auf den weichen von Fichtennadeln bedeckten Boden. »Wenn ich dich ansehe, ist es für mich schwer zu unterscheiden, was an dir außergewöhnlich ist und was allen Saumländern gemeinsam. Was ist verkehrt an diesen Leuten?«


  »Was an ihnen verkehrt ist, kommt von deinem


  Volk. Von den Binnenländern. Der Stamm ist durch sie geschwächt worden. Hier ist alles zu leicht.« Bels Haltung änderte sich ein wenig: ein Sinken der einen Schulter, dann der anderen, die kurze Pendelbewegung, die Bel häufig machte, wenn sie nachdachte.


  »Ich würde ihnen nichts vorwerfen, wenn sie sich entschieden, ganz nach Art der Binnenländer zu leben, auf Höfen oder in Dörfern oder dergleichen, denn auch das ist eine zweckmäßige Art, wenn sie auch schwach ist. Doch sie haben etwas von den Binnenländern übernommen und einiges von der


  wahren Lebensart verloren …« Sie drehte sich abrupt um, schlug Rowan auf den Arm und zeigte zum Lager. »Sieh: Wo ist ihre Herde, wo ihr Handwerk?


  Raubzüge sind anständig; wenn du deinen Besitz nicht verteidigen kannst, hast du ihn nicht verdient.


  Aber wenn man nur davon lebt, die Schwachen zu überfallen, dann ist man schwächer als sie. Diese Leute würden sterben, wenn sie die Binnenländer nicht in der Nähe hätten. Sie sind keine guten Saumländer, sondern bloß eine Räuberbande.«


  »Ich verstehe …«


  »Und Hanlys ist ein Krieger, hast du das bemerkt?« Sie klang empört.


  »Ja.«


  »Nun, das ist falsch. Man wählt einen Ssioh aus den Werklern. Wenn dein Anführer nur weiß, wie man gegen Feinde kämpft, und nicht, wie man gegen das Land oder Hunger oder Krankheit kämpft …«


  Sie stieß den Atem heftig durch die Zähne, ein Laut des Abscheus. »Dann kommt das dabei heraus! Diese Leute stehlen euren Besitz und unseren Namen. Ich wünschte, eine Schar Kobolde würde über sie herfallen!«


  Rowan suchte nach dem treffenden Wort. »Sie


  sind … verderbt?«


  »Sie sind primitiv.«


  Durch die Lücken zwischen den Zelten beobachtete Rowan die Kriegerschar um das Feuer: Männer und Frauen, sauber, wenn auch ungekämmt, mit rauen Manieren, aber freundlich und lebhaft. Sie meinte einen Teil von Bel in ihnen zu sehen, doch das sagte sie nicht laut.


  Dann dachte sie daran, wie wenig ihnen der Tod von Jermyns Frau bedeutet hatte, wie sie die Tote den Aasfressern überlassen hatten, und sie fing an zu verstehen, dass diesen Saumländern etwas fehlte, das Bel in ganzem Umfang besaß: eine Tiefe des Empfindens oder des Begreifens.


  »Willst du, dass wir sie verlassen?« Nachdem sie so viel auf sich genommen hatten, um ihre Hilfe zu gewinnen, war das wohl unwahrscheinlich.


  »Nein«, gab Bel zurück. »Aber erwarte nicht von mir, dass ich ihnen sage, ich würde sie mögen!«


  »Tue ich nicht.« Allein den Gedanken fand Rowan betrüblich. »Der Stamm zieht am Morgen weiter«, fuhr sie dann fort. »Wenn du die ganze Nacht Wache stehst, wirst du nicht gut wandern.«


  »Das ist wahr.« Die Saumländerin blieb plötzlich stehen, dann stieß sie ein belustigtes »Ha!« aus. Sie schaute der Steuerfrau ins Gesicht, dunkle Augen voll blinkenden Sternenscheins. »Wenn wir in der Mitte des Lagers schlafen, dann treffen die Kobolde, wenn sie kommen, zuerst auf diese Dummköpfe, und wir werden reichlich gewarnt!«


  Rowan musste lachen, trotz der grausigen Vorstellung. »So ist das wohl«, räumte sie ein.


  Bel klopfte ihr auf die Schulter. »Wir legen uns schlafen. Sollen sie das Wagnis ruhig eingehen!«


  Sie kehrten ins Lager zurück und fanden ein Fest im Gange. Ein großer rothaariger Krieger schritt im Feuerschein auf und ab und sang mit dröhnender Stimme ein lustiges Lied. Rowan und Bel setzten sich bei dem Feuer nieder, das gerade eben noch bei Bel Anstoß erregt hatte.


  Das Lied erzählte von einem saumländischen Späher, der die Tochter eines Bauern verführt und ihr eingibt, Stück für Stück die Habe ihres Vaters zu stehlen, als Geschenk an den Geliebten; eine geistreiche, freche Geschichte – und eine, die Rowan schon ein Dutzend Male in den Binnenländern gehört hatte, mit einem Kesselflicker anstelle des Saumländers.


  Die Frau mit dem scharf geschnittenen Gesicht stand als Nächste auf und trug ein Gedicht mit einem schleppenden Rhythmus vor, in dem viele liebevoll ausgestaltete, ruhmreiche Kämpfe vorkamen, deren Ort oder Zweck im Dunkeln blieben. Die Krieger hörten gespannt zu, doch die Steuerfrau bemerkte ein Gesicht, das dem Vortrag nicht folgte. Es war Jermyn. Während des Liedes hatte er sich betont ausgelassen gegeben; nun saß er mit ausdruckslosem Gesicht, den Blick zu Boden gerichtet da. Einer der Würfelspieler stieß ihn an. Jermyn reagierte nicht darauf.


  Bel und Rowan saßen ihm gegenüber; Bel folgte Rowans Blick. »Er sollte für seine Frau ein Lied singen. Oder eine Geschichte vortragen oder ein Gedicht; etwas, um ihren Verlust zum Ausdruck zu bringen.«


  »Ich glaube nicht, dass er das will«, meinte Rowan. Jermyns Gefährten zeigten auch weiterhin kein Mitgefühl für seine Trauer, und es schien, dass er ihr ebenfalls keine Beachtung zollen wollte; am Ende beherrschte er seine Gefühle, brachte eine begeisterte Miene zustande und stellte sie zur Schau, indem er das Gesicht dem Vortrag zuwandte.


  »Das ist falsch.« Hätte Bel es nicht ausgesprochen, hätte Rowan es getan.


  »Ja.«


  Der Vortrag der Frau kam zu einem dumpfen Ende, und in der folgenden Stille hatte jemand, der ein Stück vom Feuer entfernt saß, die Bettelei seiner Freunde zu erdulden, die nach einer lustigen Geschichte riefen. Der Angesprochene begann sich widerstrebend zu erheben, ein schiefes Grinsen im Gesicht.


  Bel stand auf. »Ich werde es tun.« Sie trat vor.


  Ihr Erscheinen war eine Überraschung, die von Seiten der Krieger leise Bemerkungen hervorrief, einige in zweifelhaftem Ton. Bel beachtete sie nicht, sondern nahm ihren Platz am Feuer ein, auf der rechten Seite, wo sie die wenigsten Leute hinter sich sitzen hatte. Rowan sah sie im Profil, das Gesicht vom Feuerschein in flackernde Blässe getaucht, dahinter Sternen beschienene Dunkelheit.


  Die Melodie ging langsam und weich, war reich an satten, langen Tönen, die Bels Stimme bestens trug. Die Zeilen folgten keinem Versmaß, das Rowan kannte; sie wanderten ohne klaren Rhythmus dahin, nur Andeutungen von Assonanzen, fielen an unerwarteten Stellen in der Melodie ab, während die Zeilenenden der natürlichen Harmonie der Melodie mal hinterherhinkten, mal vorauseilten.


  »Wer sah sie hier, dem Winde folgend,


  Hügeln, die sich winden


  Schwarz wie tiefste Nacht, wenn ihre Stimm’


  Vom Himmel ihren Schatten wirft?


  Aus ferner Zeit kenn ich ihr Aug’, und dies


  Ein Jahr seither, ein Tag,


  Zu klug, Berührung meidend …«


  Melodische Kadenz und lyrische Auflösung umspielten sich. Rowan begann den Sinn hinter dem Aufbau zu begreifen: eine endlos steigende Spirale, bei der jedes Element sich selbst zu vollenden strebte, mit dem Partner außer Tritt geriet und so gezwungen war, sich weiter zu drehen.


  »… ihr Aug’ nun lichtes Licht auf Dunkel, Die Stimm’ ein Schweigen, schwingt mir allein Bekannt im Herzen: weit fort und leer der Ruf. Des Himmels Rand ihr Finger schwingen lässt …«


  Die Grammatik war eigentümlich, die Wahl der


  Metaphern kaum verständlich: Das Lied schien die Wörter auf eine Weise zu gebrauchen, die sich sehr vom Üblichen unterschied. Die Steuerfrau mühte sich kurz damit ab, dann begriff sie, dass hundert unausgesprochene Andeutungen hinter jeder Wendüng unbemerkt nachhallten. Sie fing an, mehr mit dem Herzen hinzuhören, um die Empfindungen zu erfassen, die hinter den Worten schwangen. Zuerst waren sie wie huschende Schatten; dann wie duftige Seidenbanner; dann verstand Rowan, wie das Lied zu hören war, und seine Bilder eröffneten sich ihr.


  Es war ein Liebeslied, doch das seltsamste, das sie je gehört hatte. Die Frau, von der es handelte, schien fort zu sein, wenn auch bestimmt, wiederzukehren; doch von der Art, in welcher der Dichter versuchte, ihr Wesen zu übermitteln, wurde deutlich, dass sie nur für seine Augen sichtbar war; wie ein Geist oder ein Gespenst kam sie allein zu ihm, auf rätselhafte Weise.


  »… Tage mein versäum ich, Tag um Tag, Zähl


  meine Zeit: Nächte des Ja, des Nein, Wo ich ins Dunkel tret und wand’re Steh und wohl ich seh, ob Ja, ob Nein …«


  Obwohl Rowan diese Fassung neu war, meinte sie, das Lied müsse alt sein, überliefert von Sänger zu Sänger, über die Jahre leicht verändert. Der Verfasser war ebenso vergangen wie seine Geliebte und so rätselhaft wie sie, bekannt nur dem Hörer für den Zeitraum, wo seine Worte und die Melodie seiner Verse von Bel in die Nachtluft gehoben wurden. Indem er seine Geliebte beschrieb, beschrieb er sich selbst; indem er zeigte, was er liebte, enthüllte er den geheimsten Teil seiner Seele, zeigte ihn leichten Herzens und bereitwillig.


  In ihrem ganzen kurzen Leben, wo Rowan nur beiläufig Liebe gefunden hatte, sah sie sich zum ersten Mal vor dem Wunsch, jemanden zu kennen, der in solchen Worten zu ihr und über sie spräche.


  »… Bis eig’ne Hand’ sich finden Flüchtig, zwischen leeren Weiten Ihren Platz erkennend, will ich halten mich Im wandelbaren Dunkel. Ich will Wartend wohl vergessen, dass ich warte Und, was bekannt, nicht wissen. Ist sie fort, Bin einsam ich, allein …«


  Der Feuerschein, die schroffen, stillen Gesichter verschwanden; doch Rowan blieb der Wald bewusst, die kühle, stille Luft, die nach Grün und Wasser roch, der Himmel, wo zwischen den blinkenden


  Sternen des Fischers der östliche Leitstern schien, eine starre, leuchtende Nadelspitze.


  »… Spricht sie dann zu mir, verrät sie mir der Sterne Ruf, des Lichtes Milde, der Zahlen geheim’


  Geschmack. Da ich sang, gestrahlt am End’ ihr Lä-


  cheln hat – so sing ich, Während Welt und Winters Regen enden, Bis Fliehen kein Ziel hat außer ihren Worten, Den letztgekannten, letztersehnten, Letztgesagten, letztgehörten.«


  Alles, was die Struktur des Liedes, seine Melodie trug, näherte sich einander an und traf zusammen, das Lied war zu Ende.


  Ein langes Schweigen trat ein, und Rowan


  schwebte dahin in der Stille, als wäre sie selbst ein Lied; sie schien endlos, barg in sich alle Zeit, die der Verstand brauchte, um die Welt zu umspannen, alle Zeit, alle Vergangenheit. Rowan fühlte sich leer, doch nicht um nichts gebracht, eher so, als hätte alles, was in ihrem Herzen lag, ihren Körper verlassen und sich mit dem Wasser, dem Himmel, der Luft vereint.


  Sie war ein hohles Schilfrohr, und der Wind war durch sie hindurchgeweht, der Wind, der die Welt umrundete, der überall gewesen war und alles berührt hatte und stets weiter berührte. Der Wind hatte einen einzigen reinen Ton durch ihre Seele geweht und war fortgezogen, und Rowan wartete, ungläubig, dass er fort sein konnte.


  Eine Bewegung brachte ihre Gedanken zurück in das Lager und ließ ein Stück ihres Herzens in der Wildnis zurück. Bel wechselte beim Ende ihres Vortrags in der ihr eigenen Art das Standbein und lächelte ihr kleines Lächeln, dann ging sie zu Rowan hinüber und setzte sich neben sie.


  Die Steuerfrau musterte die Freundin: eine kleine, gedrungene Gestalt aus Muskeln und Knochen, Fell und Leder, Poesie und Gewalt. Unter einem kurzen, braunen Haarschopf leuchteten vergnüglich die vertrauten dunklen Augen. Rowan schüttelte verwundert den Kopf.


  Es folgte vereinzelter Beifall von Saumländern, die auf den Boden schlugen, und Rowan schaute über das Feuer, wie Jermyn den Vortrag aufgenommen hatte. Doch der war fort. »Was ist mit Jermyn?«


  Ein Mann neben ihr antwortete: »Ist weggerannt.«


  Und er griff um sie herum und schlug Bel freundschaftlich auf die Schulter. »Es gibt eine neue Art, einen Kampf zu gewinnen: Mache aus einem Mann mit einem Lied ein Kind und bringe ihn zum Weinen!«


  Die Steuerfrau blickte ihn bestürzt an. Er hatte nicht zugehört; oder zugehört und nichts verstanden.


  Das kam ihr unmöglich vor.


  »Besser als mit dem Schwert«, meinte eine Frau lachend und lehnte sich zurück auf die Ellbogen.


  »Ein leichter Sieg, auf keiner Seite fließt Blut.«


  Rowan fand es schwer, ihre Abneigung zu beherrschen. »Ich glaube nicht, dass das gemeint war.«


  Bels Augen loderten. »Das war ›Geisterliebe‹«, teilte sie der Frau steif mit. »Das musste jemand singen oder etwas Ähnliches, also habe ich es getan.«


  Hanlys mischte .sich ein. »Bei Jermyn hat es gewirkt. Sah selbst aus wie ein Geist.«


  Bel hatte ihre Sitzhaltung verändert, saß aufrechter da, nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Das ist eins von Einars Liedern«, fügte sie kalt hinzu.


  Die Frau, die zuvor gesprochen hatte, kam ihr ein wenig entgegen. »Ich nehme an, man singt diese alten Lieder tatsächlich immer noch«, entgegnete sie und machte eine unbestimmte Geste, mit der sie den Osten meinte, die aber tatsächlich nach Südsüdwest ging.


  Rowan erkannte, dass Bel Bedrohlichkeit zu verströmen begann, und versuchte, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Wer ist Einar?«, fragte sie.


  »Der erste Ssioh aus der ältesten Zeit, die wir kennen. Er hat unsere Gesetze gemacht. Und er war ein Dichter und ein Sänger.«


  »Eine Gestalt der Sage«, warf Hanlys ein, zur Unterrichtung der Steuerfrau.


  »Nicht nur eine Sage! Er hat wirklich gelebt!«


  Die Frau war anderer Meinung. »Wenn es ihn gegeben hat, warum trägt dann niemand seinen Namen in seinem Geschlecht?«


  »Weil er einen Geist geliebt hat! Ein Geist kann einem keine Kinder gebären!«


  »Einen Geist geliebt, ha«, bemerkte der Krieger leise für sich selbst. »Wohl eher ‘ne Ziege da draußen.« Und dann ging alles viel zu schnell für Rowan, als dass sie hätte eingreifen können, um zu vereiteln, was geschah.


  In einer einzigen, fließenden Bewegung war Bel aus dem Schneidersitz auf die Füße gesprungen. Ihre Schwertscheide mit der Waffe hatte auf dem Boden neben ihr gelegen; nun hielt sie die blanke Klinge in der Hand. »Genug!« Licht brach sich auf der Waffe, als Bel diese bewegte: Dann, urplötzlich, steckte die Klinge nahe beim Feuer vibrierend mit der Spitze in der Erde, während ihre Besitzerin, den Finger anklagend erhoben, langsam den Kreis der Gesichter abmaß, indem sie auf jedes einzelne zeigte. »Damit fordere ich euch heraus!« Bels Stimme war voller Zorn, und Rowan erkannte ihn wieder: Es war der Zorn der Schlacht. Bels dunkle Augen glitzerten, zwei kalte Sterne in einem beschatteten Gesicht.


  »Kommt her, kommt!«


  Ringsherum starrten sie ratlose Gesichter an, alle bleich von dem zitternden gelben Lichtschein.


  Rowan saß wie erstarrt da. »Bel, bist du verrückt?«


  »Nein!« Bel fuhr zu ihr herum. »Nein, das war zu viel!«


  Rowan fand sich an Bels Seite, innerhalb des Kreises der Gesichter, wollte mit einer Hand nach der Freundin greifen, um sie zurückzuhalten, und bezähmte sich nur, weil sie wusste, dass der Versuch sehr unklug wäre. Sie flehte. »Nein, das ist ein Missverständnis, eine Meinungsverschiedenheit – Bel, du kannst doch nicht meinen, gegen sie alle zu kämpfen!«


  »Das ist nicht nötig. Ich kämpfe gegen einen, so will es das Gesetz.« Bels Hand fegte erneut den Kreis entlang. »Wählt euren besten Streiter, wenn ihr einen habt, wenn es einen unter euch gibt, der allein auf zwei Füßen stehen kann!« Die Krieger hatten sich nicht gerührt.


  »Ihr beleidigt die Bräuche meines Volkes«, spie Bel ihnen entgegen, »ihr beleidigt mein Volk, meinen Stamm, mein Blut, meine Helden und Vorfahren! Ihr beleidigt das Saumland, ihr beleidigt seine Luft mit eurem nach Aas stinkenden Atem!« Sie wirbelte durch den flackernden Feuerschein, vor die reglosen Gesichter, ein Sturm vor dem Ausbruch.


  »Wählt, ihr Geschmeiß, ihr Nager, ihr Mistwürmer!«


  Von seinem Platz zwischen den sitzenden Kriegern räusperte sich Hanlys vorneweg. »Verzeih, Herrin!«


  Rowan konnte kaum glauben, dass sie angesprochen wurde. »Ja?«


  »Wir können das nicht gebrauchen«, meinte er mit einer Handbewegung.


  »Wie bitte?«


  Er deutete auf Bel, gewissermaßen entschuldigend. »Kannst du deine Freundin nicht an die kürzere Leine nehmen?«


  Rowan entdeckte, dass sie es nun war, die beleidigt wurde. »Sie ist nicht meine Dienerin«, entgegnete sie in entschiedenem Ton, »und auch nicht mein Hund! Sie ist eine freie Frau und eine Kriegerin.«


  Die Steuerfrau empfand plötzlich kalte Gelassenheit.


  Sie ging zu ihrem Platz zurück und setzte sich zwischen die Krieger. »Ich werde mich in eure Bräuche nicht einmischen«, erklärte sie, und zu Bel: »Ich wünsche dir Glück.«


  Ein einzelnes »Ha!«, gab kund, was Bel über


  Glück dachte.


  Durch die Reihen ging ein Gemurmel, und Hanlys wirkte noch unbehaglicher. »Tja.« Er begegnete Rowans Blick und stand mit einem kleinen Schulterzucken auf. »Die Sache tut mir Leid, Herrin.«


  »Unnötig. Sie betrifft nur sie und euch.«


  Er verzog das Gesicht. »Nicht ganz.« Sein Blick huschte über die Gesichter, und er vollführte einige rasche, unauffällige Gesten.


  Ob Bel die Zeichen verstand oder ihre Bedeutung bloß ahnte, konnte Rowan nicht sagen, aber die Saumländerin fuhr herum und griff nach ihrer Waffe.


  Dann waren alle Krieger auf den Beinen: Zwei Hände packten ihren Schwertarm, andere hielten ihre linke Hand auf, bevor sie das Heft ergreifen konnte, ein dritter schlang ihr von hinten den Arm um den Hals und hob sie in die Luft. Bel zappelte und trat wild um sich, traf einen Mann an der Brust, einen anderen in den Magen, dann verschwand sie in einem Tumult von Leibern.


  Niemand hatte eine Waffe gezogen.


  Rowan fand sich allein wieder, sie stand entgeistert da, während eine wimmelnde Schar vom Feuer fortdrängte, zwischen den Zelten hindurch nach dem Rand des Lagers. Bel war die Einzige, die ihre Stimme erhob und wütende, unartikulierte Laute ausstieß. Dann war niemand mehr zu sehen.


  Rowan folgte der wilden Meute bis zur Lagergrenze. Dort kam alles zum Stehen, das Knäuel aus Leibern veränderte seine Gestalt, und ein zappelndes Ding wurde in die Dunkelheit geworfen. Es kehrte augenblicklich wieder mit wild fuchtelnden Armen: Bel, die mit beiden Fäusten jeden in ihrer Reichweite angriff. Sie erhielt die gleiche Behandlung wie zuvor, nachdem sie von mehreren Leuten an beiden Arme festgehalten und kampfunfähig gemacht worden war. Gewaltsam drehte man sie herum und stieß sie von neuem hinaus. Sie kam zurück. Das Verfahren wiederholte sich.


  »Herrin? Rowan?«


  Rowan drehte sich um. Vor ihr stand Jermyn, einen Arm durch die Riemen zweier Rucksäcke geschoben: Rowans und Bels. In der anderen Hand hielt er Bels Schwert, nunmehr in der Scheide.


  Er schaute einmal kurz auf das Handgemenge und besaß den Anstand, ein tief beschämtes Gesicht zu machen. »Das nimmst du besser mit.«


  »Werden sie ihr etwas tun?« Fast meinte Rowan, es wäre besser, sie versuchten es.


  »Nein. Ihr habt uns beide geholfen. Aber sie nehmen sie nicht wieder auf.«


  Rowan nahm das Gepäck und blickte in ein großes Gesicht, in dem die Augen klein vom Weinen waren.


  Plötzlich mochte sie ihn nicht zurücklassen zwischen den falschen Kameraden, die seinen Schmerz verspotteten. Sie wollte ihn fragen, ob er mitkäme.


  Doch ehe sie sprechen konnte, trat er zurück.


  »Danke Bel für das Lied«, meinte er, dann war er fort.


  Rowan ging und umrundete die Kriegerschar. Bel stand, die Dunkelheit im Rücken, zum dutzendsten Male abgeschoben. Sie zitterte vor Wut, in den Augen loderte Mordlust.


  »Bel.«


  Die Saumländerin fuhr mit einem erstickten, hasserfüllten Schrei zu ihr herum. Rowan wich einen Schritt zurück, dann fasste sie sich und stand ruhig da und hielt der Reisegefährtin Rucksack und


  Schwert entgegen.


  Bel brauchte einen Moment, um die Steuerfrau


  und Freundin zu erkennen; dann nahm sie beides ohne ein Wort, drehte sich um und ging in die Nacht hinaus. Rowan blieb es überlassen, ihr zu folgen.


  Hinter ihnen zerstreuten sich die Krieger, einer nach dem anderen.
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  »Wie sicher sind wir, wenn wir so bei Dunkelheit wandern?« Bel brauchte lange für die Antwort. »Gar nicht.« Sie waren eine Zeit lang schweigend gegangen. Das Lager der Plünderer lag schon zwei Meilen hinter ihnen, verborgen hinter niedrigem Gebüsch und einem kleinen Fichtengehölz. Rowan konnte bei einem Blick über die Schulter kein Licht sehen; das Feuer war entweder von Bäumen verdeckt oder


  schließlich doch gelöscht worden.


  Die Landschaft, die vor ihnen lag, war eine vage sternenbeschienene hügelige Wiese mit einem dunkel aufragenden Wald im Norden, verstreuten kleineren Baumgruppen im Osten. Rowan ging hinter Bel her, mit einem halben Schritt Abstand an ihrer linken Seite.


  Die Steuerfrau bemerkte, dass sie die Plätze getauscht hatten. Im Binnenland hatte Rowan den Weg angeführt, einen halben Schritt voraus auf der rechten Seite.


  »Kennst du diese Gegend?« Bel antwortete mit einem ausdruckslosen Nein. Rowan kam aus dem Tritt.


  »Wie führst du uns dann?«


  »Nach Gehör.« Die Saumländerin blieb stehen,


  und beide Frauen lauschten.


  Ein leichter Wind erhob sich, und das Gras raschelte und wogte, während schwarze Schatten darüber hinwegfegten wie flüchtende Tiere. Hinter ihnen ließen die Fichten und Büsche ein gedämpftes Knacken hö-


  ren, die Äste von Blättern und grünen Nadeln abgefedert. Voraus ein hartes, helles Rasseln wie von spröden, abgestorbenen Büschen. Dieses letzte Geräusch hatte drei Quellen: eine“ nahebei zur Rechten, eine weiter weg vor ihnen, eine entfernt und auf der linken Seite. Als der Wind drehte, hörte Rowan vom nördlichen Wald das Rauschen von Wasser auf Steinen.


  Irgendwann fragte sie: »Wie hört sich ein Kobold an?« Am Lagerfeuer der Plünderer war die Bedrohung abstrakt gewesen, unwahrscheinlich; hier, nahezu blind in unbekanntem Gelände, während beide Leitsterne unheimlich nach Westen drifteten, fand sie die Möglichkeit verstörend glaubhaft.


  Bel gab die Auskunft widerstrebend. »Einer allein wie ein schnell laufender Mann.« Sie machte einen Bogen nach rechts. »In der Gruppe rufen sie einander zu.« Sie stolperte über eine leichte Erhebung im Gras, und Rowan fing sie beim Arm und bewahrte sie vor einem Sturz.


  »Was für Rufe sind das?«


  Bel rückte ihren Rucksack zurecht und ging weiter. »Eine Art Krächzen und Rasseln.« Kurzes Schweigen. »Ich würde es dir vormachen, aber ich fürchte, welche anzulocken.«


  Rowan schloss eilig zu ihr auf. »Nicht so ein Gerassel, wie man es jetzt hört?«


  »Nein. Das sind Schlingsträucher.«


  Die Saumländerin war nicht zu einem Gespräch


  aufgelegt. Rowan ließ die Freundin in Ruhe, und die zwei setzten ihren Weg durch die stille Nacht fort.


  Seit Rowan wusste, dass Bel sich auf ihr Gehör verließ, horchte auch sie, und sofort fühlte sie sich mehr und mehr beruhigt. Sie befanden sich noch nicht in dem gefahrvollen, unbekannten Saumland; hier gab es Hügel und Gras und Wald, wie sie sie in ihrem ganzen Erwachsenendasein durchwandert hatte. Ihre Fähigkeiten, nachts zu reisen, behaupteten sich von neuem, und sie begann auf Bewegungen zu lauschen, nicht von Kobolden, sondern von großen und kleinen Tieren, verborgen aufragenden Büschen, heranschleichenden Fremden. Sie hörte den Ruf eines Ziegenmelkers, das Rascheln von Feldmäusen und einmal, bei kurzer Windstille, vernahm sie über sich das abrupte hauchlose Verstummen von Eulenflügeln. Das Rasseln der Schlingsträucher war eine verlockende Eigentümlichkeit, und sie rang mit sich, um nicht zu einem hinzugehen und einen Span anzuzünden, um den Busch zu untersuchen.


  In der Ferne erhob sich ein jaulender Chor, und Bel erschrak. »Was ist das?«


  »Füchse.« Rowan entdeckte, dass sie unbemerkt die Positionen getauscht hatten: Rowan führte wieder. »Sie mögen diese Art von Landschaft.« Als Bel die Monate über allein in den Binnenländern gewandert war, konnte sie diesen besonderen Laut leicht überhört haben. »Sie kommen nicht näher. Sie mögen keine Menschen.«


  Bel erwiderte nichts. Sie liefen weiter, und das Gelände begann abzufallen.


  Rowan wünschte, es fiele ihr etwas ein, was sie sagen könnte, um Bel das Gefühl zu nehmen, sie sei durch die Behandlung der Plünderer entehrt worden.


  Es schien unmöglich.


  Sie suchte und überlegte – und fand sich bald in Spekulationen verstrickt, die auf ihren lückenhaften Kenntnissen über die Traditionen und Lebensregeln der Saumländer beruhten. Sie versuchte eine Analogie zu bilden, indem sie binnenländische Gruppen heranzog, die für sich ein stolzes Ehrgefühl beanspruchten: gewisse Kreise von Kämpfern, weit oben im Adel angesiedelt, die Priesterschaft bestimmter Sekten. Keine dieser Analogien erschien Rowan jedoch anwendbar.


  Dann versuchte sie es noch einmal auf niedrigerer Ebene und begriff plötzlich, dass Bel, ohne eigene Schuld, vor einem Freund als Törin hingestellt worden war. »Ich halte nicht viel von den Manieren dieser Plünderer«, begann Rowan, ohne weiter nachzudenken. Für sie selbst hörte sich die Bemerkung albern an.


  Doch Bel entspannte sich ein wenig. »Und so«, erwiderte sie bedrückt, »stellt ihr Binnenländer euch die Saumländer vor.« Die Sache war abgeschlossen.


  Sie wandte sich unmittelbaren Belangen zu. »Hast du noch genügend Wasser, oder sollten wir nach einem Bach suchen und da unser Lager aufschlagen?«


  Rowan fühlte sich bereits besser. Sie stupste mit dem Ellbogen den Wassersack an, den sie über die Schulter geschlungen hatte, und er gab ein hübsches kleines Gluckern von sich. »Ich habe genügend.«


  »Dann lass uns hier Halt machen! Ich wollte nur einigen Abstand zwischen uns und die Bande bringen. Sie könnten ihre Meinung ändern und uns angreifen wollen.«


  Das war wohl unwahrscheinlich. »Also gut.« Rowan hielt an und sah sich prüfend um. Der Boden war wieder eben und für ihre Zwecke frei genug. Nur ein paar niedrige Büsche sprossen in der Dunkelheit, darunter ein Schlingstrauch, der in der leichten Brise leise und trocken rasselte. Die Frauen setzten die Rucksäcke ab und machten sich daran, von dem


  kniehohen Grüngras einen Abschnitt flach zu drücken.


  Während sie ihr Lager einrichteten, kam ihnen eine weitere Gefahr, von der die Binnenländer Kenntnis hatten, zu Bewusstsein. »Die Leute im Dorf haben erwähnt, dass es hin und wieder Wölfe gibt«, meinte Rowan.


  »Und ein Feuer würde sie fern halten. Rowan, ich will hier kein Feuer machen!«


  »Du willst lieber einem Wolf als einem Kobold begegnen? «


  »Selbstverständlich.« In Bels Stimme klang ein Grinsen an, und sie war wieder sie selbst. »Ich bin noch keinem Wolf begegnet.« Mit einem dumpfen Schlag landete ihr Rucksack am Kopfende der


  Schlafstelle, und damit hatte sie sich eingerichtet.


  »Aber für alle Fälle schlafen wir im Wechsel. Du zuerst.«


  Das Saumland hatte keine Grenze.


  Obwohl Rowan das wusste, hatte sie doch erwartet, in einer wilden endlosen Fläche von Rotgras geweckt zu werden, das bis zum Horizont hin wogte, lustig gesprenkelt mit weißen Ziegen – und aus dem plötzlich eine Plage absonderlicher Kreaturen oder eine Horde schreiender, Schwerter schwingender Barbaren auftauchte.


  Doch das bleiche graue Licht des bewölkten Morgens zeigte eine Landschaft, die sich von der binnenländischen nicht unterschied. Die unbetaute Wiese war mit Klee grün überzogen und mit einer Grüngrasart, die Vogelhirse genannt wurde. Zum Osten hin blieb das Land flach, wurde nach Süden hügeliger, und vom Norden her streckte der Wald einen langen Arm nach Osten aus. Als Rowan die Augen gegen die Sonne beschattete, die bereits in die Wolken stieg, stellte sie fest, dass die Wälder sich in der Ferne weiter nach Süden zogen.


  Dicht neben Rowans Schlafplatz stand der


  Schlingstrauch, auf den sie so neugierig gewesen war. Sie zog sich aus ihrem Bettzeug, um ihn zu untersuchen.


  Bis an ihre Hüfte reichend, knickten seine schwarzen Zweige wahllos in rechten Winkeln ab, machten kehrt, strebten wieder zurück und bildeten so eine undurchdringliche wirre Kuppel. Die äußersten Zweige trugen flache, schmale Blätter, die, so lang wie Rowans Hand, auf einer Seite grau, auf der anderen blauschwarz waren. Jedes Blatt wandte seine dunkle Seite steif der aufsteigenden Sonne zu. Unter dem Rand der Kuppel wuchs wie in einer Schutzhütte ein Fleck Rotgras.


  »Bewegen sich die Blätter mit der Sonne?« Manche Pflanzen in den Binnenländern taten das.


  Bels Stimmung hatte sich während der Nacht gebessert. Jetzt war sie damit beschäftigt, ihren scheckigen Mantel aufzurollen und ihn an ihren Rucksack zu schnallen; es war bereits warm. »Ja. Greif ja nicht zwischen die Zweige! Sie haben Dornen, und der Saft ist giftig.«


  Rowan hatte das soeben tun wollen und riss die Hand mit einem Ruck zurück. Sie würde lernen müssen, vorsichtiger zu forschen, als sie es gewohnt war.


  Sie wanderten in Bels Heimatland, und alles Unbekannte sollte durch Bels Wissen geprüft werden.


  »Bist du fertig?« Bel hatte ihren Rucksack bereits aufgesetzt.


  Rowan war enttäuscht. »Kein Frühstück?«


  »Iss beim Gehen!« Sie reichte der Steuerfrau ein Stück Brot und Käse. »Wir werden gegen Mittag eine lange Rast einlegen und ein Feuer zum Kochen anzünden, wenn du willst. Dann kannst du auch in dein Buch schreiben.« Rowan pflegte die täglichen Beobachtungen am Abend bei Feuerschein in ihr Logbuch einzutragen. Das würde sich ändern.


  »Einen Augenblick.« Rowan holte ihren Filzmantel wieder aus dem aufgerollten Bettzeug, schüttelte ihn aus, faltete ihn und stopfte ihn in den Rucksack, um den Kartenbehälter weicher zu stützen. Dann zögerte sie, öffnete den Behälter, zog aus der Mitte die Karte heraus, die sie zusammen mit Hanlys ergänzt hatte, und rollte sie aus, um sie mit der Landschaft zu vergleichen. Bel kam zu ihr.


  Rowan sann über die neuen Einträge. »Wenn wir geradewegs nach Osten gehen, werden wir einen Wald durchqueren, bevor wir das Veldt erreichen.«


  So nannten die Saumländer die weite, ebene Rotgrassteppe. Jenseits der Rotgrassteppe begann die Prärie, wo das Schwarzgras vorherrschte. »Wir können in weniger als drei Wochen dorthin gelangen.«


  Bel blickte über die Landschaft. »Ich weiß nicht recht. Wir können schnell sein, wenn wir allein wandern und nicht auf Schwierigkeiten stoßen. Aber wir sollten versuchen, bei dem nächsten Stamm, den wir treffen, zu bleiben, auch wenn wir dann langsamer vorankommen. Das Land hier ist nicht so schlimm –


  es ist größtenteils binnenländisch und kaum saumländisch, aber das wird sich ändern. Es wird sicherer und leichter sein, mit einer Gruppe zu wandern.«


  Bis auf den Schlingstrauch hatte Rowan noch keine Anzeichen der Wildheit bemerkt, die dem Saumland allgemein zugeschrieben wurde. Wie bald wird sich das ändern?, überlegte sie. Und in welchem Maße?


  Sie rollte die Karte ein und schob sie in den Behälter, wo sie zwischen ihresgleichen rutschte und einen hohlen Laut von sich gab, den Rowan von allen Geräuschen der Welt am befriedigendsten fand. »Also gut«, meinte sie, »bis wir tatsächlich einem Stamm begegnen, lass uns so weit und so schnell wie möglich wandern, allein!«


  Irgendwann während Rowans zweiter Nachtwache


  waren Wolken aufgezogen; jetzt wurden sie dichter und dunkler. Der Wind zögerte, drehte in die andere Richtung, und ein leichter Sprühregen ging nieder und zog weiter. Im Osten verschwand die Sonne.


  Rowan schätzte fachkundig den Wind, verglich


  seine Richtung mit der nächtlichen Position des Leitsterns. Er blies stetig aus Westen. Das Wetter bewegte sich im Allgemeinen von West nach Ost und ganz gegen den Eindruck, den das Grau über ihnen machte, erkannte sie an dem Wind und dem Himmel, dass schöneres Wetter kommen würde. Als sie diesen Schluss gezogen hatte, kam der Regen zurück und fiel beständiger.


  »Das kann bis in den Nachmittag hinein dauern«, sagte sie zu Bel. »Ich verliere sehr ungern Zeit, aber wir täten gut daran, drüben in den Wald zu laufen, eine Regenplane aufzustellen und abzuwarten.«


  Bel war enttäuscht, stimmte ihr aber zu. »Wir können die Zeit nutzen, um den Schwertkampf zu üben. Wenn du gegen Saumländerwaffen kämpfst, wirst du deine Technik ändern müssen.«


  »Ich bin sicher, du bringst mir das Nötige bei. Und wenn noch Zeit bleibt, kann ich versuchen, diese Gegend genauer zu verzeichnen.« So stapften sie gemeinsam ostwärts durch den Sprühregen, dem schützenden Wald entgegen.


  Der Regen hielt zwölf Tage an.
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  Bis zum Mittag des ersten Tages hatte es sich gleichmäßig eingeregnet, nur hin und wieder und lediglich kurz ließ der Regen nach. Die Luft war warm und schwer und das Wetter zog, langsam wie Sirup, von Südwesten über das Land. Für diesen und den nächsten Tag war das Wandern aufgeschoben. Der dritte Tag begann mit einer Flaute und einem kurz auffrischenden Westwind, dem es nicht gelang, die Wolken vom düsteren Himmel zu räumen. Dann


  blitzte es am östlichen Horizont, und am Mittag war alles wieder dampfende Hitze und Regen.


  Die beiden Frauen bewältigten ihre Lage so gut sie konnten und zogen sich, um die Luftfeuchtigkeit erträglicher zu gestalten, bis auf das Unterzeug aus.


  Rowan ließ sich unter der Plane nieder. »Gibt es oft solches Wetter?«


  »Manchmal. Gewöhnlich im Frühling. Nie so spät, nicht dass ich mich erinnern könnte.« Bel saß neben ihr, dicht herangerückt, um den Tropfen auszuweichen, die vom Planenrand fielen, und versuchte, sich die Haare mit einem Zipfel von Rowans Filzmantel abzutrocknen.


  Rowan erhob sich wieder, ging nach draußen und machte sich daran, zwei Kaninchen auszunehmen, die über Nacht in ihre Schlinge gegangen waren.


  Stoßweise tropfte ihr Regenwasser auf den Kopf, wenn sich über ihr die Zweige unter dem wachsenden Gewicht bogen und sprangen.


  »Gut. Das Wetter hält uns zum Narren, wie man so sagt.« Die Kaninchen waren zwei Böcke, fett und fleischig. Rowan fragte sich, ob sie bei der herrschenden Feuchtigkeit wohl ein Feuer zum Brennen bringen würde; in den letzten drei Tagen hatten Bel und sie nur Kaltes verzehrt. Rowan begann ein Schutzdach für das Feuer zu bauen und zählte in Gedanken die Birken, die ihr aufgefallen waren. Birkenholz brannte auch, wenn es nass war.


  »Manche Leute können das Wetter vorhersagen,


  manchmal«, sagte Bel gedämpft unter dem Mantel hervor. »Du machst das gewöhnlich gut.«


  »Vielleicht sind im Saumland die Regeln anders.«


  Die Steuerfrau besaß über das Wetter nicht mehr verlässliche Kenntnisse als das einfache Volk. Es gab Regeln, die meistens zutrafen; aber die Regeln waren keine Naturgesetze, und so konnte man nicht auf sie bauen.


  Ist am Abend der Himmel rot, hat der Matrose keine Not, dachte Rowan, als sie einen Bock mit dem Feldmesser aufschnitt. Am vorigen Abend hatte der Regen bei Sonnenuntergang kurz ausgesetzt, und der Himmel hatte sie mit einer leuchtenden Pracht in Orange und Mohnrot beschenkt. Doch mit Einbruch der Dunkelheit hatte es wieder zu regnen begonnen.


  Bel sah Rowan bei der Arbeit zu, dann stand sie auf. »Lass mich das tun!«


  »Nein, ich möchte gerne. Mir ist todlangweilig.«


  Die Anatomie der Kaninchen war eine kleine Ablenkung.


  »Ich weiß.« Die Saumländerin griff zwischen ihre Sachen und zog das zweite Schwert hervor, das sie neben dem Rucksack trug. »Sieh dir stattdessen das an, und dann sag mir, was du davon hältst!« Rowan nahm es ihr ratlos aus der Hand und überließ Bel den Platz im Regen.


  Die Scheide war aus gebeiztem Leder, ähnlich wie bei dem anderen Schwert; kleine Unterschiede in der Markierung verrieten ihr, dass es nicht die Waffe war, die Bel gewöhnlich benutzte, sondern eine Neuerwerbung.


  »Woher hast du das Schwert?«


  »Aus Fünfwinkel, eine Woche, bevor wir uns begegnet sind.«


  Heft und Parierstange waren aus Hörn. Rowan zog die Klinge heraus. Sie war schwarz, die Schneide aus glanzlosem Metall. Sie befühlte die flache Seite. »Sie ist aus Holz.«


  »Bis auf die Schneide.«


  Formbares Metall war im Saumland sehr gesucht.


  »Ein Saumländerschwert?«


  »So ist es.«


  Im Saumland gab es keine Bäume. »Woher


  stammt das Holz?« Die Maserung, die Schwarz in Schwarz kaum zu erkennen war, zeigte winzige Wirbel in wildem Durcheinander.


  »Das ist eine Schlingstrauchwurzel.« Bel klaubte eine Hand voll Kanincheneingeweide aus dem Balg und schleuderte sie mit einer schnellen seitlichen Armbewegung weit fort. Rowan dachte kurz an stöbernde Waschbären. »Der Strauch schickt eine einzelne dicke Wurzel in die Erde, die etwa so lang ist.«


  Bel zeigte die Länge mit blutigen Händen; etwas mehr als vier Fuß. »Wenn man den Busch abbrennt, kann man die Wurzel ausgraben. Dann härtet man sie langsam über dem Feuer.«


  Rowan wog die Waffe in der Hand. Sie wirkte gut ausbalanciert, obwohl die Breite des Querschnitts dazu führte, dass sie träger durch die Luft schnitt als ein Metallschwert gleicher Länge. »Du hast ein Stahlschwert.«


  Bel nickte betont. »Und davon wirst du bei den Stämmen nicht viele finden. Ich habe es jemandem abgenommen, der es ebenfalls jemand anderem abgenommen hat-es muss aus den Binnenländern zu uns gekommen sein, vor langer Zeit. Und darum musst du lernen, wie man gegen ein Schlingstrauchwurzelschwert ficht. Die Leute werden versuchen, dir dein Schwert abzunehmen.«


  Rowan zog kleine Achten durch die Luft; ihr Ellbogen und die Schwertspitze wurden nass von den Tropfen, die die Kante der Plane hinabliefen. »Sie werden es mir wegnehmen?« Sie wischte die Klinge ab und bewunderte die Waffe: eine bemerkenswerte Lösung für ein Problem mit knappen Rohstoffen.


  »Sie werden sich nicht anschleichen und es dir wegschnappen. Das heißt, bei keinem Stamm, mit dem wir mitziehen werden.« Bel trennte den Hals des Tieres durch und hielt den Kopf, an dem das Fell hing, hoch, um sich an ihrer ordentlichen Arbeit zu erfreuen. »Das ist ein allgemeiner Brauch. Wenn man jemandes Waffe begehrt, muss man ihn zum


  Zweikampffordern.«


  Rowan gefiel das nicht. »Aber nicht auf Leben und Tod?«


  »Nein. Das wäre Verschwendung.« Bel knüllte


  Kopf und Fell zusammen und warf es den Eingeweiden hinterher. Das Fell breitete sich in der Luft aus wie ein Flughörnchen. »Bis zur Entwaffnung, bis ein tödlicher Stoß gelingt, der aber im letzten Moment abgefangen wird, oder bis sich einer ergibt. Der Sieger darf die Waffe wählen.«


  Der bessere Kämpfer erwarb sich die überlegenere Waffe. Rowan nickte gedankenvoll und kehrte zur eingehenden Betrachtung des Schwertes zurück, prüfte Gewicht, Länge, Elastizität und mögliche strategische Vor-oder Nachteile.


  Sie wollte ihr Schwert nicht gern verlieren. Von allen, die sie je benutzt oder besessen hatte, war dieses das einzige, bei dem sie die wahre Einheit von Kämpfer und Waffe empfand. Sie wollte bestimmt niemandem erlauben, es ihr abzunehmen.


  Bel hatte es für sie gestohlen, als sie aus der Festung am Cerlewsee flüchteten: das gewöhnliche Schwert der Wachsoldaten, kompakt, schmucklos, scheinbar nicht bemerkenswert. Und wenn auch keine magische Kraft in Rowans auf diese Weise in ihren Besitz gelangten Schwert lag, vermutete sie dennoch magische Verfahren bei seiner Herstellung. Es war leichter, als seine Länge vermuten ließ, und ein bisschen massiver, als sein Gewicht nahe legte. Es behielt seine Schärfe länger, und bei Belastung zeigte es eine feine Wendigkeit, die dem, der es führte, erlaubte, rücksichtsloser gegen den Gegner vorzudringen, mit Bewegungen, bei denen ein herkömmliches Schwert zerbräche oder der Kämpfer sich in eine unvorteilhafte Position brächte.


  Nachdem der Steuerfrau diese Unterschiede bewusst geworden waren, hatte sie, während sie es benutzte, festgestellt, dass ihre Kampfstrategien für ihre Gegner unverständlich blieben, während sie für sie selbst eine elegante, innere Logik besaßen. Der Gebrauch dieses Schwertes begann ihr Freude zu machen, und zum ersten Mal in ihrem Leben und zu ihrer großen Überraschung wurde sie eine überlegene Schwertkämpferin.


  »Also los!«


  Die Steuerfrau schaute auf. Bel reinigte sich die Hände mit Erde und Blättern. Das gehäutete Kaninchen hing über einem niedrigen Ast, die Läufe waren mit einem Fellstreifen zusammengebunden.


  »Was?«


  »Lass uns üben!«


  »Bei diesem Wetter?«


  Die Saumländerin zog die Brauen hoch. »Hast du vor, niemals bei Regen zu kämpfen?«


  Rowan lachte. »Schon gut!« Sie stand auf, warf Bel das Saumländerschwert zu und holte ihr eigenes hervor.


  Sie gingen auf eine größere Lichtung in der Nähe, und als sie blankzogen, nahm Rowan einen Moment lang die Seltsamkeit der Szene in sich auf: Ringsum platschte der Regen durch das Blattwerk, ein nasser Himmel drohte düster, Nebeltentakel schlängelten sich über den Boden und vergingen wieder, rankten sich um die Beine der Frauen, die bedächtig, aufmerksam ihre Kampfstellung einnahmen – beide nass wie Ottern und nur mit Unterwäsche bekleidet. Dann tat Bel den ersten Zug.


  Sie begannen den Drill nach vertrautem Muster, als war’s ein Tanz, bei dem Rowan die Figuren der Saumländerwaffe studierte und versuchte, deren Schwachstellen zu ergründen und in ihren Vorteil zu verwandeln.


  Irgendwann trat Bel zurück. »Nein.«


  »Was?«


  »Du versuchst, die Schneide gegen meine flache Seite einzusetzen.«


  Rowan nutzte die Pause, um zu Atem zu kommen.


  »Sie ist aus Holz. Ich dachte, ich könnte sie beschädigen und die Klinge schwächen.«


  »Das würde ewig dauern.« Bel strich sich die nassen Haare aus der Stirn. »Außerdem bin ich schwerer und kräftiger. Du wärst bald erschöpft.« Sie gab ein Zeichen und hob das Schwert. »Mach’s noch einmal, auf deine übliche Art! Aber langsam.«


  Künstliche Langsamkeit war ermüdender als


  Schwertfechten mit gewöhnlicher Schnelligkeit, und Rowan zitterten die Glieder, als sie Bels bedächtigem Abwärtshieb begegnete. Sie parierte, und wie immer schluckte die höhere Spannkraft ihrer Klinge ein wenig von der Kraft hinter Bels Schlag, was Rowan das Entkommen erleichterte.


  Die Steuerfrau begann zu verstehen: eine Verschiebung des Gewichts, ein halber Schritt zurück, mit dem man aus der längeren Zeitspanne, die der Gegner brauchte, um in die Ausgangsstellung zurückzukehren, seinen Vorteil zog – doch Bel kommentierte: »Nein. Komm ran!«


  Zögerlich legte Rowan ihr ganzes Gewicht in den Hieb, sah ihre Kraft unterliegen, glitt mit der Klinge an Bels Klinge entlang, suchte instinktiv nach dem Klingenabschnitt ihres Schwertes, der am massivsten war …


  Ein Zuruf von Bel und sie hielten inne: Auge in Auge, Schneide auf Schneide an der Parierstange.


  »Es gefällt mir nicht so nahe«, ächzte Rowan.


  »Ich weiß. Jetzt dreh deine Klinge! Nein, weg von meiner Parierstange und mit deiner ganzen Kraft!«


  Rowan gehorchte, was keinen sichtbaren Erfolg bescherte. »Gut.« Bel trat zurück und wischte sich mit dem Unterarm den Regen von den Augen. Rowan


  versuchte vergeblich, sich die Hände am Unterhemd abzutrocknen, um fester zugreifen zu können. »Jetzt noch einmal«, forderte die Saumländerin, als sie beide fertig waren, »mit aller Kraft und richtig schnell!


  Und dann abstoppen!«


  Rowan wiederholte die Bewegungen: Abwärtsschlag, Zusammenprall, Anspannen und Abgleiten, Vortreten, Parierstangen aneinander und heftig drehen …


  »So ist es richtig.« Sie lösten sich. »Nun sieh her!«


  Bel hielt Rowan das Schwert hin.


  Wo die Klinge in die Parierstange mündete, zeigte die Metallkante eine schwache Eindellung. Rowan griff über Bels Hand und hielt das Schwert ins graue Licht. Auf beiden Seiten der Delle hatte sich das Metall ein wenig vom Holz abgehoben. »Hier«, meinte Bel und zeigte darauf, »das ist bei Saumländerschwertern die schwächste Stelle.«


  Rowan dachte über die weitere Bedeutung nach.


  »Und an meinem Schwert die stärkste.«


  »Richtig. Du wirst es nie erleben, dass zwei Saumländer mit Holz-Metall-Schwertern diese Technik gebrauchen, weil sie dann Schwäche gegen Schwäche einsetzten. Aber in deinem Fall bedeutet es deine Stärke gegen ihre Schwäche.« Sie nahm ihre Stellung wieder ein. »Noch einmal!«


  Es wurde ein langer Drill, und diesmal machten sie nicht Halt. Während Rowan die neue Technik anwandte, fand sie, dass sie häufiger, in höherem Grade und plötzlicher die Haltung änderte, als sie es bisher getan hatte. Sie hatte Mühe, sich anzupassen; dann erfasste sie den fieberhaften Rhythmus, bewegte sich danach, fühlte, wie ihre Bewegungen an Wirksamkeit gewannen, und eine nie gekannte, wilde Freude stieg in ihr auf. Es fing an, ihr zu gefallen.


  »Halt!«, rief Bel und zog sich zurück. Rowan


  merkte jetzt erst, dass sie sich verausgabt hatte. Sie beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und machte lange Atemzüge. Bel kam zu ihr und zeigte ihre Waffe.


  Auf einer Seite der Delle hatte sich das Metall vollständig vom Holz gelöst, in einem kurzen, sich verjüngenden Bogen. »Wenn du so weit gekommen bist, setze die Klinge hier unterhalb der gelösten Stelle an und hebele diese weiter auf!«


  Rowan wischte sich die Stirn an der Schulter.


  »Aber wenn ich dann einen Ausfallschritt nach hinten mache, gebe ich mir eine Blöße!«


  »Tritt nicht zurück – tauch unter der Klinge weg und zieh deine Klinge an der gegnerischen entlang!«


  Bel nahm beide Schwerter und machte die Stellung samt der Bewegung vor: eine scherenartige Bewegung. Rowan konnte sehen, dass die Kraft beim Kampf das Metall vom Holz treiben würde.


  »Ich kann die Waffe meines Gegners völlig unbrauchbar machen.« Sie war beeindruckt.


  »So ist es.«


  »Das ist ein echter Vorteil.« Dann ging ihr etwas auf. »Als du dein Metallschwert errungen hast, hast du ein hölzernes benutzt?«


  »Ja.«


  »Wie konntest du damit gewinnen?«


  Die Saumländerin grinste und trat einen Schritt zurück. »So.«


  Sie machten sich an den nächsten Drill, und Rowan fand ihren Moment: Parieren, Anspannen und Abgleiten, nach vorn, Parierstangen aneinander …


  Bel wechselte das Standbein, schwang herum und verschwand.


  Rowan spürte die Klinge im Nacken, Bels Stimme kam von hinten. »Darauf musst du aufpassen!«


  Sie schickten sich darein, im Regen zu wandern.


  An jedem zweiten Tag machten sie früh am Morgen Rast, um ihre Kleider an einem rauchigen Feuer zu trocknen, das sie bei Dunkelheit löschten. Sie übten den Schwertkampf, bis Rowan das Wurzelschwert unbrauchbar gemacht hatte; Rowan brachte ihr Logbuch auf den neusten Stand, die Seiten waren schlaff von der vielen Feuchtigkeit; und Bel fand in müßigen Stunden Beschäftigung, indem sie sich mühte, Lesen und Schreiben zu lernen, und mit einem Stock in der morastigen Erde Buchstaben zog.


  Sie zählten die Meilen.


  »Das kann nicht so weitergehen«, verkündete Rowan. Der alte Wald blieb nach und nach hinter ihnen, hohe Fichten und Birken machten Krüppelkiefern, Dornsträuchern und Brombeersträuchern Platz.


  Bel gab keine Antwort, sondern befreite sich aus einem Gewirr von Brombeerranken.


  »So wird das ja ewig dauern!« Sie schafften höchstens fünfzehn Meilen am Tag.


  »Sind denn Hanlys’ Auskünfte so nutzlos?«, fragte Bel.


  Rowan tat wortlos ihre Verärgerung kund. Es stellte sich heraus, dass der Häuptling des plündernden Stammes von der Länge einer Meile eine sehr unbestimmte Vorstellung hatte. »Das Buschland sollte aufbrechen – irgendwann«, entgegnete Rowan.


  »Dann sollte weithin Grasland kommen, mit Grüngras und hin und wieder Gebüsch. Es ist weiter, als wir dachten.«


  Bel antwortete nicht; Rowan wusste, dass auch die Gedanken der Saumländerin den Nahrungsvorräten galten.


  Schon am Anfang hatte Bel erwähnt, dass es im Saumland kein Wild gebe und dass sie ihr Überleben nur sichern könnten, indem sie sich einem Stamm anschlössen, zu dem eine Herde gehörte. Rowan, die es gewohnt war, sich hin und wieder während der einsamen Abschnitte ihrer Reisen von kleinen Tieren und wilden Pflanzen zu ernähren, hatte die Behauptung nur halb ernst genommen.


  Doch als sie eine Zunahme des steifen, scharfkantigen Rotgrases bemerkte, das von keinem Wildtier angerührt wurde, und wie es sich langsam unter die Vogelhirse und das Timotheusgras mischte, da fiel ihr auch auf, dass die Tiere fortblieben. Die Kaninchen, die Mäuse und sogar bestimmte Vögel fehlten.


  »Rauhfußhühner, Wachteln«, sprach sie vor sich hin, während sie sich durch die Dornsträucher schlug, »Blaumeisen, Finken.«


  »Was?«


  Rowan war nicht bewusst, dass sie laut gesprochen hatte. »Wo sind die Vögel?« Wie um sie Lügen zu strafen, stieg in der Ferne ein Silberreiher von einem unsichtbaren Gewässer auf, erhob sich mit weißem Schwingenschlag, nicht deutlich zu erkennen, in den diesig grauen Himmel.


  »Tiefer im Saumland wirst du kaum welche sehen«, antwortete Bel. »Wenn ein Stamm nahe an die Binnenländer heranzieht, folgen ihm Vogelschwärme, aber nur für eine Weile.«


  Rowan blieb stehen, um sich den Schweiß und die Feuchtigkeit aus der Luft vom Gesicht zu wischen.


  »Vielleicht sollten wir auf dieses Gewässer zuhalten.


  Es mag dort Enten geben.«


  »Kannst du eine Ente erlegen?«


  Rowan machte eine vage Geste. »Wahrscheinlich.


  Ich weiß, wie es geht, habe es aber noch nie versucht.«


  Das Gewässer war ein nach Osten fließender


  Bach, langsam und seicht, und Enten gab es nicht; zwei weitere Reiher stiegen in den Himmel auf, als die Wanderer sich näherten, und drei kleinere Vögel, ebenfalls eine Reiherart. Im Herbst, wenn die Brutpflege beendet war, hatten sie keinen Grund zurückzukehren. Rowan fing Frösche und eine Schlange, während Bel vom Ufer aus mit großem Vergnügen zusah. Sie bauten aus Zweigen ein Dach für das Feuer, und Rowan brachte irgendwann etwas von der Birkenrinde zum Brennen, die sie klugerweise aus dem Wald, der nun weit hinter ihnen lag, mitgenommen hatte. Die Flammen mussten beständig versorgt werden, weil die Brombeerranken, mit denen sie sie fütterten, wenig hergaben.


  Sie kochten; sie aßen; sie rechneten.


  »Wir haben genügend Nahrung«, sinnierte Bel,


  »um von hier aus zum Binnenland zurückzukehren.


  Wir sollten das erwägen.«


  Das hatte Rowan schon getan. Sie seufzte. »Was glaubst du, wie lange wir unsere Vorräte noch strecken können?« Sie war schon früher mit kurzen Rationen ausgekommen und kannte ihre Grenzen. Bels kannte sie nicht.


  »Lass uns auf die Karten schauen!«


  Sie ließen ihre Mahlzeit im Stich, um die Köpfe zusammenzustecken; Bel hielt ihre Mäntel aufgespannt, um die Karte vor dem Regen zu schützen.


  Rowan zog mit einem Finger die unterbrochenen Pfade zum Ostufer des Grauen Stroms nach. »Da liegt nichts … ein paar Häuser, eigentlich kein Dorf.


  Höfe.«


  »Kann man sich auf dein Steuerfrauenprivileg


  immer verlassen?«


  Rowan verzog das Gesicht. »Nein. Aber fast immer. Und jetzt ist Erntezeit; die meisten Leute werden großzügig sein. Kannst du einschätzen, ob ein Stamm in der Nähe sein könnte?«


  »Es müsste einer da sein, irgendwo östlich von hier. Aber ich habe noch keine Spuren gesehen.«


  »Nach was für Spuren halst du Ausschau?«


  »Ziegenkot, Abtrittstellen und Rotgras, das bis auf die Wurzeln abgefressen ist. Leichenteile, wenn es Tote gegeben hat.«


  Rowan packte die Karte wieder ein, und sie machten sich wieder an ihre Mahlzeit. »Wie wahrscheinlich ist es, dass wir selbst, wenn wir auf den Stamm treffen, als Leichenteile enden?«


  »Wenn wir uns auf die richtige Weise nähern,


  warten sie ab, um mit uns zu reden. Wir enden nur als Leichenteile, wenn ihnen unsere Antworten nicht gefallen.« Bel steckte sich einen Bissen in den Mund, voller Anerkennung. »Räuchern ist nichts für Froschfleisch«, stellte sie fest, »aber bei Schlange macht es sich gut.«


  Es war später Nachmittag, und die beiden Wanderer würden sich nun bald daran machen müssen, ihr Nachtlager zu bereiten. Rowan wischte sich das Fett von den Fingern und stand auf, um die Regenplane aufzuspannen, während sie über Bels verschiedene Pläne nachdachte, wie sie bei einem Stamm Aufnahme finden sollten. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du drei Namen hast. Wie kommt das?«, fragte sie bei ihrer Arbeit.


  »Ich habe dir keinen einzigen meiner Namen genannt«, stellte Bel heraus, und Rowan erinnerte sich verblüfft, dass das stimmte. Als sie einander zum ersten Mal begegneten, hatte sie den Saumländertrupp Bels Vornamen nennen hören, der friedlich in dem Gasthaus in Fünfwinkel saß; Rowan hatte sie dann einfach mit diesem Namen angesprochen, als Selbstverständlichkeit.


  »Bei Margasdotter Chanly«, wiederholte Rowan


  und rief sich die Namenselemente ins Gedächtnis: Geburtsname, Muttername, Sippenname. »Vielleicht«, überlegte sie laut, »sollte ich mir auch zwei weitere Namen zulegen. Anya hieß meine Mutter, woraus sich für mich Anyasdotter ergibt; und als Sippenname …« Sie unterbrach sich, als sie Bels Gesichtsausdruck gewahrte.


  Die Saumländerin saß steif und finster blickend da. »Das ist kein guter Einfall.«


  Rowan fasste sich.»Verzeih!« Dann: »Aber warum nicht?«


  Bel zögerte, dann aß sie weiter. »Wenn du dich wie eine Saumländerin nennst«, erklärte sie und war kaum zu verstehen, da sie den Mund voll Schlangenfleisch hatte, »sagst du, dass du eine bist. Die Leute werden von dir erwarten, dass du dich wie eine verhältst, und sie werden dir keinen Fehler verzeihen, den du dabei machst.« Sie überlegte und fuhr dann zögerlich, aber deutlicher fort. »Und wenn du dir einen Sippennamen ausdenkst, heißt das, dass unsere Sippennamen nichts bedeuten. Das ist eine Beleidigung.«


  Die Steuerfrau war zerknirscht. »Das war nicht meine Absicht.«


  »Ich weiß das. Aber sie nicht. Also lass es sein!«


  Das Grüngras verschwand.


  Wie Bel es der Oberin beschrieben hatte, nahm man das Verschwinden zunächst gar nicht wahr: Zuerst fand man gelegentliche Flecken Rotgras, dann mehr und irgendwann stellte man fest, dass man seit einer unbestimmbaren Zeitspanne kein Grüngras mehr gesehen hatte. Bestimmte andere Grünpflanzen gab es aber weiterhin: Disteln mit herbstbraunen Stängeln und zu Weiß verblassten Blüten, Schwalbenwurz, das an weniger regnerischen Tagen seine Seidenfäden ausschickte, und Löwenzahn mit geisterhaft grauen Köpfen, die bei Regen graubraun wurden und verklumpten. Allesamt Pflanzen, deren Samen vom Wind verbreitet wurden, wie Rowan bemerkte.


  Das Rotgras überraschte sie damit, dass es höher wuchs als irgendwo in den Binnenländern, wo man es gewohnheitsmäßig ausriss, sobald es entdeckt wurde. Hier wurde es kniehoch, dann hüfthoch, steife hohe Halme mit scharfkantigen Blättern in dreizeiliger Anordnung und mit dicken haarlosen Samenkapseln. Zuerst dachte Rowan an eine ganz andere Pflanze, denn der Regen dämpfte alle Farben,


  durchweichte und verdunkelte die hellroten Oberseiten der Blätter zu einem matten Rotbraun. Sie stapften hindurch, und die Blätter hafteten und zupften an ihren Kleidern.


  Sie kamen an eine Stelle, wo das Gras eigentümlich grau geworden war. Bel ging daran vorüber, doch Rowan verweilte neugierig. Sie nahm ein verblichenes Blatt zwischen die Finger, und es zerfiel und hinterließ schwärzliche Flecke auf der Haut; sie berührte einen Halm, und er splitterte, ein klarer Saft trat aus, der faulig und fettig stank.


  Bel blieb stehen und schaute zu ihr zurück. »Halte dich nicht damit auf!«, riet sie.


  »Was ist das?« Trotz des Gestanks teilte Rowan das Gras, um in die Mitte des Flecks zu spähen. Dort befand sich eine Lichtung.


  »Wahrscheinlich liegt dort eine Leiche«, meinte Bel beim Näher kommen. »Oder ein Teil davon. Es sieht aus, als wäre hier jemand ausgeworfen worden.«


  Rowan richtete sich abrupt auf. »Oh«, machte sie, einer weiteren Untersuchung nun abgeneigt. Doch dann hatte sie die Mitte schon erreicht, und da lagen keine menschlichen Überreste. »Es ist ein Fuchs.«


  Er war schon lange tot, die Haut über den zierlichen Knochen verdorrt, das feine Fell verblasst, ausgebreitet unter einem Gewirr verrottender Binsen.


  Kein Aasfresser hatte sich daran gelabt; allein dem natürlichen Verfall überlassen, waren die einzigen Risse in dem spröde gewordenen Pelz das Ergebnis der unschönen inneren Stadien des Verfalls, wo der Kadaver angeschwollen und aufgebrochen war.


  »Ist das so ein Tier, das wir bei dem Lager der Plünderer gehört haben?« Bel kam näher, um es anzusehen, und neigte den Kopf zur Seite. »Sieht seltsam aus.«


  Sie ließen den grauen Flecken hinter sich. Rowan wischte sich beim Gehen die Finger an den nassen Halmen ab, um sie von dem stinkenden Saft zu reinigen. »Der Fuchs ist ein kleines Raubtier«, erklärte sie und verfiel in den Lehrton der Steuerfrauen. »Er ist gebaut wie ein Hund, aber anmutig wie eine Katze.


  Es ist ein schönes Tier und sein Pelz hoch begehrt.


  Ich frage mich, woran er gestorben ist.« Doch dann, geistig überrascht innehaltend, während ihre Beine weiterliefen, gab sie sich selbst die Antwort. »Er ist verhungert. Er muss zu weit umhergestromert sein und hat nichts mehr zu fressen gefunden …«


  »Was frisst ein Fuchs?«


  »Alles, was wir auch mögen, aber hier nicht antreffen.«
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  Drei Tage später stießen sie auf Spuren eines Stammes.


  Sie waren auf eine Anhöhe gestiegen und schauten in eine hügelige Senke, die halb unter Nebelschwaden verborgen lag. Der Boden glich einem Stoppelfeld; das Rotgras, bis auf die Wurzeln abgefressen, starb in einem gelb-braunen Fleckenmuster ab; einige hellgraue Stellen sonderten ihren vielsagenden Gestank ab. Nebel und Regenvorhänge verhüllten den Horizont, während sich in der Ferne dem bestürzten Auge andeutete, dass sich die Ödnis jenseits davon ins Unendliche erstreckte.


  Rowan stand wie betäubt da. »Was ist hier passiert?«


  Bel schien der Anblick zu erfreuen, und sie sah sie milde überrascht an. »Ziegen.«


  »Das alles haben Ziegen gemacht?« Rowan bückte sich, um ein wenig stehen gebliebenes Gras auszureißen. Tatsächlich sah man, dass hier geweidet worden war: faserige, bis auf ein paar Fäden abgeschälte Blätter, harte, auf unterschiedlicher Höhe abgekaute Halme.


  Ein Stück weiter war das Gras kürzer abgefressen und noch weiter entfernt noch kürzer. Das Feld in der Senke wirkte völlig abgestorben.


  Bel war schon ein Stück den Hang hinabgeschlendert; Rowan eilte ihr nach.


  »Gib Acht, wohin du trittst!«, warnte Bel in dem Augenblick, wo Rowan mit dem linken Fuß heftig ausrutschte. Ein rascher Griff an Bels Schulter bewahrte die Steuerfrau davor, bäuchlings in einer Pfütze unbestimmbaren Schlicks zu landen.


  Bel verhalf ihr zu festem Stand. »Du musst fest auftreten«, sagte sie bestimmend. »Hier kannst du noch drum herumgehen, aber später wird das nicht immer möglich sein.«


  »Was ist das gewesen?«, fragte Rowan, während sie weitergingen.


  »Ziegendung.«


  Rowan blieb stehen und kehrte um. »Dann war die Ziege krank.«


  »Nein. So sieht es immer aus.« Bel fand sich


  plötzlich allein und hielt ärgerlich an. »Rowan, du wirst jetzt nicht den Ziegendreck untersuchen, ja?«


  Genau das war Rowans Absicht. »Das war kein


  gesundes Tier.« Sie fand einen Zweig und stocherte in der halb durchsichtigen Lache. Sie war mit kurzen Fasern durchsetzt. »Ich frage mich, was sie gefressen hat.«


  Bel machte eine Geste, die die Landschaft bis zum Horizont umfasste.


  Als sie weiter hinab stiegen, bemerkte Rowan, dass nicht von jeder Pflanze gefressen wurde. Die Schlingsträucher, die in locker versetzten Reihen standen, sahen entlaubt aus, doch nähere Betrachtung ergab, dass sie bloß ihre Blätter gegen den Regen eingerollt hatten. Rowan sah eine Bewegung zwischen den Büschen und hielt Bel behutsam an. »Was ist das?« Ein hüpfendes Etwas mit schwarzen, braunen und weißen Flecken.


  Bel schaute, dann lächelte sie. »Unser Abendessen.«


  Die Ziege schien erfreut, in der Einöde menschliche Gesellschaft zu finden. Sie begrüßte sie glücklich und erleichtert –und fand den Tod zu rasch, um den Verrat zu begreifen. Während die beiden Reisenden das Tier ausnahmen, betrachtete Rowan die Unterschiede zwischen ihm und seinen binnenländischen Vettern. Es gab etliche.


  Das Fell war nicht weiß und kurz, sondern lang, an die acht Zoll, und wahllos gefleckt. Die Ziegen der Bauern hatten kurze schwarze Hörner; die Saumlandtiere trugen schwere Waffen, die, am Ansatz zwei Zoll dick, fast gerade nach hinten wuchsen und sich erst an den Spitzen nach außen bogen. Rowan begriff, woher das Heft der saumländischen Schwerter stammte.


  Bel einem Blick auf Bels Gesicht unterbrach sie ihre Studien. Die Saumländerin sah bekümmert aus.


  »Was hast du?«


  »Das war eine gute Ziege. Sie hätte nicht verloren gehen dürfen.«


  »Doch das war unser Glück.« Wie von selbst begann Rowans Verstand mit einer Reihe von Berechnungen und erbrachte eine sehr erfreuliche Anzahl von Meilen, die die beiden Frauen noch würden durchwandern können, ehe die Nahrungsmittelvorräte wieder zur Sorge würden.


  Bel schüttelte den Kopf, als sie ein Bein am Knie abtrennte. »Wir geben sehr sorgfältig auf unsere Herde Acht. Wenn der Herdenführer auch nur eine Ziege vermisst, werden Späher ausgeschickt.«


  Rowan stutzte. »Sollten wir mit Spähern rechnen?«


  Die Saumländerin stand auf und schenkte der dunstigen, regnerischen Wiesenlandschaft ihre ganze Aufmerksamkeit. »Ich weiß nicht«, gab sie zuletzt zu. »Ich meine, dieser Stamm ist eilig aufgebrochen.«


  Rowan tat es ihr gleich, gewann aber keine wie auch immer gearteten Erkenntnisse. »Woran kannst du das sehen?«


  Bel zuckte die Achseln und ging wieder an die Arbeit. »Nur an der Ziege.«


  Es gab kein Gebüsch für ein Schutzdach über dem Feuer, kein Holz zum Verbrennen; Bel erklärte, es sei nun Zeit für die Methoden der Saumländer. So kam es, dass Rowan künftig die Frösche und die Schlange ein wenig willkürlich als das letzte Mahl in den Binnenländern, die Ziege als das erste Mahl im Saumland bezeichnete.


  Bel wies Rowan an, eine Grube auszuheben, dann machte sie sich daran, mit dem Messer rechteckige Grassoden auszustechen. Sie hob die Stücke an, bürstete die Erde von den toten Wurzeln und zeigte ihrer wissbegierigen Begleiterin, dass es sich um eine Art Torf handelte. Die Frauen machten ihr Feuer in der Grube und bedeckten es mit der Regenplane, deren eine Ecke mit dem zerstörten Wurzelschwert aufgerichtet wurde, und so kamen sie nach vier Tagen zu ihrer ersten frischen Mahlzeit.


  »Ich sollte dich warnen«, meinte Bel, als sie sich zum Essen setzten, »davor, dass du krank werden dürftest.«


  Rowan hielt mit dem ersten Bissen vor den Lippen inne. »Du hast mir gesagt, die Ziege sei nicht krank gewesen.«


  »War sie nicht.« Bel fuhr fort, Fleischscheiben abzuschneiden und für später in Öltuch einzuwickeln.


  »Damit hat es nichts zu tun. Wenn jemand aus den Binnenländern unsere Nahrung isst, wird er für eine Weile krank. Das ist immer so.«


  Meistens, so wusste Rowan, war es das Wasser, das Krankheiten übertrug, in dicht bewohnten Städten oder in Dörfern, wo Unsauberkeit herrschte. Bel und sie hatten während der Reise das vorgefundene Wasser getrunken, ohne üble Folgen; sicher kam die Übelkeit nur bei Speisen, die nach primitiven Vorstellungen von Reinlichkeit im Lager eines Stammes zubereitet wurden. Sie überlegte, dass es nicht höflich wäre, das vor Bel auszusprechen.


  Sie zuckte die Achseln und fing an zu essen. »Wie krank und für wie lange?«


  »Vielleicht einen Tag lang. Danach geht es dir wieder gut, und du wirst nach „dem Essen keine Schwierigkeiten mehr haben. Mir wird es genauso zusetzen. Diese Wirkung hat es auch bei Saumländern, die nach einiger Zeit zurückkommen.« Sie betrachtete das frisch gebratene Fleisch in ihrer Hand mit unverhohlenem Verlangen, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich sollte einen Tag warten. Dann sind wir nicht zur selben Zeit krank und einer kann auf den anderen Acht geben.« Sie unterbrach ihre Arbeit und holte etwas Dörrfleisch und Trockenbrot aus ihrem Rucksack.


  »Wie verläuft diese Krankheit?«, wollte Rowan wissen.


  Die Saumländerin lachte auf. »Mit vielen Gängen zur Abtrittstelle!«


  Es war unwahrscheinlich, dass es Rowan ganz allein gelingen sollte, die eingeschliffenen Kochgewohnheiten eines ganzen Saumländerstammes zu ändern; in bestimmter Hinsicht war es notwendig, dass sie durchmachte, was nach Bels Beschreibung ein vorübergehendes Anpassungsleiden zu sein


  schien. Sie seufzte. »Entzückend! Ich sollte mich darauf freuen.« Sie aß weiter. »Wie bald fängt man an, sich krank zu fühlen, nachdem man das erste Mal saumländisch gegessen hat?«


  Bel riss mit den Zähnen an dem zähen Dörrfleisch.


  »Nach etwa zwei Tagen«, erklärte sie und kaute feste. »Allerdings gilt das für heimkehrende Saumländer. Bel dir dauert es vielleicht nicht so lange.«


  »Vielleicht macht es mir aber auch gar nichts aus.«


  Ein ersticktes »Ha!« war die Antwort.


  


  8


  »Wie machen wir das?«


  Es waren zwei Tage vergangen; zwei Tage, die sie durch düsteres Regenwetter über tote, faulende Rotgrasstoppeln gestapft waren, die den Weg des Stammes kennzeichneten. Bel schaute über das kahle Land und die verstreuten Schlingsträucher, dann blickte sie zu der einzelnen Gestalt auf dem Hügel hinauf. »Wir gehen gerade auf ihn zu, wählen immer einen offenen Weg. Er darf nicht denken, dass wir Freunde haben, die auf der Lauer liegen.«


  Der Krieger setzte sich in Bewegung, er ging nach links. »Wenn er sieht, wie wir uns nähern, wird er wissen, dass wir ein Zusammentreffen wollen. Wenn er sich fortwährend zurückzieht, müssen wir stehen bleiben und zu erkennen geben, dass wir ihm nicht folgen werden; sonst denkt er, wir sind feindlich gesinnt.« Sie führte den Weg über den Abhang an, und die einsame Gestalt blieb wieder stehen und schaute.


  Nach den langen Tagen einsamen Wanderns mit


  Bel war die Anwesenheit eines Dritten seltsam beunruhigend. Sein plötzliches Auftauchen in der Ferne erschien unerklärlich, seine aufrechte Haltung unangemessen, seine Bewegungen seltsam und der Besitz eines klugen Verstandes unwahrscheinlich. Rowan merkte, dass sie ihn wie ein fremdartiges Tier ansah, das unberechenbar und vielleicht gefährlich war.


  Doch als sie bis auf fünfzehn Schritte herangekommen waren, erwies sich die vermeintliche Gefahr bloß als ein Mann in Saumländertracht, zottelhaarig und bärtig, der sie mit beschatteten Augen beobachtete.


  Während sie auf ihn zugingen, raunte Bel leise Rowan zu: »Irgendetwas ist verkehrt.«


  Rowan musterte die Gestalt. Sie konnte nichts erkennen, das Bel den Gedanken eingegeben haben könnte; doch nahm sie ihn als Tatsache hin. »Ist er von dem Stamm, dem die Ziege gehört hat?«


  »Ja.«


  »Vielleicht denkt er, dass wir sie gestohlen haben.«


  »Wir haben sie gestohlen. Ehe wir darüber keinen Handel eingehen, wird sie als gestohlen betrachtet.


  Aber das ist es nicht.«


  Sie gingen weiter auf den Mann. »Du hast gesagt, der Stamm sei eilig aufgebrochen.«


  »Ja.« Bels Gangart wurde leichter und natürlicher, für Rowan ein Zeichen für Gefahr.


  Die Steuerfrau überlegte. »Der Stamm ist auf


  Schwierigkeiten gestoßen. Er denkt, wir könnten daran beteiligt sein.«


  »Ja.«


  Möglich, dass die Schwierigkeiten in dem Angriff eines anderen Stammes bestanden hatten; vielleicht war der Mann nach einem verlorenen Kampf übervorsichtig. »Wie können wir ihn beruhigen?«


  »Das können wir nicht. Und es ist zu spät, um sich wieder zurückzuziehen. Wir müssen einfach sein, was wir sind, und hoffen, dass er es uns bald ansieht.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann kämpfen wir. Oder rennen. Je nachdem,


  was wir können.«


  Auf einer Entfernung von fünfzehn Fuß blieb Bel stehen, Rowan neben ihr, und sie standen und sahen den Mann für einige Augenblicke ruhig an. Es kam keine Geste von ihm, kein Wort, kein Zeichen. Er verhielt sich vollkommen still, und Rowan war plötzlich sicher, dass da noch andere Krieger in der Nähe waren, deren Anwesenheit und Standort der Mann nicht durch unbewusste Bewegungen verraten wollte.


  Sie blickte sich um. Es war niemand zu sehen.


  Als Rowan schon glaubte, er werde sich niemals rühren, bewegte er sich, langsam. Über die Schulter greifend, zog er ein schwarzes Schwert mit Metallklinge aus der Scheide und stand ruhig da, das Heft in der rechten Hand, die flache Klinge ruhte auf dem nackten linken Unterarm. Eine Bewegung der Schulter warf den feuchten Flickenmantel zurück und legte beide Arme bloß, zeigte dabei eine schwarze, zottige Weste, die über dem breiten Brustkorb mit Riemen verschnürt war.


  Bel zog ihrerseits das Schwert, und die Augen des Mannes wurden größer beim Schein des glänzenden Metalls. Sie legte es vor sich auf den Boden, das Heft nach rechts, dann trat sie einen Schritt zurück. Rowan wollte es ihr nachmachen, wurde aber leise angewiesen: »Nein. Behalte dein Schwert griffbereit und dreh dich um! Ich bin unbewaffnet; du stehst hinter mir Wache. Sieh nicht über die Schulter, das würde er als Drohung ansehen!«


  Rowan gehorchte; und da sie nicht wusste, wonach sie schauen sollte, schaute sie nach gar nichts, sorgfältig und aufmerksam, sah das weite, leere Land, die kahlen, welligen Hügel, den formlosen grauen Himmel. Sie lauschte im weiten Umkreis, hörte Bels Leder hinter sich knarren, die nassen Stopppein knirschen, als der Mann die Haltung änderte.


  Als Bel anhub zu sprechen, fiel Rowan etwas auf.


  »Vor mir bewegt sich etwas, halb links, gleich hinter der zweiten Erhebung.« Die Bewegung hörte auf, dann setzte sie wieder ein, stieg den niedrigen Hügel hinauf und gab sich zu erkennen. Rowan entspannte sich. »Ziegen, zwei.«


  Bel sprach den Mann an: »Zwei Ziegen auf zehn bei dir«, gab sie bekannt. Rowan wunderte sich über die Ausdrucksweise.


  Sie hörte den Fremden antworten: »Und ein Krieger auf fünf bei dir.« In der windstillen Ferne bewegte sich etwas, das auf dem toten Boden farblos und nur durch die Bewegung sichtbar war. Es schlug einen langsamen Bogen nach rechts, hielt dann inne, wie um zu beobachten.


  Rowan starrte tief beunruhigt zu der Stelle hinüber. Es war ein Mensch, das wusste sie; aber wäre sie nicht auf seine Anwesenheit hingewiesen worden, sie hätte ihn niemals bemerkt, konnte ihn sogar jetzt kaum erkennen. Ihr kam der Gedanke, dass die Welt ringsum voller Neuigkeiten steckte, von denen keine erkennbar oder für sie verständlich war. Ihre vertraute Wahrnehmung, ihr verlässlicher Verstand waren hier nicht ausreichend; und diese Tatsache machte sie so wehrlos, als wäre sie nackt und ohne Schwert.


  »Wir haben gestern eine Ziege genommen«, erzählte Bel dem Mann. »Wenn sie euch gehört hat, so gebührt der Handel euch.«


  Das Schweigen, das Bels Worten folgte, dauerte an, lange. Dem fernen, halb erkennbaren Objekt sprossen erschreckend menschliche Arme, die ausholende Gesten vollführten: Signale ganz sicherlich, für den Mann hinter Rowan und möglicherweise als


  Antwort auf ähnlich stille Zeichen von ihm. Rowan wünschte, sie könnte dem neu hinzugekommenen ins Gesicht sehen. Er stand nahebei, ganz unverborgen, doch sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, sie konnte seine Bewegungen nicht deuten, sie konnte nicht einmal sehen, was er tat.


  Bel stand dem näheren Feind zugewandt; das war angemessen. Sie war die bessere Kämpferin, sie war hier heimisch. Rowans Aufgabe war es, ihr den Rücken zu decken, und so machte sie sich mit grimmigerer Aufmerksamkeit an die Arbeit.


  Der ferne Krieger gab wieder Zeichen, und indem sie die Verzerrung der Entfernung neu interpretierte, sah die Steuerfrau, dass er sich umgedreht hatte und jemandem hinter ihm Zeichen gab, jemandem außer Sichtweite. Rowan mutmaßte plötzlich eine Meldestaffel und begriff, dass da Dutzende von Kriegern in der Nähe sein mochten, unsichtbar verteilt über die Landschaft, die sich bewegten, um die Reisenden einzukreisen. Unbewusst hatte sie das Standbein gewechselt, zur Vorbereitung auf ein plötzliches Gefecht. Sie blickte nun auf den Weg zurück, den sie und Bel genommen hatten, um sich diesem Gebiet zu nähern, versuchte zu schätzen, ob er noch frei war, und begann, den Rückzug zu planen.


  Bel und der nahe Krieger hatten Worte miteinander gewechselt; in der Rückschau verstand Rowan, dass er gebeten hatte, zu sehen, was sie ihm anbot.


  Bel sagte zu der Steuerfrau: »Bleib, wo du bist, ich verlasse meinen Platz!« Rowan hörte, wie ihre Freundin vortrat, wie sie den Rucksack abstreifte, hörte das Schlagen der Riemen, als er geöffnet wurde.


  Rowan sah eine Bewegung auf der linken Seite


  und wollte schon darauf hinweisen, als Bels Krieger sagte: »Krieger auf drei.«


  »Ich sehe ihn«, bestätigte die Steuerfrau der Freundin; für ihre Augen war er nur ein Fleck von unterschiedlichem Braun, der schwer zu erfassen war und sich mit verdächtiger Absicht bewegte.


  Bel machte sich am Inhalt des Rucksacks zu schaffen. »Schau nach neun!«, raunte sie der Freundin zu.


  »Was?«


  »Ist rechts von dir jemand?«


  Rowan spähte. »Ich glaube, nein.«


  Sie hörte Bel noch einen Schritt machen, hörte den Krieger näher kommen und begriff, dass Bel über ihr Schwert gegangen war und nun unbewaffnet von


  Angesicht zu Angesicht vor dem Fremden stand.


  Rowan stellte fest, dass ihr die Vorstellung gegen den Strich ging, und musste sich sehr anstrengen, dass sie sich nicht nach den beiden umdrehte.


  Es war still hinter ihr; dann sagte der Mann: »Wie viele Ziegen habt ihr genommen?«


  »Eine.«


  »Das ist zuviel.«


  »Ich weiß. So viel haben wir, es gehört euch.«


  Der Mann vor Rowan gab wieder Zeichen, diesmal rechts von ihr.


  »Jemand kommt«, meldete Rowan. »Sie werden


  uns umzingeln.«


  Bel sagte zu dem Krieger: »Wir möchten gern mit eurem Ssioh sprechen.«


  »Wo ist dein Stamm?«


  »Wir haben keinen. Wir sind auf einer Reise. Vielleicht können wir mit euch ziehen.«


  Er brummte ablehnend, dann verbesserte er sich zögerlich. »Es ist nicht an mir, das zu entscheiden.


  Sehen wir uns deine Freundin an!«


  Bel rief sie her. »Rowan, lege dein Schwert ab und komm her!«


  »Es hinlegen?« Sie konnte es kaum glauben.


  »Ja. Tu es!«


  Mit größtem Widerstreben legte Rowan das


  Schwert auf die faulenden Grasstoppeln und merkte, dass sie die Fäuste ballen musste, um es nicht wieder an sich zu reißen.


  Bel und der Fremde standen fünf Fuß auseinander, Bel mit der offenkundigen Bequemlichkeit, die Rowan sagte, dass sie zu plötzlichem Handeln bereit war; der Mann musterte Rowan mit einer sanften Gelassenheit, die sie als seine Art, sich vorzubereiten wie sein Gegenüber, erkannte.


  »Das ist Rowan«, stellte Bel ihre Begleiterin vor.


  »Sie hat nur einen Namen. Und ich bin Bel Margasdotter Chanly.«


  Die Namen nannte man freiwillig, und der Krieger war nicht verpflichtet, seinen preiszugeben. Sein leuchtender schwarzer Blick ruhte rätselnd auf der Steuerfrau. »Du hast keine Familie?« Er hielt die grifflose Messerklinge in der Hand, die Bel ihm angeboten hatte, eine von acht, die Bel und Rowan als Handelsobjekte bei sich trugen.


  Die Steuerfrau antwortete mit größerem Widerstreben, als nötig war. »Ich habe Familie.«


  »Sie stammt aus dem Binnenland«, half Bel aus.


  »Du bist weit von deinem Hof entfernt.« Er drehte die Klinge in der Handfläche, freute sich an ihrem Glanz, an ihrer Ausgewogenheit.


  »Ich bin keine Bäuerin, ich bin eine Steuerfrau.«


  Er schüttelte den Kopf; das Wort war für ihn bedeutungslos. »Krieger auf neun bei dir«, sagte er darauf.


  Rowan drehte sich hastig nach links und entdeckte einen Saumländer, der offen zu sehen war, als solcher erkennbar an seinem verwegenen, scheckigen Mantel. Er gab Zeichen. Bel legte eine Hand beruhigend auf Rowans Schulter. Rowan drehte sich wieder herum. »Wir sind umstellt.«


  »Ja.« Zu dem Krieger meinte Bel: »Wie lautet


  deine Antwort?«


  Er musterte die Frauen. Sein Haar war struppig schwarz bis zu den Schultern, sein Bart ungleichmäßig geschnitten, sein Gesicht ein sonnenverbranntes Braun mit zwei schwarzen Augenspänen darin. Rowan sah, dass sein Schwert jetzt in der Scheide steckte.


  Er schob die Messerklinge in seinen Gürtel, dann trat er abrupt zurück und gab seinen Kameraden heftige Zeichen. Rowan erschrak über die Plötzlichkeit und fragte sich, was er ihnen mitteilte. Ein Sonnenstrahl brach durch die Wolken und offenbarte eine Senke hinter dem Krieger, so, als hätte der Sonnenfinger die drei Menschen treffen wollen, aber verfehlt. Er verschwand, und ein leichter Regen setzte ein.


  »Nehmt eure Waffen! Es ist ein langer Marsch bis zum Lager.«


  Bel schlug Rowan mit einem erfreuten »Ha!« auf die Schulter. Sie nahmen die Schwerter an sich, und als Rowan ihres wieder in Händen hielt, fühlte sie sich vollständig und würdiger. Umringt waren sie noch immer.


  »Sind wir aufgenommen?«, fragte sie. Sie wischte die Klinge an ihrem Ärmel ab, wollte sie einstecken, merkte aber, dass sie sich innerlich dagegen sperrte.


  »Noch nicht. Aber wir haben Gelegenheit, unseren Fall vorzutragen. Wenn wir sie überzeugen können, dass wir keine Feinde sind, nehmen sie uns vielleicht mit.«


  »Wir wissen nicht, ob sie in unsere Richtung ziehen.«


  »Doch, das wissen wir.« Bel setzte ihren Rucksack auf. »Im Westen ist kein Gras stehen geblieben. Von dort sind sie gekommen. Sie müssen nach Osten oder zumindest in eine östliche Richtung.« Sie wandte sich an den Mann, der wieder zu ihnen getreten war und auf sie wartete. »Können wir bei Dunkelheit, ein Lager aufschlagen?«


  Er spähte über den flachen, sprühenden Himmel und überlegte. Plötzlich begann es, wie aus Eimern zu schütten, und die Entfernungen verkürzten sich und verschwanden in einem prasselnden, tosenden Grau. Rowan steckte hastig ihr Schwert in die Scheide und zog ihre Kapuze hoch.


  Den Krieger erwischte es ohne Kapuze und mit


  erhobenem Gesicht, und er war im Handumdrehen durchnässt. Er lachte und schüttelte die Haare wie ein Hund, dann schaute er wieder nach oben, als wären die dicken, kalten Tropfen das schönste Gefühl auf der Welt.


  »Mal sehen«, rief er über das Prasseln hinweg. Er wischte sich den Regen aus den Augen, wischte sich mit der Handfläche über das Gesicht; dann sah er die Frauen mit einem glänzenden schwarzen Auge von der Seite an, belustigt. Als er an Rowan vorbeinickte, drehte sie sich um und entdeckte zwei weitere Krieger, einen keine vier Fuß von ihr entfernt, den anderen neben Bel postiert. Ihr Näher kommen war völlig unbemerkt geblieben. Aufgesetzte Kapuzen und zugezogene Mäntel machten sie auf unheimliche Art neutral: geschlechtslos und ohne Persönlichkeit. Sie schwiegen.


  Der Mann, mit dem sie verhandelt hatten, zog die Kapuze auf und beugte sich zu den Wanderern, damit sie ihn verstehen konnten. »Wir werden einfach laufen, bis wir da sind, meint ihr nicht?«


  Rowan erwachte in schwerer, schaler Luft, dem sauren Geruch von nassem Fell und dem Prasseln von Regen. Als sie sich auf ihrem Lager drehte, merkte sie, dass jemand ihren durchweichten Mantel, den sie auch als Decke benutzte, gegen eine Felldecke getauscht hatte, die so schwer wie ein Teppich war. Sie war den Wechsel nicht gewahr geworden.


  »Bel?« In der stickigen Abgeschlossenheit des Zeltes war nichts zu erkennen; Grau war kaum heller als Schwarz, und die Dunkelheit schien weniger von mangelndem Licht herzurühren, als vielmehr ein wesentliches Merkmal des Geruchs zu sein.


  Rowan schob die Decke zur Seite und tastete mit der Hand nach ihrem Rucksack. Jemand, wahrscheinlich Bel, hatte ihr Schwert neben ihr Bett gelegt. Die Steuerfrau überlegte, beschloss dann, es anzulegen, und stand ob der ungewissen Deckenhöhe behutsam auf.


  Sie hielt inne und horchte. Im Zelt war nichts zu hören außer ihren eigenen Geräuschen, kein fremdes Atmen. Von draußen hörte sie durch den prasselnden Regen Bewegung und gedämpfte Stimmen. Sie tastete sich bis zur Zeltwand vor, stieß unerwartet auf eine Zeltklappe und warf sie zurück.


  Gleißender Sonnenschein traf sie mit beinahe physischer Wucht, und sie fuhr, einen Arm vor die Augen reißend, zurück. Das Geräusch hatte sie genarrt: Da war kein prasselnder Regen, und sämtliche Wolken und Dunst hatten sich verzogen. Die Helligkeit war zu viel für ihre verschlafenen Augen. An ihrem schützenden Arm vorbei sah sie nur rote Wildnis und einen quälend blauen Himmel blitzen.


  Jemand streifte an ihr vorbei, kehrte um und fingerte an einem Zipfel ihrer Bluse. »Die ist schmutzig. Ich hole dir eine andere«, meinte eine weibliche Stimme, dann war die Frau fort.


  »Danke«, antwortete Rowan in die vermutete


  Richtung. Sie wischte sich mit dem Ärmel die tränenden Augen und versuchte, die Welt zu sehen.


  Rotgras.


  Die Hügel hinunter und hinauf, über Kämme und so weit das Auge reichte war da ein einziger hingleitender Teppich aus Rotgras, der sich im stetigen Südwind wellte. Die Morgensonne hatte das Gras schon getrocknet, und seine natürliche Leuchtkraft war zurückgekehrt; Farben zitterten über das Land, da jedes einzelne Blatt sich drehte und bog, mal die braune, mal die hellrote Seite zeigte. Es war schwierig, bei so viel flimmernder Bewegung den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten; die Erde sah aus wie im Fieber, als ob Rowan fantasierte, sich beim Farbton ihrer Traumbilder aber nicht entscheiden könnte.


  Im Wind stießen die hohlen Halme gegeneinander, die rauen Blätter raschelten und ergaben zusammen das rauschende Prasseln, das Rowan für Regen


  gehalten hatte.


  Ganz in der Nähe und auch in weiterer Ferne reihten sich Hügel aneinander, unterbrochen von zwei versetzten Kämmen, dann fielen sie flacher ab, um sich bis zum Horizont auszustrecken. Ein See glänzte silbern in der Ferne, gesäumt von dunkel aufragenden Schatten – Bäume, dachte Rowan und blinzelte angestrengt über das Gras. Dann widersprach sie sich. Es gab im Saumland keine Bäume, und dies war sicherlich und endgültig das wahre und unverfälschte Saumland.


  In der Frische, die der Regen zurückgelassen hatte, hing ein Duft von Zimt und saurer Milch. Das Zelt neben Rowan dünstete einen Gestank nach Moder und Ziegen aus. Irgendwo briet jemand Fleisch.


  Rowan sah nirgendwo Grünpflanzen. In der Nähe waren, grau und schwarz, Gruppen und Dickichte von Schlingsträuchern erkennbar. An einem der Kämme zeigten sich ein paar felsige Überhänge, und weit entfernt sah man gezackte schwarze Linien, deren Ursprung Rowan nicht zu erraten vermochte.


  Und der Himmel über ihr war leer und blau, so blau wie frisches, klares Seewasser.


  Hinter ihr regte sich jemand, und sie drehte sich um und stand vor einem großen, voll gerüsteten Saumländer. Er betrachtete sie schweigend und misstrauisch.


  »Guten Tag«, begrüßte Rowan den Mann und


  hoffte, er fände sie so harmlos, wie sie sich selbst empfand. »Hast du meine Freundin gesehen?«


  »Möglich. Woran würde ich sie erkennen?«


  Sie waren in der Nacht eingetroffen, bei Regen, und waren sofort schlafen gegangen. Möglicherweise war die Neuigkeit ihrer Ankunft noch nicht an alle Stammesmitglieder weitergegeben. »Sie ist kleiner als ich«, erzählte Rowan und deutete die Größe an,


  »dunkelbraunes Haar, braune Augen. Ihr Mantel ist nicht so schön wie deiner.« Sein Mantel war nicht wahllos zusammengestückelt, sondern hatte ein auffallendes diagonales Muster in Grau und Schwarz.


  »Aus dem Saumland genau wie du.«


  »Ha! Es gibt nur einen genau wie mich.«


  »Ja, natürlich.« Er war fast doppelt so groß wie Bel und blond. »Und es gibt nur eine wie sie, leider.


  Wir sind während der Nacht gekommen, mit einem Krieger, einem der Männer, die die Herde im Westen bewachen. Seinen Namen weiß ich nicht.«


  Der Krieger nickte, als habe sie bestätigt, was er bereits wusste, und Rowan kam der Gedanke, dass, hätte sie etwas anderes als die Wahrheit erzählt, die Dinge sich zum Schlimmsten gewandelt hätten. Dieser Mann war als ihr Bewacher eingeteilt.


  Während sie einander musterten, regten sich Rowans binnenländische Gewohnheiten, die verlangten, dass man sich vorstellte. Sie überlegte, welche Regeln Bel darüber aufgestellt hatte, fand aber nichts, was das Benehmen gegen einen Bewacher betraf. Sie folgte ihrem Instinkt. »Ich heiße Rowan, bin eine Steuerfrau aus den Binnenländern. Ich habe nur den einen Namen.« Wenn er mit seinem vollen Namen antwortete, würde dies eine Anerkennung mit sich bringen, die zu erteilen er nicht befugt war, dennoch wagte sie zu fragen: »Und du heißt …«, in dem Wissen, dass manchmal der Vorname freimütig gegeben wurde, und aus dem Wunsch heraus, ihn ansprechen zu können.


  Der Saumländer sah sie mit schmalen Augen an


  und rieb sich unbehaglich den Nacken, dass sein Schwertriemen knarrte. »Hm. Der euch mitgebracht hat, ist zu seinem Trupp zurückgekehrt.« Seine Ablehnung schien eher förmlicher als persönlicher Natur zu sein. »Na, ich nehme nicht an, dass du schon einen umgebracht hast. Oder doch?«


  Sie war nicht sicher, ob er einen Scherz machte.


  »Bisher nicht.«


  »Hier!«


  Rowan drehte sich nach der neuen Stimme um


  und fing ein zusammengeknülltes Wollhemd auf.


  »Wasch dich am Bach, sonst wird sich keiner zu dir gesellen wollen!« Dann war die Frau wieder verschwunden, sodass Rowan mit dem flüchtigen Eindruck ihrer Körpergröße, langer brauner Haare und einem auf der Schulter balancierten Bündel zurückblieb.


  Rowan schaute auf das Hemd in ihrer Hand, dann hielt sie es ihm hin, damit er es zur Kenntnis nahm, schwenkte es leicht hin und her und fragte: »Wo finde ich den Bach?«


  Er machte einen zufriedenen Laut, dann deutete er mit dem Kopf in die Richtung. »Auf der anderen Seite des Lagers.« Er zögerte. »Du darfst nicht durchgehen. Ich führe dich außen herum.«


  »Danke.«


  Er brummte zur Antwort.


  Das Zelt, in dem sie geschlafen hatte, gehörte zu einer Vierergruppe, die dicht mit den Rückseiten zueinander standen. Einige aus Leder, einige aus Fell, alle in Grau-und Brauntönen, so konnten sie auf der kräftigen Farbe der Rotgrassteppe als Wolkenschatten durchgehen.


  Während Rowan dem Saumländer um das Lager


  folgte, sah sie, dass alle Zelte in solchen Gruppen zusammenstanden, wie eingekesselte Soldaten. Dazwischen sah sie hin und wieder etwas von dem Leben, auf das sie schon neugierig geworden war. Die Zwischenräume zwischen den Zelten bildeten Straßen, Plätze, sogar Höfe; es war, als ginge man an einem Dorf aus Teppich-und Lederhäusern vorbei.


  Die Leute benutzten die Wege meistens eilig, als befänden sie sich auf einem Botengang; sie schauten einmal kurz zu ihr hin, dann ignorierten sie sie geflissentlich.


  Als sie um die Südseite herumgingen, kamen sie an fünf Kindern vorbei, die Kämpfe spielten – mit echten Waffen, wie Rowan bemerkte. Ein Junge


  machte Anstalten, sie kühn herauszufordern, aber ihr Wächter fasste ihn an der Schulter, hielt ihm ermahnend den Zeigefinger vors Gesicht und lenkte die Aufmerksamkeit der Kinder mit ein paar Gesten von der Steuerfrau fort. Doch nahm er sich die Zeit, um bei einem grimmigen Mädchen den Schwertgriff zu korrigieren; die Übrigen sahen seiner Unterweisung gespannt zu, dann nahmen sie ihr Abenteuerspiel wieder auf, wo sie es unterbrochen hatten.


  Die Anordnung der Zelte ergab ein großes Muster: einen Stern, wie es schien, wenn Rowan auch von ihrem Standort aus die Spitzen nicht Zählen konnte.


  Der Wind wehte Kochgerüche heran, und die Steuerfrau vermutete einen freien Platz in der Mitte mit einer Feuergrube.


  Nachdem sie an einem weiteren der vielen Zelte vorbeigegangen waren, fand Rowan sich am Abhang zu einem kleinen Tal wieder, das nach Osten verlief.


  Unten spiegelte der Bach das Blau des Himmels wider, starr und sonderbar inmitten des geräuschvollen, schimmernden Rots und Brauns. Die Bewegung der Farben machte die Szene auf verrückte Weise unwirklich, die abschüssige Perspektive schien kippen zu wollen, und das Prasseln der Halme setzte niemals aus, sondern wurde lauter und leiser wie Regen auf dem Meer. Rowan schaute benommen hinab und ihr war, als wären ihre Ohren müde geworden von den ständigen Geräuschen.


  Durch das Rauschen der Gräser drangen die


  Stimmen nur halb verständlich vom Bach herauf: fröhliche, freundschaftliche Zurufe, spaßhaftes Kreischen. Ihr Wächter deutete nach unten. »Dort ist er, Rowan«, meinte er, und sie fragte sich, ob es etwas zu bedeuten habe, dass er sie beim Namen nannte.


  »Bleib nicht zu lange, sonst verpasst du das Frühstück!« Und er setzte sich hin, offenbar ganz mit der Absicht, ihr beim Baden zuzusehen.


  Während sie mit unsicherem Schritt hinabstieg, bekämpfte sie den Drang, umzukehren und sich zwischen Zelten und Menschen zu verlieren. Das Schwingen der zitternden Farben, das grausame, unbewegte Schwarz blieb ihren Augen und ihrem Verstand unangenehm, und ihrem Körper war es


  unmöglich, die rechte Balance zu finden, während sie den Abhang hinunter zum Wasser ging.


  Am Bach aber fand sie zu ihrer Überraschung


  grüne Pflanzen: eine Gruppe Krüppelkiefern und eine hier nicht recht hingehörende Staude grauköpfiger Disteln. Rowans Blick hielt sich daran fest, als seien dies die einzig wirklichen Dinge in der Welt.


  Die Badenden waren alle Frauen, die hüfttief in dem kalten Wasser standen oder bis zum Hals darin saßen. Eine ärgerte die anderen, indem sie mit der Handkante über die Wasseroberfläche schlug und ihnen Wassergüsse schickte. Die übrige Schar begegnete ihrem Jux bald, indem sie lärmend über sie herfiel und mit dem Kopf untertauchte, bis sie sich geschlagen gab.


  Am Rand und ganz allein stand Bel.


  »Ha«, begrüßte sie Rowan, »du hast dir Zeit gelassen!«


  »Ich wusste nicht, wie spät es ist«, erwiderte Rowan, zog sich den Schwertgurt über den Kopf und trat die Stiefel von den Füßen. Auf jedem Kleiderhaufen, ob ordentlich oder wüst, lag die Waffe der Besitzerin, das Heft sorgfältig zum Wasser gerichtet


  – im Falle einer Gefahr schnell bei der Hand. Rowan folgte dem Beispiel der Frauen und fragte sich, ob diese Vorsicht wohl nötig war.


  Sie watete in das kalte Wasser, fühlte kleine Steine unter den Füßen. »Ich glaube, ich habe meinen Bewacher beleidigt, als ich ihn nach seinem Namen fragte«, erzählte sie Bel, dann tauchte sie unter, um sich die erste Staubschicht abzuwaschen. Unter Wasser rückten die Geräusche mit bekannter Schärfe näher, und ihr Blickfeld wurde von milden weißen Lichtstrahlen, dem braunen Bachbett und einer Anzahl nackter Leiber begrenzt. Sie verspürte den eigentümlichen Wunsch, dort zu bleiben.


  Sie tauchte wieder auf in das unaufhörliche Rauschen und Prasseln des Rotgrases, das Rasseln der nahen Schlingsträucher, in das wogende Rot und Braun. Auf der anderen Seite des Baches hatte irgendeine Saumlandpflanze einen Flecken mit magentaroten Blüten hervorgebracht. Der Anblick bewirkte bei Rowan eine leichte Übelkeit.


  »Keiner wird dir seinen Namen sagen, nicht ehe wir aufgenommen sind«, erinnerte Bel sie, während sie einen wunden Fleck auf ihrem Bauch besah, eine Abschürfung, weil sie tagelang nasses Zeug getragen hatte. Bel schöpfte Wasser darauf, dann rieb sie ein Stückchen abgestorbene Haut ab.


  »Sollte ich denn meinen sagen?«


  »Ja. Bel jeder Gelegenheit.« Bel rief den badenden Frauen zu: »Das ist meine Freundin, von der ich gesprochen habe, Rowan, die Steuerfrau. Sie hat nur den einen Namen.«


  »Ha!«, antwortete jemand, und die Frauen kehrten zu ihrer Beschäftigung zurück.


  »Können wir uns mit dieser Messerklinge einkaufen?«


  »Wir können uns mit gar nichts einkaufen, und du solltest das auch nicht sagen. Die Klinge war für die Ziege, die wir uns genommen haben. Und dass wir uns bemüht haben, für die Ziege etwas zu geben, zeigt ihnen, dass wir ihnen wohl gesinnt sind.«


  Rowan war verwirrt. »W7ürden sie uns denn nicht mehr achten, wenn wir sie gestohlen hätten?«


  »In gewisser Weise. Aber wenn wir wollen, dass das unser Stamm wird, sei es auch nur zeitweilig, dann dürfen wir nichts tun, Was ihnen schadet.« Bel ging an das seichtere Ufer und setzte sich, ein wenig zurückgelehnt, ins Wasser und ließ die Wellen gegen ihre Brüste schwappen, die kurzen, muskulösen Beine halb schwebend von sich gestreckt.


  »Wann sprechen wir mit dem Ssioh?«


  Bel trat mit kindlichem Vergnügen ein paar Fontänen in die Luft. »Ich nehme an, dass sie jetzt über uns beraten, und sie werden abmachen, sich am Nachmittag unsere Geschichte anzuhören.«


  »Das ist gut. Ich möchte gern, dass sich die Lage klärt. Ich komme mir ein bisschen seltsam vor, immer halb übersehen zu werden.« Rowan machte es der Freundin nach und fand den Gegensatz zwischen dem kalten Wasser und der eigentümlich riechenden Luft erfrischend. Weil es ihre selbstverständliche Gewohnheit war, suchte ihr Blick den Horizont.


  Doch die Szene weigerte sich beharrlich, ein verlässliches Bild zu werden; es schwankte auf sonderbare Weise, und die magentaroten Blüten stachen ihr wie Nägel in die Augen.


  Sie heftete den Blick auf das Ufer und konzentrierte sich auf die Unterhaltung. »Die Leute benehmen sich, als sollte ich mich unsichtbar machen, hätte aber nicht die Manieren, es zu tun.«


  Bel lachte. »Das ist gut ausgedrückt. Und es ist wahr. Aber Tatsache ist, dass du dich gerade richtig verhältst. Man erwartet von dir, dass du diese Manieren nicht hast. Du solltest die Leute zwingen, dich zu bemerken.« Bel hob noch einmal die Stimme. »Wer hat Seife?« Von den Badenden kam keine Antwort.


  »Also, ich bin meinen eigenen Geruch gewöhnt.


  Aber es wird hart für euch, wenn ihr neben mir stehen müsst …« Laut klatschend landete etwas zwischen ihnen. »Ha!« Bel brachte den gräulichen Klumpen an sich und fing an, sich kräftig die Haare zu schrubben, ohne sichtbaren Erfolg.


  »Ich bin es nicht gewohnt, in so aufdringlicher Weise auf mich aufmerksam zu machen.« Doch sie merkte, dass ihr die saumländische Annäherung gefiel. Sie wirkte wie ein gewandtes Spiel, wie ein Wettkampf in Selbstachtung.


  Bel reichte Rowan die Seife. »Du musst nicht. Es wird nicht verlangt. Aber sie halten mehr von dir, wenn du es tust.«


  »Ich verstehe.« Der Vorzug der Seife, so stellte Rowan fest, lag hauptsächlich in ihrer schmirgelnden Eigenschaft. Und es gab viel abzuschmirgeln. Sie machte sich ans Werk. »Wird es unsere Aufnahme beeinflussen?«


  »Das nehme ich nicht an.« Bel beugte sich vor und tauchte den Kopf unter Wasser, wusch sich den Schmutz der Reise von der Kopfhaut, kam wieder hoch und wrang das kurze Haar mit beiden Händen aus.


  Bachaufwärts hatten sich vier Badende zusammengeschart. Sie standen bis zur Hüfte im Wasser und erörterten etwas in gedämpftem Ton, stießen spitze, mädchenhafte Lacher aus, einer Kriegerin entschieden unangemessen. Rowan spähte zu ihnen hinüber, dann warf sie die Seife kurz entschlossen zwischen sie, absichtlich im hohen Bogen. »Ich danke dir für die Seife!«, rief sie, als die Seife bereits fiel.


  Eine Frau fing sie unwillkürlich auf, während die anderen ebenso unwillkürlich abdrehten und wegtauchten, sodass die überraschte Fängerin mit dem Klumpen in der Hand allein dastand. Sie schaute Rowan gerade in die Augen und unterdrückte ein Lachen, das nicht spöttisch, sondern freundlich geworden wäre. Sie überlegte kurz. »Nein, danke dir!«, erwiderte sie, dann gab sie die Seife einer anderen und watete ans Ufer, um sich abzutrocknen.


  Rowan überdachte den Ton ihrer Worte. »War das eine Beleidigung?«


  »Ja«, antwortete Bel mit belustigtem Blick. »Aber eine schwache. Deine war besser.«


  Die Steuerfrau versuchte, sich vor Augen zu führen, unter welchen Bedingungen ein schlichtes


  »Danke« zu einer saumländischen Beleidigung werden konnte. Die Benimmregeln hatte sie noch nicht ganz begriffen, und sie schüttelte den Kopf. »Ich werde noch einige Zeit brauchen.«


  »Bisher machst du es recht gut.«


  Rowan lachte. »Reiner Zufall, das versichere ich dir.« Sie schloss die Augen und genoss die fremden Gerüche und den Sonnenschein.


  Ihre Ohren sagten ihr sofort, dass es heftig regnete.


  Sie zuckte unwillkürlich zusammen, öffnete blinzelnd die Augen und fand dabei, dass die Welt aus Bruchstücken bestand, die sich nur widerwillig zusammenfügten. Sie zwang sich zu einem bedächtigen Blick nach allen Seiten: der Bach, die Frauen, das Veldt, die Hügel, ihr Bewacher … »Hast du auch einen Bewacher?«


  Bel neigte den Kopf dem anderen Ufer zu. »Sie geht listig vor. Entweder zur Übung oder um aufzuschneiden.«


  Rowan sah in die angedeutete Richtung, sah aber niemanden. »Wo?« Sie stand auf und watete neugierig dem Ufer zu, dann hielt sie inne, weil ihr die Bewegung des Wassers in Verbindung mit ihrem schwankenden Sehvermögen zu sehr zusetzte.


  »Denk dir eine Ziege!«, rief Bel.


  Rowan entdeckte drei Ziegen, die zwischen dem wehenden Rotgras schwierig auszumachen waren.


  Die entfernteste, entschied sie, war die Kriegerin, denn sie schien sich anders und weniger zu bewegen.


  Wenn sie drüben ans Ufer stiege, würde sich die Kriegerin zeigen, vermutete Rowan. Ein Bewacher an jedem Ufer, eine wirksame Aufstellung.


  Sie kam zurück an Bels Seite. »Ich hoffe, der Ssioh spricht bald mit uns. Es gefällt mir nicht, wenn ich nicht so recht weiß, was als Nächstes passiert.«


  Bel war aus dem Wasser gestiegen und stand bei ihren Kleidern, wo sie ihr Schwertheft sorgfältig neu ausrichtete und sich dann hinsetzte. Sie bog den Kopf zurück, um sich von Wind und Sonne trocknen zu lassen. »In gewisser Hinsicht gefällt mir das auch nicht. Aber vielleicht ist es das Beste. Je länger wir warten müssen, desto günstiger für uns.«


  »Warum das?« Auch Rowan richtete ihr Schwert


  ebenfalls neu aus und legte sich neben ihre Kleider in den Sand. Sie schloss die Augen und versuchte, das Geräusch der Gräser zu überhören.


  Bel wechselte das Thema. »Wie fühlst du dich?«


  »Gut.« Rowan lachte ein bisschen. »Aber meine Augen mögen das Saumland nicht. Vermutlich bin ich noch nicht daran gewöhnt, wie sich die Farben bewegen. Es kommt mir unwirklich vor.« Sie fühlte sich töricht mit dieser Enthüllung und wurde verlegen.


  Bel brummte unschlüssig.


  Rowan fiel ihre Warnung zum saumländischen Essen ein und begriff den Grund ihrer Frage. Sie setzte zu einer beruhigenden Rede an. »Bel, es sind schon über zwei Tage, dass …«


  Die Hügel, die sich rechts erhoben, schienen sich über sie zu neigen und drohten zu stürzen wie ein Woge. Zur Linken zitterte und wand sich das offene Land. Sie erstarrte und drückte die Augen fest zu.


  »Könnte es mein Sehvermögen beeinträchtigen?«


  »Nein. Es beeinträchtigt deine Verdauung.«


  »Meine Verdauung ist gut.« Das stimmte. Mit geschlossenen Augen, fühlte sie sich wieder vollkommen wohl: gesund und kräftig, während die Nässe in dem milden Wind und Sonnenschein köstlich ihre Haut kühlte. Sie mochte den sauer-würzigen Geruch der Luft; er machte sie gespannt auf die Andersartigkeit, die Überraschungen der Umgebung. Sie wusste fast nichts über dieses Land, und bei allem störenden Geraschel des Rotgrases fühlte sie sich angesichts zukünftiger Entdeckungen doch glücklich wie ein Kind.


  Sie schlug zögernd die Augen auf und heftete den Blick auf Bels vertrautes Gesicht. Der Hügel blieb ein Hügel, und diesmal erschien das Land zur Linken fester Boden zu sein, wenngleich es mit einem verkürzten Horizont eine vage Drohung enthielt. Doch jetzt sah das Wasser des Baches seltsam aus: erstarrt, wie ein glänzendes Band aus Metall. Die Badenden schien es nur von der Hüfte aufwärts zu geben, makabere halbe Menschen, die sich unbefangen bewegten, sich ihres schrecklichen Zustandes nicht bewusst waren.


  »Es ist nur so, dass alles so ganz anders ist«, erklärte Rowan und zwang sich weiter hinzusehen.


  »Ich werde mich daran gewöhnen. Wenn die Saumländer das können, kann ich das auch.«


  »Wir wurden hineingeboren.«


  »Das ist wohl der Fall.« Hartnäckig fuhr sie fort, sich selbst zu beobachten.


  Bel stand auf, um sich anzuziehen, und Rowan


  folgte ihr darin mit vorsichtigen Bewegungen. »Doch zu einer Zeit«, sprach sie weiter, »hat sich dein Volk daran gewöhnen müssen, wie ich, als sie nämlich zum ersten Mal ins Saumland kamen.« Sie begann sich anzukleiden.


  Bel war schon bei der Bluse angelangt. »Nein«, widersprach sie, als ihr Kopf daraus hervorkam.


  »Wir sind immer im Saumland gewesen.«


  Die Stammesmitglieder begannen sich zum Frühstück in der Mitte des Lagers bei der Feuergrube einzufinden. Es war eine zwanglose Angelegenheit: Die Leute kamen in wahllosen Gruppen oder saßen allein oder gingen wieder und nahmen ihr Essen irgendwohin mit. Diejenigen, die blieben und sich hinsetzten, plauderten oder sinnierten und bekamen von drei alten Werklern, denen zwei Kinder zur Hand gingen, schlichte Tonschalen mit Suppe und runde Brötchen ausgeteilt.


  Bel und Rowan wurden von ihren Bewachern bis


  zum Rand des Platzes geführt und angewiesen, nicht näher heranzugehen. Bel nahm die Einschränkung offensichtlich gut gelaunt auf und schloss sich absichtsvoll einer Gruppe von sechs Kriegern an, die vor einem Zelt auf einem Webteppich saßen. Sie stellte sich und ihre Freundin höflich vor; die Gruppe verstummte, dann wechselten sie die Sitzordnung zu einem Kreis, der die beiden Fremden und ihre Bewacher eindeutig ausschloss, und setzten ihre Unterhaltung fort. Es ging um eine sich ausbreitende Lahmheit in dem Teil der Herde, der, wie sie sich ausdrückten, »bei neun« weidete.


  Bel erklärte Rowan das System. »Denk dir einen Kreis und teile ihn in zwölf Teile. Die Zwölf steht immer vor dir, in der Richtung, in die der Stamm zieht oder gezogen ist oder ziehen will, sofern das schon entschieden ist. Dann beginnst du, mit der Eins angefangen, rechtsherum zu zählen.«


  »Warum steht nicht die Eins oben? Das wäre einleuchtender.«


  »Das weiß ich nicht. Wir machen es eben so.« Bel winkte einer vorbeigehenden Werklerin, die geneigt war, sie zu übersehen. »Zwölf ist genau vorn«, fuhr sie fort, »sechs ist genau hinter dir, drei ist rechts und neun links.«


  Vielleicht aus Verwunderung, dass diese Ausführungen nötig waren, versuchte Rowans Bewacher mit Bels Aufpasserin einen Blick zu tauschen. Aber die Frau beachtete ihn nicht, sondern bewahrte eine’ gekünstelte Gleichgültigkeit gegen die Pflichtbefohlenen, mit der sie niemanden täuschte.


  »Ein eigentümliches System; ich muss mich erst noch darauf einstellen«, erwiderte Rowan und merkte sofort, dass das gar nicht nötig war; als Kartographin war sie an die Einteilung eines Kreises in 360


  Grad gewöhnt. Die ließen sich sauber durch zwölf teilen, womit auf jedes Saumländergrad genau dreißig kamen, eine glückliche Wahl, die sie aber sonderbar fand. »Warum zwölf?«, wunderte sie sich laut, dann gab sie sich selbst die Antwort: um 360


  sauber zu teilen. »Warum 360?« Damit man leicht durch zwölf teilen kann. Ihre halblauten Überlegungen bewirkten, dass Bel eine Erklärung verlangte.


  Endlich hatten sie ihr Frühstück – der Werkler, ein alter kahlköpfiger Mann, der aber einen hüftlangen, mit Stolz gepflegten Bart besaß, reichte ihnen zwei dampfende Schalen; er bewegte sich deutlich würdevoller als die Werkler in dem Plündererstamm. Er war reinlich und kräftig, hatte trotz seines Alters keine zittrigen Hände und ging mit geradem Rücken.


  Als Rowan ihn so ansah, fielen ihr einige von Bels Belehrungen über die echte Gesellschaft des Saumlandes ein: Die Werkler waren Saumländer, die wegen ihres Alters oder einer Verwundung nicht mehr fähig waren, als Krieger zu dienen. Fast alle waren einmal Krieger gewesen. Dieser Mann hatte das harte Leben in der Wildnis überlebt und diente seinem Stamm nun mit einer anderen Tätigkeit. Ihm kam das gleiche Maß an Ehre zu wie bei seiner ersten Aufgabe – eine ganz andere Lebensauffassung als bei den verderbten Plünderern.


  »Danke«, meinte Rowan, als sie ihre Schale nahm; und wie sie zu ihm aufblickte, fragte sie sich plötzlich, welche fremden Gefahren, welche Einöden, welche wütenden Schlachten er in seinen langen Jahren bis zu jenem Tag hinter sich gebracht hatte, wo ihm die Ernährung des Stammes übertragen wurde und er in die ausgestreckten Hände der jüngeren Kameraden das Essen austeilte.


  »Gern geschehen«, antwortete er, und Rowan sah in seinem Blick, dass er sie trotz ihrer fremden Kleidung für eine Kriegerin hielt: dass ihr in seinen Augen die Verteidigung, die Stärke und die Gewaltsamkeit oblagen, und zwar für ihren Stamm.


  Kein Krieger dankte je dem anderen, und auch die Werkler untereinander nicht; doch über die Linie hinweg, die die Pflichten abgrenzte, wurde Dankbarkeit stets entgegengenommen und gewährt.


  Dann war der alte Mann gegangen, und Rowan


  saß mit einer Suppenschale in der einen und einem mit Fleisch gefüllten Brötchen in der anderen Hand da. Sie wandte sich der Gefährtin zu. »Bel«, erklärte sie, »dein Volk gefällt mir sehr.«


  Bel näherer Überlegung war Rowan abgeneigt, das Frühstück einzunehmen; sie würde die Krankheit bestimmt durchmachen müssen, die Bel angekündigt hatte; aber sie glaubte, den Beginn verzögern zu können, indem sie die Nahrungsaufnahme aufschob.


  Als Bel sah, dass die Steuerfrau Suppe und Brot auf den Teppich setzte, verlangte sie eine Begründung und war ärgerlich, als sie sie bekam. »Das nützt nichts. Du hast von der Ziege gegessen, die wir uns genommen haben. Ganze zwei Tage lang.«


  »Trotzdem.«


  Bel schüttelte über Rowans Sturheit den Kopf, dann aß sie außer ihrem eigenen auch das Frühstück der Steuerfrau.


  Eine Stunde später stellte Rowan fest, dass sie Durchfall hatte; und es dauerte nicht einen Tag lang, sondern drei.


  Am Abend war sie schon nicht mehr fähig, ohne Hilfe zur Abtrittstelle zu gelangen, was ihren Bewacher in Verlegenheit brachte. Es wurden andere Vorkehrungen getroffen, deren Pflichten Bel versah, bis sie am folgenden Morgen selbst von der Krankheit niedergestreckt wurde. Rowan behielt von diesem Tag kaum etwas im Gedächtnis, außer der ständigen Anwesenheit eines schweigsamen Kindes unbestimmten Geschlechts, das sie durch Gesten drängte, so viel Wasser zu trinken, wie sie bei sich behalten konnte.
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  Am dritten Morgen fand Rowan sich allein. Ihr war undeutlich bewusst, dass sie die Nacht ohne Unterbrechung geschlafen hatte. Sie zog sich zitternd an und schleppte sich aus dem heißen, nach Ziegen stinkenden Zelt, angetrieben von dem undeutlichen Wunsch, draußen im Wind zu sitzen. Die Aussicht war bestürzend: unbegreifliche Farben, ein greller Himmel, ein schwankender Boden, aufgewühlt von roten und braunen Wogen. Instinktiv begegnete sie der Verwirrung, indem sie vier Schritte vom Zelteingang forttaumelte und sich, das Gesicht dem Zelt anstatt dem offenen Veldt zugewandt, in den Schneidersitz sinken ließ.


  Bel kam zu ihr, in Begleitung einer alten Werklerin, deren Haar zu einer Unzahl winziger Zöpfe und dann zu einem einzelnen dicken Zopf geflochten war. Er reichte ihr fast bis an die Knie. Ihr Gesicht mit der platten, gebrochenen Nase und den kleinen blauen Augen war auf eine unheimliche Art bezwingend; Rowan meinte unbestimmt, sie zu kennen.


  Die beiden setzten sich neben sie, und die Fremde legte eine ausgesprochen gebieterische Art an den Tag. »Du hast Recht«, meinte sie zu Bel. »Sie ist endlich aufgestanden.«


  Rowan versuchte sich zu besinnen. Ihr war, als würde sie die Frau wieder erkennen, ohne sich zu erinnern. Ein fesselndes Phänomen.


  Die Frau griff nach Rowans Handgelenk, und Rowan nahm das widerspruchslos hin; es war etwas Vertrautes.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Bel. Rowan hatte vergessen, dass sie auch da war.


  Die Steuerfrau überlegte lange, wobei ihr die Frage kurz entfiel, dann wieder in den Sinn kam. »Müde«, antwortete sie schließlich. »Und sehr dumm.«


  Die alte Frau nahm Rowans Gesicht in die Hand und lenkte ihren Blick auf sich. »Nun, das ist nicht überraschend.« Sie sah Rowan forschend in die Augen.


  Und Rowan entsann sich: Die Frau war schon


  einmal bei ihr gewesen. Sie war die Heilerin des Stammes. Rowan erinnerte sich an den klugen, besorgten Blick und mit plötzlicher Verlegenheit auch an ihr eigenes Benehmen. Sie war von der Vorstellung besessen gewesen, die Frau hielte Dinge vor ihr geheim, und war deren gleich bleibendem Unvermögen, auf ihre Fragen zu antworten, begegnet, indem sie ihr geduldig entgegenhielt: »Ich bin eine Steuerfrau, weißt du.«


  »Es tut mir Leid«, entschuldigte Rowan sich.


  Die Heilerin begriff sofort. »Nicht nötig«, antwortete sie und tätschelte Rowan auf mütterliche Art die Wange. Rowan fragte sich, wie viele Menschen diese Frau getötet hatte, als sie noch Kriegerin war.


  Die Heilerin wandte sich an Bel: »Es wird ihr bald wieder gut gehen. Ich habe noch nicht erlebt, dass es jemanden so schwer erwischt hat. Aber sie ist jetzt über den Berg. Sorge dafür, dass sie reichlich Wasser bekommt!«


  Bel nickte. »Gut. Verzeih, dass wir solche Umstände machen! Ich weiß, dass man darauf wartet, mit uns zu sprechen.«


  Die Heilerin winkte einen Werkler heran und wies ihn an, eine leichte Mahlzeit zu bringen. »Morgen fühlst du dich besser«, meinte sie zu Rowan. Und zu Bel: »Ihr werdet euch ein paar Tage lang in Acht nehmen müssen, dürft euch nicht überanstrengen, aber das wird euch nicht schwer fallen.«


  »Wird der Stamm weiterziehen?«, brachte Rowan mühsam heraus. Die Frau verweigerte die Antwort mit bedauerndem Blick, und Rowan widerstand dem Drang zu sagen: »Ich bin eine Steuerfrau, weißt du.«


  Die Heilerin hatte unterdessen etwas über die Eigenheiten der Steuerfrauen erfahren. »Dein Bann nützt dir hier nicht. Wenn du weißt, dass ich dir nicht antworten darf, stelle mir keine Fragen! Du wirst morgen Nachmittag mit unserer Ssioh sprechen.«


  Rowan fand, dass ihre Umgebung rasch wieder


  Schärfe annahm, wenn sie auch eine durchscheinende, luftige Eigenschaft behielt. Ohne dass sich der Wind drehte, wehte er plötzlich kühl und erfrischend.


  »Das ist gut«, entgegnete Rowan. »Wir haben ihr vieles zu sagen.« Irgendwo im Hinterkopf ging ein eigenständiger Teil ihres Verstands noch einmal die Erkenntnisse durch, die sie vortragen wollten. Sie sah ihm mit distanziertem Stolz dabei zu.


  Die Heilerin entfernte sich, und das Essen kam: Brühe und Brot. Es war köstlich.


  Während Rowan aß und trank, begann sie die Geräusche aus dem Lager aufzunehmen. Vom Veldt kam das unaufhörliche Rauschen und Rasseln, doch aus der Mitte des Lagers wurden Stimmen und Musik herangetragen, und ein verwirrendes Klacken, das sie schließlich erkannte: Zwei Kämpfer übten das Fechten mit Wurzelschwertern.


  Sie hörte Bel seufzen und schaute zu ihr hin, merkte dann, dass sie sich mit dem ganzen Körper zu ihr hingedreht hatte. »Gibt es Schwierigkeiten?« Sie wurde einen kurzen Gedankenhagel gewahr, knapp unterhalb des vollen Bewusstseins, wo Dutzende von Möglichkeiten sich gegenseitig aussortierten.


  Bel sah verstimmt aus. »Wir wurden abgelehnt.«


  Rowan saß ganz still da, während das Aussortieren weiterging, und schnappte nach der Lösung, als sie vorbeihuschte. »Von der Ssioh. Nicht von dem Rat.«


  »Ja. Der vollzählige Rat ist nötig, um zu entscheiden, ob wir bleiben dürfen. Die Ablehnung kann ein Ssioh allein aussprechen.«
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  Das Zelt war an zwei Seiten offen; Rowan und Bel saßen im kühlen Tageslicht, die Ssioh halb im Schatten, ihr offenes weißes Haar hing wie ein Wolkenband an ihr herab.


  »Das ist ein gutes Messer«, meinte sie, drehte es in den schmalen Händen und prüfte die Schneide kundig mit dem dünnen Daumen. »Und mehr wert als die Ziege.« Sie legte es auf das gemusterte Gewebe das den Boden bedeckte, und wandte ihre dunklen, ruhigen Augen den Wanderern zu. »Wir werden euch Essen für die Reise geben, um den Unterschied auszugleichen. Ihr könnt jetzt gehen.«


  Rowan seufzte. Sie war noch müde und musste


  sich ermahnen, aufrecht zu sitzen. »Wir hatten gehofft«, sagte sie darauf, »bei deinem Stamm bleiben und eine Zeit lang in eurer Gesellschaft reisen zu können, wenn euer Weg nach Osten geht.«


  Die alte Frau schüttelte den Kopf; eine breite, gleitende Bewegung, die Bels Verneinung sehr ähnelte.


  »Wir wollen euch nicht. Ich sehe, dass ihr für uns keine Gefahr seid, und dass ihr über unsere Weiden gezogen seid, hat uns nichts gekostet. Aber wir brauchen euch nicht, besonders nicht eine wie dich, die mit unserer Lebensweise so unvertraut ist.«


  »Ich lerne rasch«, begann Rowan.


  Bel ergriff das Wort. »Die Steuerfrau hat Dinge mitzuteilen, die du anhören musst. Auch wenn du uns fortschickst. Sie sind wichtig.«


  Rowan bezweifelte, dass der Leitstern und die Taten weit entfernter Magi den Saumländern wichtig erscheinen könnten; sie wünschte, Bel würde ihren Fall nicht überbetonen, wenn es ihnen auch helfen mochte. Trotzdem ordnete sie ihre Gedanken. »Es hat mit den Leitsternen zu tun«, begann sie, »und mit der Tatsache, dass einer davon zur Erde gefallen ist.


  Es gibt mehr Leitsterne als die beiden, die wir am Himmel sehen können. Wir wollen das Saumland


  weit durchqueren, bis zu der Stelle, wo der Leitstern aufgeschlagen ist …«


  »Es kümmert mich nicht, wohin ihr geht. Ihr dürft nicht mit uns ziehen.«


  »Aber wir hoffen«, fuhr Rowan fort und bemühte sich, die Geschichte zusammenzudrängen, um sie rascher und zwingender vortragen zu können, »wir hoffen herauszufinden, warum er heruntergefallen ist. Denn wenn ein Leitstern abstürzen kann …«


  »Und ich hoffe, ihr findet die Ursache. Ich wünsche euch alles Gute. Wir haben für euch gesorgt, solange ihr krank wart, weil ihr uns nicht geschadet habt und euch ehrlich genähert und nicht von unseren Herden gestohlen habt. Aber jetzt wollen wir nichts mehr mit euch zu tun haben.«


  Rowan wollte etwas erwidern, doch Bel bedeutete ihr, das Reden ihr zu überlassen. Sie beugte sich nach vorn. »Es bedeutet mehr, als du glaubst«, erklärte sie der Ssioh ernst, und Rowan staunte über die Dringlichkeit, mit der sie sprach. »Es erscheint dir nicht so, weil alles, was du kennst, gleich geblieben ist …«


  Die Ssioh hob kaum merklich das Kinn, während sie Bels Blick festhielt. Bel wusste die Geste zu deuten, denn augenblicklich und ohne Widerstreben hörte sie auf zu reden, entspannte ihre Haltung und wartete.


  Die Ssioh nickte anerkennend. »Nehmt an Vorräten, was ihr braucht! Das Messer ist ein gutes Werkzeug und eine gute Waffe und wird uns nützlich sein.« Sie lehnte sich zurück und machte eine Handbewegung. »Nun geht!«


  Bel erhob sich; doch Rowan zögerte, ungläubig, dass sie entlassen wurden, ohne dass man sie zu Ende angehört hatte. Sie wollte es noch einmal versuchen; irgendein Wort gab es, da war sie sicher, das diese Frau überzeugen würde, die Reisenden aufzunehmen.


  Bel erriet ihre Absicht und vereitelte sie, indem sie Rowan beim Arm fasste. Zu der Ssioh gewandt sagte sie: »Hab Dank! Die Hilfe, die ihr uns gewährt habt, ist mehr wert als das Essen, das wir erhalten, und das Messer, das wir gegeben haben.« Das Folgende hörte sich wie eine Formel an. »Mein Heimatstamm befindet sich weit im Osten. Sein Ssioh ist Serrann Marsheson Liev.« Das war ein Geschenk. Sollte dieser Stamm Bels Stamm begegnen, würde die Kenntnis der drei Namen eine Empfehlung darstellen und Feindseligkeiten vorbeugen können.


  Ein warmes Lächeln trat in die Augen der Ssioh und arbeitete sich an ihrer Würde vorbei bis zum Mund vor. »Danke«, erwiderte sie. »Viel Glück, und reist mit Vorsicht!«
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  Rowan stapfte durch hüfthohes, trockenes Gras, das an ihren Kleidern zupfte und über die Stiefel kratzte.


  Die Welt war ein rot-brauner Wirbel, der wogte und zitterte, und die Luft war voller Geräusche: ein unaufhörliches Rascheln und ein unrhythmisches Prasseln, das ihre Ohren vollständig überflutete und sich in ihrem brummenden Schädel eingenistet hatte. Das Blau über ihr war unwahrscheinlich, einfach kaum zu glauben; halb erwartete sie, dass es herabrollte zwischen die Grashalme und einen Abgrund von Himmel unter ihren Füßen auftat …


  »Rowan, warte!«


  Sie bremste wie ein Schiff auf See und drehte in den Wind, mit luvenden Segeln. Sie schaukelte mit der nicht vorhandenen Dünung. Instinktiv stemmte sie die Füße breitbeinig auf den Boden und lehnte sich gegen eine Woge, die ein Grasbüschel war und es ablehnte, sich ihrer Erwartung gemäß zu bewegen.


  Rowan verlor das Gleichgewicht und sank ins Gras.


  Bel tauchte neben ihr auf und hockte sich nieder.


  »Geht es dir gut?«


  Die hohen Halme bildeten einen kleinen Raum um sie herum, was die Geräusche vertraut und begreiflich machte. »Ja«, erwiderte Rowan verblüfft.


  »Warum bist du so weit voraus gelaufen?«


  »Ich weiß nicht so recht.« Sie erinnerte sich an den unbestimmten Eindruck, dass es unmöglich sei, diese Landschaft hinter sich zu bringen.


  Die Saumländerin musterte sie, und Rowan betrachtete sich selbst, beides geschah-mit dem gleiche Maß an Argwohn. »Kannst du stehen?«, fragte Bel.


  »Ja.« Aber sie wollte nicht. Stattdessen streckte sie die Hand aus und pflückte einen Grashalm. Sie drehte und wendete ihn. Der Stengel war klingend hohl, vom Durchmesser ihres kleinen Fingers; die Stängelknoten waren dick, die Blattscheiden locker gewickelt, und die Blätter waren wechselständig angeordnet, im Gegensatz zum Grüngras, wo sie zweizeilig standen.


  Bel wurde ungeduldig. »Das hast du schon gesehen.«


  »Einen Augenblick noch.« Ein Unkraut, weiter


  nichts; in den Binnenländern selten, aber nicht unbekannt. Die Blätter auf einer Seite braun, auf der anderen rot. »Also gut.« Sie nahm die angebotene Hand, behielt aber den Halm in der anderen.


  Ringsumher zitternde Farben. Bewegung bis zum Horizont im Norden, Bewegung bis an eine feste, schwarze Linie im Süden, Bewegung in einem Auf und Ab von Hängen im Osten. Der Wind wehte ihr ins Gesicht, ließ die wilden Linien von Braun und Rot direkt auf sie zuschnellen; es war unheilvoll, bedrohlich. Die Farben schienen zu schweben, ohne Ursprung, unbeschreiblich.


  Sie blickte auf den abgezupften Halm. Die Blätter auf einer Seite braun, auf der anderen rot. Es war nur der Wind. »Gehen wir weiter.«


  »Bleibe dicht bei mir und halte dich hinter mir!«, verlangte Bel, die Stimme voller Zweifel.


  Der Grasbewuchs verbarg die Beschaffenheit des Bodens, und Rowan stieß mit dem Fuß häufig gegen Erhebungen oder stolperte in Löcher. Bel hatte solche Schwierigkeiten nicht. »Woher weißt du, wohin du trittst?«


  »Achte auf die Halmspitzen!«


  Die Vorstellung war nicht reizvoll. Rowan trat eine ähnliche Szene vor Augen, wo sie Bel einmal beibrachte, die Seekrankheit zu überwinden.


  »Achte auf die Wellen!«, hatte sie ihr geraten und dass sie sich genau entgegen ihrer natürlichen Neigung verhalten solle.


  Rowan wünschte, es würde regnen; wünschte, der Regen möge die Farben vergrauen, das Gras schwer machen und zum Schweigen bringen. Sie beobachtete benommen die Halmspitzen und stolperte hinter der Saumländerin her.


  Sie waren fast zwei Tage lang gewandert. Vom


  Stamm, bei dem sie Aufnahme gesucht hatten, war nicht ein Anzeichen zu entdecken; die Zelte, die Menschen, die Ziegen –vertraute visuelle Zuflucht


  – waren verschwunden. Da war nur noch das wogende Veldt: Unberechenbar flimmerten die Farben vor den Augen, zersplitterten jedes Bild. Rowan war den Tag über wie blind gelaufen, hatte geträumt, immer weiterzuwandern, unverständliches Zeug von schwirrendem Licht und Dunkel und


  dröhnenden Stimmen hatten diesen Traum bestimmt. Als sie aufwachte, war sie erschöpft.


  Sie sprachen wenig, und meistens redete Bel,


  wenn sie sich zu den Erscheinungen der Wildnis äußerte, die sich ihnen gerade darboten: »Das ist eine Schneckennatter. Sie klettern gern an allem hinauf, also bleib nicht stehen.« – »Diese hohen Gebilde da hinten sind Säulenflechten. Sie wachsen nur am Wasser.« – »Das da oben ist ein Habichtkäfer. Er lässt dich in Ruhe, du bist zu groß.« – »Wenn dich dieser da anfliegt, lass dich ruhig von ihm beißen!


  Der Biss ist harmlos, und er wird seinem Stock erzählen, dass du nicht gut schmeckst. Du wirst kein zweites Mal gebissen werden.« – »Wenn dich so einer beißt, zerquetsche ihn so schnell du kannst. Er gräbt sich in die Haut und stirbt dort, und du musst ihn dann mit dem Messer herausschneiden.« Beunruhigenderweise sahen die beiden Insekten gleich aus. Doch Rowan hörte zu, merkte sich das Gesagte und sammelte es für spätere, und wie zu hoffen stand, klarere Überlegungen.


  Am nächsten Morgen, als Rowan an einem steilen Bachufer Wasser holte, wollte sie sich an einem Felsblock mit eigenartig rauer Oberfläche abstützten, der vom Rand des Baches über die Böschung hinaufragte. Als sie sich aber mit der Hand auf dem Felsblock abstützte, gab die Oberfläche nach, und sie sank mit dem linken Arm bis zum Ellbogen ein.


  Scharfe Kanten rissen ihr die Haut auf.


  Die Energie ihrer eigenen Bewegung und ihr eigenes Körpergewicht ließen sie vornüberfallen, unwillkürlich ballte sie die Faust, suchte nach einem Halt.


  Ihre Finger landeten in einem feuchten Brei, stießen darin auf etwas Hartes, Dünnes, das sehr scharf war.


  Sie schnitt sich daran, ließ los, doch ihre Finger waren darin verheddert. Sie taumelte rückwärts, fiel ins flache Wasser auf die Knie, verdrehte dabei die Hand, schnitt sich Handfläche und Finger auf …


  Ihre Schreie brachten Bel herbei, die hinter ihr erschien und Rowan mit dem ganzen Körper stützte, während sie den gefangenen Arm festhielt. »Nicht bewegen, du machst es nur schlimmer!«


  »Ich glaube, ich habe mich verletzt«, brachte Rowan durch zusammengebissene Zähne heraus. Aus dem Pflanzenbrei war dort, wo ihre Finger Halt suchend hineingegriffen hatten, Flüssigkeit ausgetreten und brannte nun in den Wunden. Unwillkürlich stöhnte sie auf und kniff die Augen zu. »Was soll ich tun?«


  »Erst einmal stillhalten! Sitzt du richtig, ausbalanciert?«


  Rowan rückte die Knie ein wenig zurecht; die Bewegung übertrug sich auf ihre Hand und brachte ihr noch mehr Schmerzen ein. Sie stöhnte wieder, dann schaffte sie zu sagen: »Jetzt ja.«


  »Bleib so!« Bel entfernte sich. Geräusche von spritzendem Wasser, Knirschen, leises Schnappen.


  Ein süßer, ranziger Geruch blies Rowan ins Gesicht, wieder und wieder. Zuletzt spürte sie Luft am Unterarm, und Bels Hände schlössen sich um ihr Handgelenk. »Jetzt steh auf, aber möglichst ohne die Hand zu bewegen!«


  Mit dem Fuß hatte Bel das graue Gewächs rings um Rowans Hand bis auf den Uferboden flach getreten. Eine klare blaue Flüssigkeit, die aus dem weißen, von schwarzen Dornen durchsetzten Brei sickerte, sammelte sich und floss in den Bach. Unmittelbar um Rowans Hand hatte Bel die Masse unangetastet gelassen, ein klitschiges Zeug, oben auf Rowans Hand weiß, unten rosa verfärbt, umschlang es die Hand mit glänzenden schwarzen Dornen.


  Rowan stand auf, den linken Ellbogen unglücklich gebeugt, obgleich Bel ihre Hand gegen die Bewegung abstützte: Es war nur ein kleiner Ruck; aber die Steuerfrau stieß einen erstickten Laut aus und schlug sich mit der rechten Faust auf den Oberschenkel, zweimal, dann erstarrte sie und keuchte: »Was jetzt?«


  Bel beäugte sie. »Lass die Hand locker, aber bewege dich nicht!«


  Sie ließ Rowan los, zog ihr Messer hervor und benutzte den Griff, um vorsichtig das gerötete Pflanzenmark von der Dornenspirale zu lösen. Mit Daumen und Zeigefinger, geschützt durch zwei Lederstücke, die sie von ihren Gamaschen abgeschnitten hatte, zerriss sie die scharfen Windungen eine nach der anderen. Rowan sah angespannt zu, hielt nur schwer das Gleichgewicht und atmete flach.


  Endlich war Rowans Hand frei; und die Steuerfrau fiel auf die Knie, fluchte lebhaft und ausgiebig, als Bel die verletzte Hand in den Bach tauchte. Das Wasser reinigte die Wunden, milderte aber nicht den Schmerz. Schließlich keuchte Rowan: »Lass los!«


  Sie waren beide im seichten Uferbereich des Baches, Bel auf ein Knie gestützt, Rowan halb ausgestreckt. Da war mehr Rot im Wasser, als die Steuerfrau sehen wollte. Ihre Hand war eine einzige Quelle des Schmerzes, und als sie sie aus dem Bach zog, lief ihr blutiges Wasser den Arm entlang und tropfte vom Ellbogen. Sie atmete sorgfältig und langsam. »War das Ding giftig?«


  »Nicht sehr.« Bel betrachtete sie. »Nur so sehr, dass es arg schmerzt.«


  Rowan öffnete vorsichtig die Finger und besah den Schaden. »Hast du noch so ein Lederstück?«, fragte sie gepresst.


  Bel hatte eines, und ehe Rowan es verhindern


  konnte, benutzte Bel es selbst und zog ihr geschickt einen drei Zoll langen Dorn heraus, der seitlich in die Hand eingedrungen war und an der Handwurzel herausragte.


  Der Steuerfrau waren die Flüche ausgegangen.


  »Danke«, hauchte sie schwach.


  »Wirst du jetzt ohnmächtig?«


  Rowan sah sich um. Der Tag war hell, die Wasseroberfläche fern genug. »Ich glaube, nein.« Sie wunderte sich. »Ich habe Nadel und Faden in meinem Rucksack.«


  Rowan lernte auf höchst unangenehme Weise,


  dass Bel kein zartes Geschick besaß. Die Hand der Saumländerin war vom Schwert gekräftigt, ihre Finger nicht für feine Arbeiten gemacht. Kraft war es denn auch, was sie gebrauchte, als sie Rowans Arm gegen einen Felsen drückte, während sie nähte, und wenn sie ihn unangekündigt unter Wasser zwang, um das Blut abzuspülen. Und Rowan nahm ihrerseits alle Kraft zusammen, um einen Arm um die angezogenen Knie zu schlingen und alle Anspannung aus dem brutal behandelten linken Arm herauszuhalten.


  Bel ersetzte Können durch Geduld, und die Behandlung zog sich in die Länge. »Schrei, wenn du willst!«, meinte sie fröhlich. »Das stört mich nicht.«


  »Will ich nicht«, antwortete Rowan oder versuchte es zumindest; die Silben drangen krächzend und seltsam betont durch ihre Zähne.


  Bel fand das vollkommen verständlich. »Wie du willst.« Doch Rowan schrie bei einem weiteren unerwarteten Untertauchen, als das eisige Wasser den Weg zu einem Fingerknochen fand. Es fühlte sich an, als habe jemand mit einem Hammer auf den Knochen eingeschlagen.


  Jetzt war Rowan zu erschöpft, um sich noch zu wehren, und sie saß schlaff da, unfähig, auch nur den Kopf zu heben. Ihre Wange brannte, wo sie sie gegen das Bein gepresst hatte. »Was war das für ein Ding?«


  Sie hörte sich wie von Ferne.


  Bel blickte kurz von ihrer Arbeit auf-und zu Rowans höchster Verblüffung antwortete sie, indem sie die Sprechweise der Steuerfrau auf ungeheuerliche Weise nachäffte, einschließlich der kehligen Vokale und scharfen Konsonanten des nördlichen Akzents.


  »Eine saumländische Pflanze, Säulenflechte genannt.


  Sie wächst an Wasserläufen und besitzt …«, sie hielt inne und suchte nach einem angemessen pedantischen Ausdruck, »…einen steifen, spiralförmigen inneren Aufbau, der es ihr erlaubt, in außergewöhnliche Höhe zu wachsen …«


  Sie beendete ihre Erklärung nicht, da Rowan erschöpft auflachte. Bel musterte sie. Als das keuchende Gelächter abebbte, warnte sie Rowan zum ersten Mal angemessen vor: »Noch einmal!« Dann drückte sie Rowans Hand unter Wasser, riss sie heraus und behandelte sie, als sei sie kein lebendes Glied von Rowans Körper, sondern nur daran befestigt. Sie setzte ihr Flickwerk fort, jetzt bei der Handfläche.


  Rowan fand irgendwann die Stimme wieder. »Sie hätte also hoch sein sollen«, sagte sie und meinte die Säulenflechte; Bel hatte diese Pflanzen neulich einmal erwähnt.


  »Es war eine junge.«


  Den Rest des Tages wanderten sie nicht weiter, und am Nachmittag, während Rowan mit verschleiertem Blick zusah, zerstörte Bel nacheinander achtjunge Säulenflechten, die an dem Bachufer standen und die Rowan alle für Felsblöcke gehalten hatte. Ob die Zerstörung aus Rache geschah, aus Gewohnheit oder zu einem bestimmten Zweck, wollte die Steuerfrau vor lauter Erschöpfung nicht fragen.


  Rowan lernte das Land zu fürchten und dachte, dass sie das von Anfang an hätte tun sollen.


  Von den Binnenländern war sie es gewohnt, bestimmte Gefahren zu fürchten: Wölfe, Wegelagerer, Blitze, Stürme auf See und schließlich die Feindschaft der Magi. Die Welt aber war Hintergrund dieser Dinge, man lebte einfach in ihr. Bel hatte ihr von einigen saumländischen Gefahren erzählt, und Rowan kannte nun von vielen Name und Verhalten; doch sie schienen einzeln und für sich zu bestehen, ohne begreifbares Gefüge, sodass Rowan am nächsten Tag, als Bel sie mit einer Geste und einer leisen Berührung des Arms anhielt, sofort erstarrte und sich nach einer Gefahr umsah. »Was ist es?«


  Bel zeigte nur. Rowan folgte ihrem Finger zum Horizont, sah aber nur das Chaos wogender Farben.


  Es war unmöglich, in dieser Szenerie etwas Unerwartetes auszumachen.


  Sie sah die Freundin an. Bels Miene zeigte keine Beunruhigung, sondern Belustigung. »Siehst du ihn nicht?«


  Rowan entspannte sich ein wenig. »Wo?«


  Bel zeigte weiter in die Richtung, ging aber ein Stück vorwärts und schwenkte im Kreis nach links.


  Als sie Rowan gegenüberstand, zeigte sie auf eine Stelle zwischen ihnen.


  Rowan schaute angestrengt. »Insekten?« Sie entdeckte auf Kopfhöhe einen Insektenschwarm, der teils schwebte, teils etwas umkreiste. Bel winkte sie näher heran, und die Steuerfrau schlug denselben Bogen wie Bel, während sie die Insekten ratlos im Auge behielt. Sie schienen sich über eine bestimmte Grenze hinaus nicht bewegen zu können; einige schwebten gar mit starren Flügeln …


  Als sie neben Bel anlangte, fingen sich die Sonnenstrahlen in dünnen silbernen Fäden rings um den Insektenschwarm. »Ist das ein Spinnennetz?« Der Schwärm befand sich mitten in der Luft, und es gab nichts in der Nähe, um ein Netz zu verankern. Bel zog mit dem Finger vorsichtig einen Umriss nach.


  Der gesamte Schwärm befand sich innerhalb einer abgeschrägten, ovalen Kuppel aus Spinnfäden, deren lange Achse nach unten zeigte. Unterhalb der Achse sah man ein kurzes Rotgrasblatt, das augenscheinlich in Kniehöhe schwebte, dann sah Rowan den Faden, der es festhielt …


  Bels Finger zog von neuem an einer geisterhaften Linie entlang, die von der offenen Seite der Kuppel schräg nach unten ging. Die Linie erreichte den Boden, gegen den Wind, und der Bau kam Rowan als Ganzes vor Augen – doch sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ein Schirm, den, nun, ein Insekt, steigen lässt wie einen Drachen?«


  Sie verfolgte den Haltefaden bis an den Ursprung und fand den, der diesen Drachen steigen ließ: einen dünnen Käfer mit vier Beinen und mehr als sechs Zoll Länge, der x-beinig zwischen den Grashalmen stand. Ein klebriges Vorderbein hielt einen Halm von äußerst zweifelhafter Festigkeit gepackt; das andere hielt eine Kugel aus Speichel, aus der der feine Faden entsprang und zu dem luftigen Gebilde aufstieg.


  Ganz leise ging Rowan daneben in die Hocke, den verletzten Arm im Schöße bergend. »Was ist das?«


  Sie grinste den Käfer entzückt an.


  Bel legte den Kopf schräg. »Ich dachte mir, dass dir das gefällt. Das ist ein Schleppnetzfischer.«


  »Schleppnetzfischer? Wie bei den Fischerbooten auf hoher See?« Rowan lachte laut. »Er fischt in der Luft!«


  »Ich weiß nichts über Fischerboote, aber der Käfer heißt Schleppnetzfischer. Wenn er genug Insekten gefangen hat, zieht er seinen Schirm da mit der Beute herunter und hält Mahlzeit.«


  »Der Schirm ist also sein Netz, ha!« Rowan neigte sich dicht zu dem Käfer und spähte an dem Haltefaden entlang. Das Blatt, das in Kniehöhe schwebte, diente als stabilisierendes Gewicht. Der Schleppnetzfischer, den die Annäherung der Steuerfrau aufgeregt machte, stieß zwei scharfe Klicklaute aus. Rowan schreckte zurück, und das Tier nutzte die Gelegenheit, um die Speichelkugel an einen Grashalm zu kleben, dann krabbelte es eilig auf krummen Beinen zwischen die Gräser.


  »Wenn ein Habichtkäfer einen Schleppnetzfischer fängt, bewahrt er manchmal den Schirm und zieht ihn mit sich durch die Luft. Der kann sich tagelang halten.«


  Am selben Nachmittag, als sie vor dem Abendessen Rast machten, zog Rowan schwerfällig mit einer Hand und einem Ellbogen ihr Logbuch hervor und machte sich daran, die Eintragungen zu ergänzen.


  Seit sie den Stamm verlassen hatten, war sie nicht in der Stimmung gewesen, etwas niederzuschreiben, und sparte mit geistiger Anstrengung; doch ihr kam der Gedanke, dass die Mühe, ihre Beobachtungen aufzuschreiben, sie zu tieferem Verständnis führen und zugleich von den Schmerzen in der Hand ablenken könnte.


  Bel hatte ihre eigene Beschäftigung: Sie glättete den Boden neben ihrem Schlafplatz; dann schrieb sie eifrig mit einem starren Halm Buchstaben auf die Erde, um das Schreiben zu üben. Rowan war aufgefallen, dass die Saumländerin ein gutes Gedächtnis für deren Form und Klang hatte, doch ungeübt wie sie war in feinen Arbeiten neigten ihre Buchstaben zu seltsamem Aussehen, da sie groß anfingen und größer wurden, je mehr sie ermüdete.


  Unterdessen bemerkte Rowan ein schwaches


  Summen wie das vorübergehende Geräusch, das die eigenen Ohren bisweilen hervorbringen. Im Nachhinein wusste sie, dass es schon seit einer ganzen Weile da war. Probehalber hielt sie sich die Ohren zu, und das Geräusch hörte auf. Bel schaute von ihrer schwierigen Arbeit auf. »Was ist denn?«


  »Ein eigenartiges Geräusch«, antwortete Rowan und versuchte die Richtung auszumachen. Es war unmöglich; das Summen befand sich gerade an der Hörschwelle und wurde immer wieder vom Rascheln der Gräser überlagert.


  Bel ließ den Halm fallen, stand auf und schaute über das Land, dann schloss sie die Augen und horchte. »Ich höre es nicht.«


  »Es ist sehr schwach.«


  »Wie klingt es denn?« Doch in diesem Augenblick setzte der Wind aus, das Gras verstummte, und Bel hörte es. Sie erstarrte, dann glitt sie lautlos in den Schneidersitz. Sie sagte kein Wort, sondern hielt Rowans Blick mit warnendem Ausdruck fest.


  »Was …«, begann Rowan, doch eine winzige


  Handbewegung von Bel brachte sie zum Schweigen, und auch sie erstarrte. Das Summen wurde ein wenig lauter.


  Die Zeit verstrich und irgendwann bemühte sich Rowan, ein Bein in eine bequemere Lage zu bringen; sie erhielt einen Blick aus geweiteten Augen, der mitteilsamer war als Worte.


  Die Saumländerin hatte Angst. Rowan brauchte


  einen langen Augenblick der Bestürzung, bis sie es glaubte.


  Bel war hier geboren, Bel war ihre Führerin, Bel war eine Kriegerin, vertraut mit den Eigenheiten ihres Landes. Noch kein einziges Mal hatte Rowan sie wirklich verängstigt gesehen. Entsetzt begriff sie, dass, wenn Bel Angst hatte, ihr eigenes Leben davon abhing, dass sie deren Anweisungen sofort und vollständig befolgte.


  Bel verlangte Schweigen und Reglosigkeit. Rowan gehorchte mit klopfendem Herzen, während ihre Muskeln nach Bewegung schrien.


  Die Zeit verging. Rowan lauschte dem unmenschlichen Summen und wartete auf weitere stumme Zeichen von Bel. Ihre Schatten wurden langsam länger.


  Das Geräusch wurde wieder lauter, und Rowan


  meinte, die Richtung feststellen zu können: hinter ihr, aus Südsüdost, links von Bel, in unbekannter Entfernung. Bel maß mit den Augen den Abstand zwischen ihrer Hand und dem Schwertgriff, er war einen Fuß weit weg, leicht zu erreichen. Rowan tat gewissenhaft das Gleiche.


  Das Summen verblasste ein wenig, hörte auf, dann setzte es noch leiser abrupt wieder ein. Rowan dachte an die niedrigen Hügel, die hinter ihr lagen; die Quelle des Summens war hinter einem dieser Hügel verschwunden und ein Stück weiter entfernt wieder hervorgekommen.


  Schließlich verminderte es sich, dass es kaum noch zu hören und gar nicht mehr zu orten war. Bel gab ihre Anspannung auf, dann fing sie Rowans Blick auf und sah sie fragend an, wobei sie auf ein Ohr deutete. In dem Wissen, dass sie das schärfere Gehör hatte, machte Rowan nur eine warnende Geste.


  Zuletzt verschwand das Summen, und das gab sie Bel mit gespreizten Fingern zu verstehen, ohne dass sie zu entscheiden wagte, ob die Gefahr vorüber war.


  Bel seufzte hörbar auf. »Knapp, aber nicht zu knapp!« Sie stand ein wenig steif geworden auf, die Augen noch schreckgeweitet, huschte ihr Blick über die Umgebung.


  »Was war das?«, fragte Rowan und merkte, dass ihr Kiefer schmerzte. Sie hatte zwei Stunden lang die Zähne zusammengebissen.


  »Ein Dämon«, erwiderte Bel. Sie drehte sich langsam einmal im Kreis, spähte gewissenhaft und horchte. Rowan mühte sich, aufzustehen, und taumelte, als ein Krampf ihr linkes Bein erfasste. »Sie sind selten«, fuhr Bel fort. »Sie machen dieses Geräusch in einem fort. Wir hatten Glück, dass du ein so scharfes Gehör hast. Ich hätte ihn vielleicht nicht rechtzeitig bemerkt.«


  Rowan knetete sich die Wade und folgte Bels Beispiel, indem sie den Horizont absuchte, wenn sie auch nicht wusste, wonach. Das Land war verlassen, das Gras nahezu still. »Was wäre passiert?« In einem Teil der Binnenländer gab es Sagen über Dämonen, aber eben nur Sagen.


  »Er wäre gekommen und hätte uns getötet.« Bel sah in die Richtung, wohin das Summen verschwunden war, und atmete auf. »Sie werden von Geräuschen angelockt.«


  »Von jedem Geräusch? Jagen sie Kobolde, Kotkäfer, gar Schlingsträucher? «


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn er dich hört, kommt er. Sie haben ganze Stämme vernichtet.« Sie fing an, eilig ihre Sachen einzusammeln. »Lass uns weiterziehen! Sofort!«


  Rowan packte ihre Federn, den Tintenstein, ihr Buch, das Bettzeug ein. »Kann man sich gegen sie denn gar nicht verteidigen?«


  »Wenn du vor einem stehst und das Schwert


  schwingst, bespritzt er dich mit einer Flüssigkeit, die dir das Fleisch von den Knochen schmilzt.«


  Rowan zog ein Gesicht. »Und wenn man das


  Schwert nicht schwingt?«


  »Tut er dasselbe.«


  »Wie sehen sie aus?«


  »Keiner, den ich kenne, hat einen gesehen.« Bel rollte ihren Mantel zusammen, band ihn an den Rucksack. »Ich kenne ein paar Geschichten und ein Lied, in dem ein Dämon vorkommt. Es heißt, sie seien so groß wie ein Mann, silbern oder grau und hätten Arme wie Schneckennattern. Und keinen Kopf und kein Gesicht.«


  Rowan versuchte, sich das vorzustellen. »Wie sehen sie dann?«


  »Das weiß keiner.«


  Nachdem sie das Lager abgeschlagen hatten, zogen die Frauen eilig weiter, in die entgegen gesetzte Richtung, die der Dämon genommen hatte. Die neue Route führte weiter nach Norden, als sie geplant hatten. Rowan beklagte sich nicht. Sie wanderte hinter ihrer schweigsamen Freundin her und lauschte dem Saumland.
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  Sie hörten den Dämon nicht wieder, schliefen aber abwechselnd, aus Angst, sein Nahen zu überhören.


  Da sie weniger Nachtruhe bekamen, wanderten sie strammer während des Morgens, wo sie sich am frischesten fühlten, legten für das Mittagsmahl eine kürzere Rast ein und machten am Abend früher Halt.


  Bald begann Bel wieder nach Spuren eines Stammes Ausschau zu halten; Rowan machte sich schwindlig, indem sie das Gleiche versuchte und den Horizont absuchte, der täglich mehr im Verborgenen lag, da sie in eine Gegend mit zahlreichen kleinen, hohen Hügeln kamen.


  Auf einem der Kämme hielt Bel an, bedeutete


  Rowan, neben sie zu kommen. Der Morgen war windig, das Gras raschelte wilder noch als sonst, es brauste, und der Gegensatz der Farben flammte leuchtend und lebendig wie Feuer. Der Himmel darüber war blau und weiß, ohne Bewegung, wie erstarrt. Rowan fühlte sich zwischen dem Land und dem Himmel gefangen, bekam die wüste Vorstellung, sie könnte plötzlich aufwärts fallen, fort von den zitternden, brennenden Hügeln in die eisigen Höhen. Die Saumländerin schaute nach Osten, und Rowan wartete; kaum dass sie erschöpft war und ihre Konzentration nachließ, stürzte die Landschaft in ein optisches Chaos.


  Irgendwann merkte sie, dass Bel nicht das Land im Osten mit den Augen absuchte, sondern nur das Gesicht dorthin wandte; ihre Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet. Rowan sah sie prüfend an: eine klare und vertraute Gestalt vor dem bewegten Hintergrund. Bel stand mit der lässigen Unbekümmertheit da, in der Rowan vollkommene Wachsamkeit erkannte. »Was?«, fragte Rowan rasch und leise.


  Ihr fiel sofort der Dämon ein, doch außer dem prasselnden Rauschen der Gräser war nichts zu hören.


  Bel zeigte in die Landschaft hinaus, mit einer so ausgesucht vielsagenden Bewegung, dass die Steuerfrau sie sofort als falsch erkannte, ersonnen um zu täuschen. »Wir werden verfolgt. Mach ein ratloses Gesicht!«


  Rowan schaute in die Ferne, langsam, zwang die Aussicht in eine Ähnlichkeit mit wirklichem Land, Hügeln, Felsen. Sie schüttelte den Kopf, als sei sie verblüfft. »Ist es ein Mensch?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht. Wenn es einer ist, dann ist er sehr gut. Es könnte auch ein verletzter Kobold sein, der auf allen vieren läuft, oder eine kleine Ziege.«


  »Kannst du feststellen, wo?«


  »Nicht genau. Hinter uns. Im Westen.«


  Rowan schreckte zusammen. Ein kurzes Rasseln, nicht hinter ihnen, sondern vor ihnen. »Was war das?«


  »Eine Schneckennatter in den Schlingsträuchern«, antwortete Bel gleichgültig. Schneckennattern waren harmlos.


  Bel warf die Arme hoch, als habe das Land sie besiegt, und schlüpfte aus den Rucksackriemen. »Hol deine Karte heraus und setz dich, als wolltest du unsere Route überprüfen! Ich werde vorausgehen, als ob ich die Gegend auskundschafte, und sehen, ob ich einen Haken schlagen und ihn erwischen kann!«


  Rowan tat wie verlangt, nachdem sie vergeblich versucht hatte, den Verfolger zu erahnen, ohne in seine Richtung zu sehen, indem sie Gehör, peripheres Sehen und sogar ihren Geruchssinn einsetzte. Ihr kribbelte die Haut, als könnte sie, da die übrigen Sinne nutzlos waren, ihn durch eine Ausdehnung des Tastsinns orten.


  Sie begriff Bels Strategie. »Ich bin der Köder«, murmelte sie und öffnete den Kartenbehälter.


  »Das musst du sein. Es ist zu spät, um sich zu verstecken, und du kannst dich nicht bewegen, ohne gesehen zu werden. Ich aber kann es. Wenn er versucht, näher an dich heranzukommen, sehe ich vielleicht, wie er sich bewegt. Hab das Schwert bei der Hand!«


  Bel ging nach Osten, und Rowan setzte sich auf ihren Rucksack, während sie die Karte ausgebreitet vor sich hielt. Die Schneckennatter ließ den Schlingstrauch rasseln.


  Der Wind zauderte, legte sich, dann erhob er sich wieder. Zuerst leise, dann lauter begannen die Halme ihr Klappern und Rauschen, bis das Geräusch so beständig war, als habe es keinerlei Bedeutung.


  Ein Mensch, der im Verborgenen folgte, konnte nichts Gutes im Sinn haben; das war gefährlich, und Rowan war allein.


  Und plötzlich, unter der Wucht dieser Gefahr, billigte Rowan die Geräusche des Saumlands, ohne nachzudenken; sie billigte sie und tat sie ab. Sie waren das Erwartete, der Hintergrund. Sie taten nichts kund; mit den Augen auf der Karte wartete sie auf andere Laute, auf etwas Unerwartetes.


  Unerwartet rasselte der Schlingstrauch nicht im Wind.


  Unter dem Vorwand, Karte und Umgebung zu


  vergleichen, stand Rowan auf und schaute in jene Richtung. Bel war dort, auf den Boden gekauert, und verdeckte den Blick auf den Schlingstrauch. Rowan schaute weg.


  Doch Bel konnte sein Rasseln nicht verhindert haben.


  Rowan sah wieder hin. Bel war nicht dort, sondern ihr Mantel war – über den Busch gebreitet und sah genauso aus, als hockte ein Saumländer im Gras.


  Wie unbeabsichtigt rückte die Steuerfrau näher an ihren Rucksack und ihr Schwert. Während sie einen langsamen Kreis zog, blickte sie abwechselnd ins Land hinaus und jeweils etwas länger auf die Karte.


  Die Karte beschrieb eine Gegend, die weit hinter ihnen lag, seit Tagen; sie sah sie eigentlich gar nicht, sondern bemühte sich, die Bilder zu untersuchen, die sie bei jedem Ausblick auf das Gelände gewann, versuchte, sie in sich aufzunehmen und klar im Kopf zu behalten.


  Im Osten: Hügel, die in der flimmernden Ferne flacher wurden, und im Vordergrund der Ködermantel. Im Süden: kleine Hügel mit wogendem Rotgras, dann lang gestreckte Hügel, die zu einem trügerischen Horizont hin anstiegen.


  Im Westen, wo der Verfolger sich verborgen hielt: niedrigeres und flacheres Land, mit gelegentlichen Gruppen von Schlingsträuchern, das schließlich mit dem Dunst der Ferne verschmolz. In dem heftigen Flimmern der Landschaft kein erkennbarer Hinweis auf einen Menschen oder ein Tier. Im Norden: ein Gesprenkel einzelner kegelförmiger Hügel, die sich über dem Gras erhoben, und, wo das Auge kaum


  noch hinreichte, wo Rot und Braun zu einem matten Ziegelrot verschmolzen, eine graue, gezackte Linie, die Rowan für Säulenflechten hielt.


  Im Osten, und damit hatte sie den Kreis vollendet, der täuschende Mantel und kein Zeichen von Bel.


  Rowan war allein.


  Unter heftigem Herzklopfen starrte sie blind auf ihre Karte; und plötzlich, wie von selbst, fügte ihr Verstand die Bildausschnitte zusammen, schloss den Kreis des Erblickten. Die Welt wurde ihr voll und ganz bewusst, mit allen Sinnen gleichzeitig und bestürzend klar: Sie stand auf dem felsigen Kamm einer Hügelkette, die vom Norden her einen Bogen ziehend in die rauen Gebirgszüge des Südens überging, mit Flachland auf der einen Seite, Tälern und Hügeln auf der anderen; Gras bedeckte die Erde wie ein tiefer Teppich, hüfthoch überall außer auf den felsigen Hügelkuppen; der Himmel eine blaue Kuppel, vollkommen in seiner Wölbung, nur vom Süden her zogen Wolken auf, und sie spürte die Form der Wolken so gewiss, als würde sie sie berühren.


  Für die Augen trafen Himmel und Land aufeinander, doch sie wusste, dass Himmel und Land hinter dem Horizont sich fortsetzten, ein Himmel, den sie gesehen, Land, das sie durchquert hatte, und jenseits davon weiteres Land. Alles traf zusammen: ein Kontinuum von dem Gebirge im Westen Wulfshafens über zwei Ströme hinweg, durch grünen Wald bis zum roten Veldt und dem Platz, wo sie stand, und an ihr vorbei nach Osten, Norden und Süden.


  Sie stand mit einem Fuß auf Stein, mit dem anderen auf nackter Erde; das Rotgras wuchs ein Stück weiter weg.


  Allein auf einem unbewachsenen Hügel – sie gab ein perfektes Ziel ab.


  Sie setzte sich. Saumländer gingen nicht mit Pfeil und Bogen um (Warum nicht? Kein Holz außer den Wurzeln des Schlingstrauchs – zu starr, zu kurz?).


  Ein Messer konnte man werfen. Ein Wurzelholzmesser wäre zu dick, um gut zu fliegen, zu stumpf, um auf Entfernung zu verletzen. Sie schätzte die Entfernung eines geworfenen Metallmessers und zog im Geiste einen entsprechenden Kreis.


  Der Wind drehte von Ost nach Nord, und der


  Klang der klappernden Halme veränderte sich. Für ihren Verstand war das Geräusch nun kein Geräusch mehr, es war gleichbedeutend mit Stille; sie beachtete es nicht. In dieser Welt waren die wahren Geräusche zweckgebunden: ein gehender Mensch, einjagendes Insekt. Sie hörte nichts.


  Farbige Wellen sich wendender Rotgrasblätter –


  Bewegung, die der Wind verursachte, durch seine Kraft und seine Richtung. Die Bewegung hatte eine Quelle und eine Ursache; sie versuchte nicht, die Farben festzuhalten oder ihren Wechsel zu verfolgen, sondern ließ sie ungehindert durch ihr Blickfeld wogen. Und ihr ging auf, dass sie diese Bewegung nutzen könnte, dass, was sie suchte, widersprüchliche Bewegung war, mit jenem zweckgebundenen Charakter, und dass diese, wenn vorhanden, sich klar zeigen würde.


  Und dann näherte er sich, plötzlich und rasch, am Rand des Blickfelds, ein aufzuckender Gegensatz, so krass, als ob es dort brannte: Farbe, die aus dem Muster herausfiel, diagonale gegen parallele Bewegung


  – und ein Geräusch: ein dreimaliges Knirschen, als Füße auf Heimlichkeit verzichteten. Sie fand ihr Schwert und fuhr herum.


  Ein dumpfer Schlag, ein wildes Rasseln. Bels


  Mantel war auf dem Boden. Gras raschelte, Blätter drehten sich, grelle Farben zeigten die Bewegung so klar, als riefe einer, als zeigte einer mit dem Finger: Da!


  Der Angreifer floh geduckt unterhalb der Halmspitzen, die Störung durch seine Bewegung zog eine auffällige Linie durch die wogenden Farben. Er hatte Bels List entdeckt, hatte Rowan herumfahren sehen und das Schwert in ihrer Hand, hatte seinen Vorteil eingebüßt.


  Rowan hörte Bel hinter sich kommen, erkannte ihren Schritt so leicht, als bewegte sie sich in völliger Stille. »Er hat mich getäuscht. Wollte auf mich losgehen, anstatt auf dich.«


  Die Bewegung schlug plötzlich einen Haken und verschwand; der Mensch floh nach Süden, nutzte kunstvoll das Wogen der Gräser als Deckung. Doch das konnte er nur mit derselben Geschwindigkeit tun, die der Wind vorgab; versuchte er es schneller, dann …


  Braun, wo Rot sein sollte, Rot anstelle von Braun.


  »Da!« Sie merkte, dass sie laut gerufen hatte.


  »Er ist sehr gut«, konstatierte Bel.


  Das Urteil war unangemessen – Rowan konnte ihn erkennen! »Können wir ihn einholen?« Sie wollte es so gern, verzweifelt gern.


  »Zu spät.«


  Er verschwand wieder; er war weit genug weg,


  dass die Geschwindigkeit, die der Wind vorgab, ihn außer Gefahr brachte. Rowan konnte ihn nicht orten.


  Halt, konnte sie doch: Sie kannte seine Geschwindigkeit und die Richtung. Sie rechnete, ihre Augen verfolgten den einzig möglichen, aber unsichtbaren Pfad. »Auf welcher Seite geht er um den Hügel?« Er konnte nicht hinaufsteigen, ohne gesehen zu werden.


  »Kommt darauf an. Er könnte ein bestimmtes Ziel haben.«


  Der Hügel machte Wirbel im Muster der Farben, wie ein Felsen im strömenden Wasser, schwer vorauszusehen. Wenn er auf der näher gelegenen Seite vorbeiging, würde er sich verraten. »Auf der entfernten Seite«, zog Rowan ihren Schluss.


  »Wenn er nicht den Kopf verloren hat.«


  Ein kurzer Spritzer Braun auf Rot, einen Augenblick ehe er hinter dem Hügel verschwand. »Da.«


  Und fort war er. Die Frauen waren allein unter dem windigen Himmel über dem klappernden Gras.


  »Das könnte ein Späher gewesen sein«, meinte


  Bel.


  »Würde ein Späher ganz selbstverständlich angreifen?«, fragte Rowan und drehte sich zu Bel um …


  … und die Klarheit der Wahrnehmung verschwand so plötzlich wie ein abgebrochener Zweig.


  Der Verlust schnitt der Steuerfrau tief ins Herz.


  »Ach, nein …«


  »Was hast du?« Bel stand vor ihr, zuverlässig und vertraut – unter einem Himmel, der zu weit, zu blau über einer aufgewühlten, bedeutungslosen braunroten Masse … die Saumländerin drehte sich um, um zu sehen, ob hinter ihr etwas Rowans Unmut hervorgerufen hatte.


  Die Steuerfrau sah sich um: farbige Hänge,


  schwarze Sprenkel, der Horizont zu nah, näher als sie ihn kannte. Sie sank auf Bels Rucksack nieder, die Hand um den Schwertgriff schlaff, und fluchte müde und reich an Wiederholungen.


  »Was ist denn?«


  Ich bin auf einem Hügel, sagte sich Rowan, und die felsige Kuppe ist wirklich geworden; doch sie schien für sich zu existieren, als schaukelte sie unvertäut auf einem Ozean mit rot-braunen Wellen.


  »Ich konnte sehen …«


  »Was sehen?«


  Sehen wie eine Steuerfrau: lückenlos. Kein verzweifeltes, stückchenweises Zusammenstoppeln eines Bildes und seiner Geräusche und Gerüche; sondern das Ganze sehen, sich selbst in der Welt spüren, folgern, was sie nicht wahrnehmen konnte, und es alles als wahr erkennen.


  »Alles«, seufzte sie.


  Sie schloss die Augen und spürte den Hügel unter sich so plötzlich, als wäre er soeben aus dem Grund aufgestiegen. Sie verglich seine Form aus dem Gedächtnis, stellte sich die Anlage des Geländes vor, das er so zweckmäßig bewohnte, bedachte das kluge Rotgras, das ihr so vieles so mühelos mitgeteilt hatte, und verband all diese Vorstellungen zu einem inneren Bild von der Welt.


  Versuchsweise schlug sie die Augen auf. Bel kauerte dicht vor ihr, mit zusammengezogenen Brauen.


  Hinter ihr waren die Hügel, die Rowan erwartet hatte: aber zu flach, wie die hintereinander gereihten Landschaftskulissen eines Wandertheaters.


  Es war nicht wichtig. Sie sagte es Bel, und sie sagte es zu sich selbst. »Ich kann es. Ich habe es gekonnt, und ich kann es wieder tun.«


  Bel erwiderte nichts.


  Rowan sprach mit Bitterkeit, mit einem Zorn, der sich nur gegen sie selbst richtete. »Ich wusste, was mir das Gras mitteilt. Wenn dieser Mann auf mich losgegangen wäre, ich hätte ihn entdeckt, ich hätte ihn packen können!«


  Plötzlich traf sie eine andere Erkenntnis, und ihr Zorn verflüchtigte sich, machte der Scham Platz.


  »Bel«, meinte sie, »du kannst nicht ewig für zwei kämpfen, für zwei wachen, zwei ernähren.« Sie lachte müde. »Ich kann es kaum glauben; dass du das alles getan hast, so lange schon, für mich …«


  »Ich tue es für mich selbst.«


  »Vielleicht. Aber …« Kurz schoben sich die Muster und Stücke an ihren Platz, dann zerfielen sie wieder. In dieser Landschaft steckte Sinn; das Saumland war, ebenso gewiss wie die Binnenländer, ein Land mit einander bedingenden Elementen: Wind, Gras, Wasser, Leben …


  »Ich möchte keine Last für dich sein«, fuhr sie an ihre Freundin gewandt fort. »Von nun an will ich …


  will ich aufhören, eine Fracht zu sein, die du abliefern musst.«


  Bel überlegte, während sie Rowans Gesicht musterte; und dann nickte sie befriedigt. »Gut. Es wird allmählich Zeit.«
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  Rowan träumte vom Meer.


  Das Wasser war grau und vom Sonnenschein silbern, belebt mit kleinen Wellen, die sich makellos und mit mathematischer Regelmäßigkeit bewegten.


  Darüber war der Himmel eine vollkommene, klare Kuppel in Blau, wo man schwach die Sterne sah, obwohl es heller Tag war. Hoch über ihr stand die Harfe, gemildert zu verschwommener Kameradschaft mit der kühl strahlenden Sonne.


  Sie stand an Deck, der Wind zwei Strich achterlich Steuerbord; ihr Schiff segelte schnell raumschots.


  Der Rumpf war gebaut wie bei einem Frachtschiff, aber kleiner, nicht mehr als fünfzehn Fuß querab.


  Wiewohl perfekt ausgerüstet, war es von schlichter Machart, schnörkellos, aber mit dem besten Holz gebaut, dunkel glänzend gestrichen, an jeder Stelle das Werk meisterhafter Handwerker.


  Dem Heck zugewandt sah sie, dass die Poop verlassen war. Ohne anderswohin zu blicken, wusste sie, dass sonst niemand an Bord war.


  Sie segelte das Schiff kraft ihrer Gedanken.


  Darüber war sie in keiner Weise erstaunt. Es kam ihr vor, als gehöre es sich so, doch es war ungeheuer schwierig. Bloßes Wollen war nicht ausreichend; alle zu beherrschenden Einzelheiten wollten zur selben Zeit bewusst kontrolliert sein. Der Winkel des Ruders, die Stellung der Segel, die Spannung, unter der jede einzelne Schot stand – alles war Rowan gewahr, so gewahr, als lege sie überall selbst Hand an, und alles, Ruder, Segel, Schoten, musste in der bisherigen Stellung belassen oder aber verändert werden, in vollkommener Beachtung der Windrichtung und der Wasserströmung vermittels Rowans Willen und ihrer Klugheit.


  Beständig ineinander greifend nahmen die Einzelheiten ihren Verstand vollkommen in Anspruch, darüber hinaus existierten nur wenige Gedanken. Bel dieser Arbeit blieb nämlich kein Raum für solche Dinge wie das eigene Wesen und seine Unverwechselbarkeit. Als Beherrscherin all dessen verlor sie selbst an Bedeutung. In ihrem Traum verging die Zeit, und so langsam wie ein Stein begann in ihr das Gefühl zu wachsen, dass ihr eine andere Aufgabe bevorstand. Schließlich verstand sie: Sie würde ihren Kurs aufzeichnen müssen. Die Schiffsposition


  bestimmen, das feine Wechselspiel der Zahlen – das alles schien ihr vollkommen fern zu sein. Doch es musste getan werden.


  Sich umzudrehen und die wenigen Schritte zum


  Plot-Tisch zu gehen waren Handlungen von der gleichen Art wie die Beherrschung des Schiffes selbst und hatten zu geschehen, ohne dass ihre Bewusstheit nachließ und das zum Segeln des Schiffes Wichtige vernachlässigte. Als Rowan ruhig dort stand, konnte sie sich endlich dem zuwenden, was darauf lag, und sie erkannte, dass sie weder Zirkel noch Lineal, weder Federn noch Karten besaß. Auf dem Tisch lag einzig ein großes, ledergebundenes Buch.


  Ein Leseband markierte eine Stelle. Sie fierte das Klüverschot auf, legte das Ruder optimaler zur Strömung und befahl ihren Händen, das Buch aufzuschlagen.


  Worte, Zeile für Zeile, Seite auf Seite. Während sie sich mühte, die Bedeutung zu erfassen, sah sie allmählich, dass die Worte bestimmte, ausführliche Anweisungen enthielten. Da stand ihr Kurs festgeschrieben, nicht anhand von Karten und Peilungen, sondern in einzelnen Worten, eins nach dem anderen.


  Jede einzelne Handlung, die sie an ihr Ziel bringen würde, war vor ihr aufgeführt, haargenau, Schritt für Schritt, Augenblick für Augenblick. Sie brauchte keine Entscheidungen zu treffen, sondern nur auszuführen.


  Sie war zufrieden. Die Handschrift war ihre eigene.


  Und nun schien es ihr, als segelte sie so schon seit geraumer Zeit. Im Traum kam ihr das angemessen vor.


  Für eine unbegrenzte Zeit reiste sie auf diese Weise, während die Sonne stillstand und die See und die Sternbilder unverändert blieben. Ihr Verstand war vollkommen von den unzähligen kleinen und großen Einzelheiten der Schiffsführung eingenommen –


  konstant, ineinander übergehend, endlos, während sie der Route folgte, ohne nachdenken zu müssen, dem Buch und ihrem früheren Ich vertrauend, was die Richtigkeit ihres Kurses und ihres Reiseziels anging.


  Es kam ein Augenblick, da sie erneut das Bewusstsein von Händen und Augen zu ihrer ganzen Aufgabe beisteuerte, und wieder verblasste kurz ein Anteil ihres Ichs, dann kehrte es zurück, als sie eine andere Seite aufschlug.


  Ihre Augen ruhten auf den neuen Worten, während sie darauf wartete, dass Bedeutung eintrat. Ihr wurde bewusst, dass das lange Zeit dauern würde. Etwas hatte sich verändert.


  Sie mühte sich betäubt, ihre Aufmerksamkeit auszudehnen, um mehr von dem Geschriebenen einzubeziehen, um die Tintenzeilen zu etwas Verständlichem zusammenzufügen. Für einen Moment gelang es ihr, und die Zeichen lösten sich … in holperige Zeilen, schräge Buchstaben. Große, plumpe Wörter zogen sich wüst über die Seite. Bruchstücke von Sätzen in einer linkischen Kinderhandschrift.


  Zu Bestürzung war sie nicht fähig. Sie schickte sich wieder an ihre Aufgabe. Das Schiff zauderte, bäumte sich auf den Wellenkämmen auf, beruhigte sich. Ihre Reise setzte sich fort.


  Und jenseits ihrer endlosen Arbeit, hinter ihrer unerschütterlichen Konzentration, tief in ihren langsamen, kalten Gedankengängen, erinnerte sich Rowan nur an drei Tatsachen, die das Buch betrafen: Dass die holperigen Wörter keine Bedeutung für sie enthielten; dass sie die übrigen Seiten füllten bis zur allerletzten; und dass es Bels Handschrift war.


  Sehr leise sprach jemand ihren Namen.
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  »Was?« Kaum dass sie die Frage ausgesprochen, stand sie auf den Beinen und hielt das Schwert in der Hand, ehe sie merkte, dass sie wach war. Bel war ein stiller Schatten neben ihr, der die Dunkelheit beobachtete. Sie deutete mit dem Kinn in eine Richtung, eine kaum merkliche Bewegung.


  In der Ferne war ein flackerndes Licht, ein gelber Fleck in schwarzer Dunkelheit unter bläulichem Sternenschein. »Buschfeuer?«


  Bel antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf den Lichtschein. Sie schien zu horchen, doch nicht auf die Worte der Steuerfrau.


  Rowan schaute aufmerksam dorthin. Der Fleck


  breitete sich aus. Ohne Vergleichspunkte war es nicht möglich, seine Größe oder Entfernung zu schätzen. Kein Wind trug einen Geruch heran, die Luft war unbewegt, feucht, tot.


  Am Rand flammte etwas auf – ein Schlingstrauch, der mit einem plötzlichen, fernen Fauchen Feuer fing. Etwas bewegte sich mitten durch das Licht, dann noch etwas, dann viele …


  »Komm!« Bel war auf und davon, rannte auf das Feuer zu. Rowan folgte ihr durch das Rotgras, das an ihren Hosenbeinen zerrte, wenn es sich im Stoff verfing. Sie sah Bel anhalten, das Schwert ziehen und weiter rennen. Als Rowan bei der Stelle ankam, stolperte sie im Gras, über zwei Körperteile, die noch zappelten.


  Über dem anwachsenden Tosen der Flammen hörte Rowan Geräusche wie von rostigen Angeln, ein rhythmisches Kreischen. Dann stieß Bel einen Schrei aus, wie sie es im Kampf tat, aber da war kein Klirren von Schwertern.


  Rowan rannte weiter. Im Feuerschein sah sie Gestalten mit den Armen fuchteln und an zwei Stellen zusammenlaufen.


  Von hinten schnappte etwas nach ihrem linken


  Arm. Sie wirbelte nach rechts, sodass sie sich mit dem Schwung loszureißen vermochte und dem Hieb ihres Schwertes zusätzliche Kraft gab, als sie wieder herumkam.


  Sie hatte nach dem Hals eines erwachsenen Mannes gezielt, der Schlag fegte nun harmlos über den Kopf eines Kobolds hinweg. Sie drehte sich mit dem Schwung ihres Schwertes und zielte nach dessen Hüfte.


  Der Kobold war verschwunden. Plötzlich fühlte Rowan etwas über ihre Kopfhaut kratzen, es riss ihr die Bluse nach hinten. Die Steuerfrau stolperte vorwärts, drehte sich nach links, führte einen blinden Aufwärtshieb.


  Der Schlag erwischte den Kobold unter dem Arm, trennte ihn entsetzlich leicht vom Rumpf, sodass das Glied zuckend am Boden lag. Das Wesen schien es nicht zu bemerken. Es griff mit der verbliebenen Hand nach Rowan, und diese versetzte ihm einen hastigen Stoß gegen die Brust: Aber es hielt weder inne, noch stürzte oder zuckte es zurück, sondern drängte weiter unbeirrt auf Rowan zu und trieb sich deren Klinge dabei tiefer in den Leib, während die eine Hand vorschnellte. Rowan duckte sich, die Hand griff an das Schwert, um es zur Seite zu stoßen


  – die Klinge schnitt in die Fingergelenke.


  Härter noch stieß Rowan zu, versuchte, die Klinge abwärts zu stoßen, um den Brustkorb ihres Gegners aufzuschlitzen. Der Widerstand jedoch war zu groß; Rowan drehte sich stattdessen und spürte, wie die Schwertspitze einen kleinen Bogen in den Koboldleib schnitt. Sie keuchte bei der Kraftanstrengung.


  »Götter hinieden, weißt du nicht, wann du tot bist?!«


  Der Kobold quiekte und rasselte scheinbar nur enttäuscht, dann befreite er seine Hand und langte erneute nach ihrem Gesicht. Rowan trat ihm in den Bauch. Als er rückwärts fiel, zog sie das Schwert aus seinem Leib.


  Hinter ihr ein Laut. Im Herumdrehen schlug sie dem nächsten Kobold auf die Schulter. Die Klinge traf nur oberflächlich, rutschte ab. Dieses Wesen hatte eine Haut wie aus Hörn! Rowan duckte sich, stieß von unten nach dem Armgelenk, tauchte weg und stieß wieder zu. Als hätte sie noch Gliedmaßen zum Zugreifen, bedrängte die Kreatur sie weiter.


  Für einen schreckensstarren Augenblick war das Koboldgesicht ein paar Fingerbreit von ihrem entfernt. Im Feuerschein sah sie seine Züge: Unterhalb eines flachen braunen Schädels waren doppelreihig sechs Buckel angeordnet – die Augen; ein aufgeworfener Mund am Ende eines spitzen Kinns, ein Mund, der sich mal senkrecht, mal waagerecht öffnete und schloss, in den Winkeln vier gebogene, fingerlange Raspeln.


  Dicht am Körper zog Rowan das Schwert nach


  oben, traf den Kobold unter dem Kinn und stieß ihm die Schneide in den Hals. Der Kopf fiel rückwärts, der Rumpf nach vorn.


  Von hinten schlang sich ein Arm um sie – der


  Länge nach gezackt war der, und die Zacken zeigten nach innen. Rowan drückte sich in dessen Ellenbeuge, hebelte mit dem Schwertheft das Handgelenk aus, bis es knackte, war frei. Sie drehte sich mit dem Gesicht zum Feuer.


  Die nunmehr einarmige Kreatur schlenkerte mit dem verbliebenen Arm, dessen untere Hälfte unbrauchbar herabhing. Rowan trat nach dem Wesen, sodass es gegen einen seiner Kameraden taumelte; doch schon kam ein anderer Kobold von rechts auf sie zu. Rowan schlug seine Arme zur Seite, schnitt ihm mit einem schrägen Aufwärtshieb den Kopf ab, tat das Gleiche mit dem Verkrüppelten, als dieser sich wieder aufrappelte, und ebenso mit dem Dritten, drehte sich um, als ein Rasseln ihr verriet, dass noch weitere hinter ihr kamen … und hörte auf zu zählen.


  Sie war fortwährend in Bewegung, zu schnell, um zu denken oder zu planen, vertraute auf die einzige Strategie, die offenbar etwas nützte. Sie duckte sich, schlug ihnen, wenn sie nach ihr griffen, halbe oder ganze Arme ab, nutzte den folgenden Augenblick, um sie zu köpfen. Die Schwierigkeit lag in der zahlenmäßigen Überlegenheit der Angreifer; in dem Augenblick, wo sie mit dem einen fertig war, kam ein anderer von hinten, stieg ein dritter über den ersten …


  Keines dieser Wesen lernte aus dem Tod eines


  seiner Kameraden. Sie waren dumm wie Insekten.


  Sie packten die scharfe Schwertklinge, als wäre diese ein Knüppel, verloren die Hände, die Krallenfinger, das Leben auf Grund ihrer Dummheit.


  Und die Beine der Geköpften bewegten sich weiter. Zweimal stolperte Rowan, landete einmal verheddert in den um sich schlagenden Gliedern, und ein noch lebender Kobold stürzte auf sie, die Mundraspeln schlössen sich um Rowans Schwertarm …


  … dann knickte sein Kopf absonderlich nach vorn und rollte über ihre Schulter zu Boden. Einen Augenblick lang sah sie einen Mann über sich, mit großen dunklen Augen voller Kampfeswut. Und schon, in einer schnellen Drehung, wirbelte er von ihr weg.


  Ehe Rowan auf die Füße kam, warf sich ein Kobold auf sie und spießte sich mit ihrem Schwert auf.


  Rowan fluchte. Mit beiden Händen schwang sie


  Schwert und Kobold über ihrem Kopf, um ihn auf den Boden zu schleudern.


  Einen Moment lang griff keiner an. Sie befreite ihre Waffe und fiel über einen Kobold her, indem sie ihm von hinten in den Nacken schlug.


  Ohne Erfolg; harte Schilde schützten den Nacken.


  Der Kobold drehte sich um, Rowan schlug erneut zu, unter das Kinn, und diesmal mit Erfolg. Sie schien Zeit zu haben, darum erleichterte sie ihn auch gleich um seine Arme, sodass er taumelte und stürzte.


  Sie ging auf den nächsten los, ließ die Klinge nach vorn an seinen Hals gleiten …


  Drei Mal verfuhr sie auf diese Wiese, erst dann bemerkte sie, dass sie inzwischen von hinten angriff, da die Kobolde jemand anderen angingen.


  Es kam der Augenblick, wo der Kobold, nach dem sie schlug, zu Boden ging, ehe sie traf, und durch die entstandene Lücke sah sie den Mann wieder. Bel diesem kurzen Innehalten sah er sie erstaunt an, dann rief er »Ha!« wie zur Begrüßung. Er fuhr herum, keinen Lidschlag später, trat einen Kobold, der fast bei ihm war, tötete ihn mit einer wirksamen Variante von Rowans Methode und wandte sich sogleich dem nächsten zu.


  Rowan vernichtete drei weitere, die sie von hinten angriff. Der vierte stand mit dem Gesicht zu ihr, schien aber unentschlossen, so als habe er etwas vergessen. Der Moment des Zögerns kostete ihn seinen Kopf, und über seine Leiche hinweg begegnete Rowan wieder dem Blick jenes Mannes.


  Der gegnerische Ansturm ließ nach. Rowan blieb Zeit festzustellen, dass das Feuer links von ihr war; zur einen Seite hatte es eine Wellenlinie gebildet, zur anderen sich fächerförmig ausgebreitet. Die Flammen schienen sich nicht zu Rowan hin in das Rotgras ausdehnen zu wollen, sondern folgten einem leichte-ren Weg entlang eines Fleckens von harzigem


  Schwarzgras.


  Ein Kobold, der zwischen ihr und der Feuerlinie stand, drehte sich zu ihr herum, überrascht, sie zu sehen. Sie machte ihn nieder und sah, dass noch andere sich entlang des Feuers bewegten, dem ihre ganze Aufmerksamkeit galt. Es schien, als wollten sie es anfassen, wurden aber von der Hitze immer wieder zurückgetrieben. Ihre seltsam knotigen Arme griffen nach den Flammen, die Köpfe wackelten benommen. Sie bewegten sich auf schlotternden Beinen.


  Rowan überlegte, ob sie sie angreifen solle, hatte diesen einen Moment, um sich das zu fragen, wandte sich dann jedoch ab, um dem Fremden bei seinem Werk beizustehen.


  »Zurück!« Das war Bels Stimme. Hinter dem


  Mann war Kampfgetümmel zu sehen. Bel focht sich eine Bresche zu ihm hin, während der Marin sich einen Weg zu Rowan bahnte. Da begriff sie, dass es ihre Aufgabe war, ihnen den Fluchtweg zu sichern.


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass eine Hand voll dieser Nachtgeschöpfe quiekend und rasselnd aus der Dunkelheit herannahten. Dem ersten wich sie aus, hörte den Fremden, der wie sie gegen die Kobolde kämpfte, brummen, als der sich mit diesem Gegner befasste, tötete den nächsten selbst und trat zurück, als ein dritter über ein Gewirr zappelnder Glieder stolperte. Sie trat ihm in den Nacken, worauf er mit einem Geräusch zerbrach, das sie tief befriedigte.


  Sie machte einen weiteren nieder und sah, dass zwischen ihr und der Dunkelheit des Veldts keine mehr standen. Sie schaute sich um.


  Nur Bel kämpfte noch und bewegte sich rückwärts auf den Mann zu, der langsam, ihrem Schritt gemäß ging, während er nach allen Seiten Acht gab. Er hielt sich den linken Arm an den Leib gedrückt; da war Blut zu sehen. Dann rief Bel etwas, und sie rannten gleichzeitig los.


  Rowan voran. Einmal noch stieß sie auf einen Kobold und hielt in ihrem schnellen Rückzug inne, um ihn zu töten, und später, in tieferer Dunkelheit, entstieg einer plötzlich dem Gras und umschlang sie, dass sie die Arme nicht bewegen konnte. Sie fluchte, als die Raspeln ihre Wange aufschürften, dann merkte sie, wie sein linker Arm unter der Klinge des Fremden nachgab und wie sein Kopf nach hinten fiel nach einem von Bel beidhändig geführten Schlag aus der Drehung heraus.


  Rowan stolperte über den Rumpf, tat ein paar


  Schritte und stolperte erneut, weil sie jemand ins Gras ziehen wollte. Fast schlug sie zu, da sah sie, dass es Bel war.


  »Setz dich!« Bel führte sie zu einer offenbar geschützten Stelle und setzte sich im spitzen Winkel Schulter an Schulter neben sie. Der Fremde ließ sich genauso bei ihnen nieder, sodass sie mit dem Gesicht nach außen ein Dreieck bildeten.


  Langsam Atem schöpfend beobachteten sie die


  Dunkelheit. Rowan konnte im Rücken Bels Herzschlag und auch den des Fremden spüren.


  Sie saßen auf einem sanften Abhang, Rowan mit dem Gesicht zu dessen Aufwärtsneigung, sodass sie das ferne Feuer nicht sehen konnte. Sie wollte etwas sagen, merkte aber, dass ihr der Atem fehlte. Stattdessen horchte sie, auf das Geräusch eines einsamen Wanderers, der krächzte und rasselte.


  Als sie wieder ruhig atmeten, ließ Bel sich vernehmen. »Wie schlimm bist du verletzt?«


  Rowan wollte schon antworten, da begriff sie, dass die Frage an den Fremden gerichtet war.


  »Averryl Leahson Chanly.« Er hielt inne, um Luft zu holen. »Mein linker Arm ist arg getroffen. Vielleicht werde ich diesmal die Linie überqueren.« Die Linie überqueren, Rowan entsann sich: ein Werkler werden.


  »Ha! Nicht mit einem rechten Arm wie deinem.


  Bel Margasdotter Chanly.«


  Es entstand eine lange Pause, ehe Rowan merkte, dass sie an der Reihe war. »Rowan. Das ist mein einziger Name. Werden uns diese Geschöpfe folgen?«


  »Nein. Wir sind schon zu weit weg. Da das Feuer brennt, werden sie daran mehr Anteil nehmen als an uns.«


  »Also ist es uns jetzt von Nutzen?«


  »So ist es.«


  Rowan schwieg einen Moment, um wieder Atem


  zu schöpfen. Sie konnte das ferne Tosen der Flammen hören. Die Schreie der Kobolde waren inzwischen ganz grell und erregt. Davon abgesehen war die Nacht still.


  Ihr Puls beruhigte sich allmählich. »Das ist gut.«


  Hinter ihr begann Averryl zu zittern. Er stieß einen Fluch aus. »Wir sollten unsere Wunden versorgen, wenn das bei dieser Dunkelheit möglich ist«, meinte Rowan. »Bedeutet Chanly, dass du mit Bel verwandt bist?«


  Sie merkte, wie er sich erstaunt zu ihr herumdrehen wollte, doch er versteifte sich unter den Schmerzen der Bewegung. Bel half aus. »Ja, aber in weiter Vergangenheit, am Anfang des Geschlechts. Es gibt viele Chanlys.«


  Averryls Atem ging langsamer, doch Rowan versetzte es in Unruhe, wie sein Herz stolperte. Er sagte zu Bel: »Wieso weiß sie das nicht? Sie ist kein Kind.


  Wenn sie auch kämpft wie ein Kind.«


  Rowan überlegte, was sie auf diese Beleidigung erwidern sollte. »Ich stamme aus den Binnenländern«, erklärte sie ihm, »und ich weiß fast nichts über das Saumland. Ich habe noch nie zuvor gegen einen Kobold gekämpft.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.


  »Rowan, ich bitte um Verzeihung.« Er sagte das ganz ernst. »Da ich das nun weiß, ändere ich mein Urteil.« Sein Atem ging wieder schneller und flacher. »Du bist sehr tapfer und sehr klug.«


  Rowan drehte sich gerade rechtzeitig zu ihm um, dass sie ihn auffangen konnte, als er nach vorn kippte.
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  Die Steuerfrau sagte: »Sein Name ist Averryl Leahson Chanly. Er gehört zu euch, und er braucht eure Hilfe.«


  Sie stand im Windschatten eines kleinen Hügels unter vielen seinesgleichen, auf den Überbleibseln von Rotgras, das bis auf die Wurzeln abgefressen war und abstarb. Ein kräftiger Wind wehte über den Himmel, der die Steuerfrau nicht streifte, aber den Flickenmantel der Kriegerin flattern ließ, die oberhalb auf dem Kamm stand. Rowans Schwert lag auf dem Boden mit dem Heft nach rechts, während sie auf eine Antwort wartete.


  Es dauerte lange, bis sie kam. Die Kriegerin regte sich ein wenig, hielt wie in tiefem Nachdenken inne, regte sich wieder, dann musterte sie Rowan mit schmalen Augen. »Averryl hat sich vor vier Tagen verirrt«, erwiderte sie. Rowan sah, wie ihr Blick nach rechts huschte, und erriet die nächsten Worte, ehe sie ausgesprochen wurden. »Krieger auf drei bei dir.«


  Das war gelogen. Nach Averryls Beschreibung,


  wie sein Kriegstrupp aufgestellt und nach seinem Verschwinden wahrscheinlich umgestellt worden war, sollte der nächststehende Krieger von der entgegengesetzten Seite kommen. Rowan unterdrückte ihren aufsteigenden Ärger; diese Frau wusste weder etwas von den Bräuchen der Steuerfrauen, noch konnte sie Rowan als ein Mitglied des Ordens erkennen. Unter solchen Umständen zog eine Lüge keinen Bann nach sich. Stattdessen nahm Rowan die List als Bestätigung dessen, was sie über die Aufstellung des Kriegstrupps wusste.


  »Er suchte Schutz in einem Steinfeld unweit des Stroms südwestlich von hier.« Rowan wollte sich umdrehen und dorthin zeigen, entschied aber, dass das nicht klug wäre. »Beim Aufwachen musste er feststellen, dass in der Nähe eine Gruppe Koboldweibchen lagerte, zwischen seiner und der nächsten Position. Er beschloss, sich zum vorigen Punkt zurückzuziehen, und verbrachte den Tag mit dem Versuch, zwischen den herannahenden Koboldmännchen durchzuschlüpfen, ohne bemerkt zu werden. Bel Einbruch der Nacht stieß er auf eine andere Weibchengruppe und merkte, dass er mitten in eine sich anbahnende Massenpaarung geraten war. Er legte Feuer in der Hoffnung, sie abzulenken und an einer Stelle zusammenzuziehen, damit er entkommen könne.«


  »Das ist ein gefährlicher Zug.« Und höchst unwahrscheinlich, wie die Haltung der Kriegerin andeutete.


  »So scheint es. Dennoch ist sein Plan beinahe geglückt; aber das Feuer griff zu schnell um sich, und die Kobolde sammelten sich zu rasch. Er war eingeschlossen. Meine Gefährtin und ich waren in der Nähe und sahen den Lichtschein. Wir kamen ihm zu Hilfe.«


  Die Frau nahm den Bericht mit einem so übertrieben zur Schau gestellten Misstrauen auf, dass es ganz offenkundig Wirkung erzielen sollte. »Das Jahr ist für Paarungsgruppen zu weit fortgeschritten.« Sie hatte gerade schwarze Brauen, große Augen und einen breiten Mund. Auf einem solchen Gesicht zeigten sich Gefühle leicht und waren ebenso leicht vorzutäuschen.


  »Vielleicht stimmt das; ich kenne mich damit


  nicht aus.« Rowan wurde wieder ärgerlich; dass sie Averryls Namen hatte nennen können, hätte eigentlich ihre Glaubwürdigkeit herstellen sollen. »Aber man hat mir gesagt, dass es wärmer ist als in den vergangenen Jahren um diese Jahreszeit.«


  Das Misstrauen steigerte sich zur Lächerlichkeit.


  »Du bist keine Saumländerin.«


  »Nein.« Eine offensichtliche Tatsache; aber zuzugeben, dass sie aus den Binnenländern stammte, hieße, sich als Opfer geradezu anzubieten. »Aber meine Gefährtin. Sie kommt lang …«


  »Wir werden uns darum kümmern.« Jann steckte


  ihr Schwert in die Scheide und wies Rowan mit einer Kopfbewegung an, das Gleiche zu tun. Merryk setzte sich in gleichmäßigen Trab nach Nordwesten und verschwand augenblicklich in den kleinen Tälern.


  »Geh voraus!«, forderte Jann die Steuerfrau auf, und Rowan gehorchte, während sich die Kriegerin mit einem halben Schritt Abstand an ihrer linken Seite anschloss, was Bels Position in den Binnenländern gewesen war. Rowan fühlte sich deswegen ein bisschen seltsam, so als ob die Tage wieder von vorn begännen, da sie die Anführerin gewesen war und die Beantworterin von Fragen. Sie trat mitten in eine Pfütze Ziegendung, und das Trugbild löste sich auf.


  Eine Zeit lang wanderten sie schweigend. Der


  pfeifende Wind über den abgefressenen Hügeln war ein so gleich bleibendes Geräusch, dass es aus ihrem Bewusstsein verschwand, sogar wenn es ihre Schritte übertönte. Rowan merkte, dass sie den Anblick und das Rauschen des Rotgrases vermisste; sie hatte gelernt, dass sie von dem, was es ihr mitteilte, abhing.


  Doch hier war ein Stamm durchgezogen, und Stämme hinterließen eine Spur der Verwüstung.


  Zum Zwecke der Unterhaltung sann Rowan auf


  eine Frage, die sie Jann stellen könnte und die nicht als Bedrohung für die Sicherheit des Stammes auf gefasst würde. Sie wollte gerade den Mund auftun, als ihr eine männliche Stimme zuvorkam.


  »Fletcher«, hörte sie in giftigem Ton sagen und konnte nicht entscheiden, ob das ein Name oder ein Schimpfwort war.


  Sie konnte sich knapp davon abhalten, plötzlich stehen zu bleiben und sich zu dem Neuankömmling umzudrehen, da das vermutlich nur ihre Unerfahrenheit deutlich gemacht hätte. Es war Jaffry, wie sie bemerkte, Janns Sohn, der wie geplant zu ihnen gestoßen war. Wie lange er schon bei ihnen war, wusste sie nicht.


  Jann antwortete darauf. »Wenn Averryl stirbt, machen wir daraus einen tödlichen Zweikampf.« Zur Antwort erhielt sie ein mürrisches Brummen, und Rowan warf einen Blick über die Schulter.


  Jaffry war ein junger Mann von alles anderem als ausgelassen zu nennendem Charakter, der gerade dem Jungenalter entwachsen war. Er hatte die dunklen Gesichtszüge seiner Mutter und war hoch aufgeschossen und hager. Er hatte seinen Umhang von oben bis unten geschlossen, was ihn in eine dahertrottende, buntscheckige Säule mit einem Menschenkopf verwandelte. Im Gegensatz zu Merryk war die einzig sichtbare Waffe an ihm das Saumländerschwert, mit dem Heft über der rechten Schulter; und er trug, soweit Rowan das ausmachen konnte, keinen Rucksack oder Proviant. Er hatte sich Jann angeschlossen, also Position an Rowans rechter Seite mit zwei Schritten Abstand eingenommen. Zu dritt bildeten sie die Hälfte einer Keilformation gegen den noch unentdeckten Feind.


  »Soll ich ihn herausfordern oder willst du es tun?«, fuhr Jann fort.


  Ihr Sohn war langsam in seinen Antworten. »Ich.


  Er ist unter deiner Würde. Das gäbe keinen Kampf.«


  »Ha!« Jann grinste breit. »Ein Junge sollte auf seine Mutter stolz sein. Und du könntest sein Schwert da gebrauchen. Aber die hier«, meinte sie und zeigte auf die Steuerfrau, »die hat auch ein gutes Schwert.«


  Und zu Rowan gewandt: »Das sage ich dir gleich: Wenn du länger hier bleibst, werde ich’s dir abgewinnen! Das nur als Warnung!«


  Rowan dankte Bel im Stillen für die Übungsstunden. »Ich glaube«, erwiderte sie mit einem gewissen zuversichtlichen Stolz, »dass ich es behalten werde.«


  Eine schwarze Grube bezeichnete die Stelle, wo ein Schlingstrauch niedergebrannt worden war, eine von Rowans festgelegten Landmarken, und sie änderte leicht den Kurs. Sie stapften weiter über die hügelige Landschaft.


  Etwas später ergriff Jann wieder das Wort. »Vielleicht«, sagte sie fröhlich zu ihrem Sohn, »sind die Kobolde auch zu Fletcher gekommen.«


  Jaffrys Antwort war unartikuliert, hatte aber einen hoffnungsvollen Beiklang.
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  »Und wo war Fletcher bei alledem?«


  Averryl saß gegen Bels Rucksack gestützt, schaufelte sich mit der gesunden Hand aus einer Holzschale, die Bel ihm hinhielt, Grütze in den Mund. Auf die Frage hin schaute Beljann scharf an; dann warnte sie Rowan mit einem Blick, dass sie ihre Neugier für sich behalten solle.


  Rowan war verärgert. Bel hatte ihr einschärfen können, dass eine Fremde, die zu viele Fragen zu Einzelheiten der Verteidigung stellte, als Späher für einen Überfall angesehen werden könnte; und Rowan hatte daher ihre Neigung erfolgreich bekämpft, solange sie mit jann und jaffry gelaufen waren. Aber so sehr sie es verabscheute, keine Fragen zu stellen, so sehr verabscheute sie es, beständig an die Notwendigkeit erinnert zu werden.


  »Ich weiß es nicht. Wir haben uns bei Sonnenuntergang abgelöst. Die Kobolde waren zwischen uns, also habe ich versucht, mich zu Garvins Position vorzuarbeiten, und sah mich plötzlich umringt.« Er musterte die Schale, als verlangte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was ist das?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Bel.


  »Mais«, half Rowan aus. »Er wächst in den Binnenländern. Ein hohes Grüngras mit essbaren Samen.


  Für diese Grütze mahlt man die Körner und kocht sie mit Wasser.«


  Er folgte der Erklärung mit schmerzgetrübter Anstrengung. »Schmeckt gut«, meinte er.


  Jann schien gegen seinen Wechsel des Gesprächsgegenstands übellaunig protestieren zu wollen, verkniff es sich jedoch und fuhr geduldig fort. »Du hast Garvin nicht gefunden.«


  »Keine Spur von ihm. Ich sag dir was.« Er zeigte auf Rowan. »Die da.« Er fieberte leicht und schweifte darum ab. »Bel hat’s mir erzählt. Wenn man ihr eine Frage stellt, muss sie antworten. Sie muss. Das ist eine Regel.«


  Jann hatte für Rowan einen erstaunten Blick übrig.


  »Das ist dämlich«, konstatierte sie, und ohne weitere Überlegung ging sie darüber hinweg. »Fletcher«, begann sie wieder. »Fletcher und Garvin, alle beide hätten dein Feuer sehen müssen. Sie hätten zu Hilfe kommen müssen.«


  »Dann sind sie tot. Fletcher ist im Himmel und Garvin in der Hölle. Können mir von da nicht helfen.« Rowan hatte noch keinen Saumländer Begriffe der Kreuzanbeter nennen hören; das kam ihr seltsam vor. Offenkundig fand Averryl das auch. »Komische Art, die Sache zu sehen«, fuhr er fort. Er schloss die Augen und lehnte sich zurück, auf den Rest Grütze verzichtend. »Ich werde jetzt schlafen«, verkündete er.


  Jann knurrte verärgert, legte ihm aber mitfühlend eine Hand auf die gesunde Schulter. »Tu das!« Sie prüfte den Stand der Sonne. »Wir bleiben noch zwei Stunden hier«, teilte sie den anderen mit und erhob sich. »Wir können nachher versuchen, weiterzuziehen. Der Stamm kommt uns vielleicht entgegen, aber darauf können wir nicht zählen. Vielleicht sind wir für eine Woche auf uns allein gestellt.« Sie sprach alle drei mit dem schweifenden Blick des selbstsicheren Anführers an. »Wie steht es um unsere Vorräte?«


  »Rowan und ich haben etwas Trockennahrung aus den Binnenländern, wie dieses Maismehl und gemahlenes Rindfleisch. Etwa zwanzig Brotstangen von dem Stamm, dem wir zuletzt begegnet sind …«


  »Einige Streifen Ziegenfleisch, ein bisschen Kaninchen, das inzwischen ranzig ist«, fügte Rowan hinzu.


  Jann reckte Jaffry fragend das Kinn entgegen, welcher zögerte, ein scheues Lächeln zeigte und dann von irgendwo her eine halbe geräucherte Ziegenkeule zum Vorschein brachte.


  Jann setzte eine tadelnde Miene auf. »Wo hast du das her?«


  »Hab’s schon seit Tagen.«


  Sie strahlte. »Was für ein gescheiter Junge!«


  Sie machten es sich bequem, während Bel das


  Feuer mit Torfstücken versorgte. Der Grützenrest wurde an Jann und jaffry weitergegeben. Der junge Kerl riss die Augen auf bei dem ungewohnten Geschmack und schien es zu bedauern, als auch der letzte Rest vom Inhalt der Schüssel verschwunden war.


  Als die Mahlzeit beendet war, bündelte Jann ihren Mantel zu einem Kissen, das ihr als Rückenstütze dienen sollte, und lehnte sich gegen ihren Rucksack, um zu dösen. Bel fing Rowans Blick auf, dann beugte sie sich vor und klopfte gegen Janns Stiefelsohle, um auf sich aufmerksam zu machen. »Wenn wir bei eurem Stamm ankommen, werden wir Unterschlupf verlangen.«


  Jann richtete sich hastig auf, die dunklen Brauen zusammengezogen. »Ich weiß nicht so recht.«


  »Die Entscheidung liegt nicht bei dir. Es sei denn, euer Stamm ist dazu übergegangen, seinen Ssioh in den Außenring zuschicken.«


  Jaffry saß von ihnen abgewandt und beobachtete den Horizont. Er drehte den Kopf und bedachte seine Mutter mit einem belustigten Seitenblick, dann drehte er sich wieder weg. Jann meinte zu Bel: »Ich kann nichts versprechen …«


  »Wir brauchen keine Versprechen von dir. Wir


  haben einen eurer Männer gerettet. Und wir wurden selbst dabei verwundet. Zeig ihr deinen Rücken Rowan!«


  Die tiefen Kratzer brannten schrecklich. Rowan schickte sich einigermaßen verlegen an, zu gehorchen, doch Jann winkte ab.


  »Ich glaube euch«, erwiderte sie, an Bel gerichtet.


  »Nun, du kennst die Regeln, nehme ich an. Bel ihr glaube ich das nicht.« Sie deutete mit dem Kopf in Rowans Richtung. »Sie wirkt ein bisschen fehl am Platz. Es ist befremdlich, eine wie dich mit ihr umherstreifen zu sehen.«


  Rowan gefiel es nicht, wenn man von ihr in der dritten Person sprach. »Wir arbeiten gut zusammen«, erklärte sie. »Und ich habe in den letzten Monaten einiges gelernt. Zum Beispiel genug, um so viele Kobolde zu erledigen, dass ich mit dem Zählen nicht nachkommen konnte.«


  Jann musterte sie mit einem Blick, der jedes Wort anzweifelte. »Nun«, meinte die Kriegerin widerstrebend, »es ist eine sichere Sache, dass euch Unterschlupf gewährt wird, was mich betrifft, so gehört ihr zu uns. Darum will ich euch fragen …« Sie wurde eifrig. »Habt ihr keine Spur von anderen Kriegern gesehen, als ihr Averryl gefunden habt?«


  Bel schüttelte den Kopf. »Averryl und die Kobolde, das war alles.«


  »Averryl zufolge«, warf Rowan ein, »befand sich der nächste Mann genau östlich von ihm und ein anderer in Südsüdwest. Nach dem Kurs, dem euer Stamm gefolgt ist, und wenn die Kobolde so weit gestreut waren, wie Averryl beschrieben hat, dann muss der Mann im Osten ihnen als Erster begegnet sein.«


  »Es scheint, dass Averryl euch recht viel erzählt hat.«


  »Ist das von Bedeutung? Wenn uns, wie du sagst, Unterschlupf gewährt wird?«


  Bel zog Kreise zwischen den ausgerissenen Graswurzeln. »Nachdem Rowan gegangen war, hat er mir noch mehr erzählt.« Sie zeigte auf ihre Zeichnung.


  »Garvin auf drei, Averryl auf halb fünf und Fletcher, der auf sechs hinterher rottete.«


  Jaffry brummte kaum hörbar. »Der beste Platz für ihn.« Die Nachzüglerposition wurde für Krieger mit unterdurchschnittlichem Können als die sicherste angesehen.


  Jann beachtete ihn nicht, sondern betrachtete die Kreise auf dem Boden. »Garvin kann auswärts nach Norden getrieben worden sein. Das erklärt aber nicht Fletcher.«


  »Er könnte das Feuer gesehen haben«, wagte Bel zu sagen, »hat versucht, sich zu nähern, und kam um, ehe er nah genug an Averryl heran konnte.«


  »Möglich«, räumte Jann mit größtem Widerwillen ein.


  »Oder er wurde zurückgetrieben«, schlug Rowan vor.


  »Oder ist weggerannt«, murmelte Jaffry.


  »Genug«, befahl Jann ohne Erregung. »Wir versuchen nicht, ihm Feigheit nachzuweisen.«


  Rowan dachte nach. »Was versuchst du denn ihm nachzuweisen?«


  Es war Bel, die darauf antwortete, den Kopf


  schräg, die Augen forschend auf Jann gerichtet.


  »Mangelnde Tauglichkeit.«


  »Vielleicht.« Jann lehnte sich wieder an ihren Rucksack und verschränkte die Arme über der Brust.


  Sie schien ihren Überlegungen zu folgen, und ihr Gesicht verlor in der reglosen jagd die Lebhaftigkeit, ihre Brauen zogen sich zu einer schwarzen Linie zusammen, die schwarzen Augen wurden stumpf wie kalte Holzkohlenstücke. Dieser Gegensatz wühlte Rowan auf; das Lebendige an dieser Frau war in eisige Stille übergegangen .Jann sah in ihrer Unbewegtheit bemerkenswerter aus als ihr Sohn.


  Bel sah ihr ratlos zu, tat aber nichts, und Rowan folgte ihrem Beispiel.


  Die Stille schien sich auszubreiten, und der warme Ostwind erstarb, hinterließ eine kühlere Luft, die jedoch träge und bleischwer war. Von der Kochfeuerstelle her knackte es, als die Schwarzgrasstückchen in dem Torf kurz aufflammten, und ein winziges Rascheln verriet die Anwesenheit einer Erdwanze, die in der Nähe stöberte. Weit oben flog ein Habichtkäfer mal höher, mal tiefer und schwebte mit blassen durchscheinenden rosa Flügeln vor den im Osten sich zusammenballenden Wolken.


  Nach Osten fiel das Land zu einer weiten Ebene hin ab, die braun war von dem zu weit abgefressenen und abgestorbenen Rotgras. In der Ferne zeigten Säulenflechten das Ufer eines unsichtbaren Wasserlaufes an, und dahinter wurden die aufgetürmten Wolken grau bis zum Horizont. Dort zuckten Blitze.


  Rowan zählte die Augenblicke, bis der Donner zu ihr drang.


  Irgendwann entsann sich Jann der Anwesenheit


  der Wanderer und richtete sich mühsam auf. »Wollte nicht unhöflich zu euch beiden sein«, setzte sie an und richtete sich weiter auf, wurde wieder sie selbst, und klang heiter und gelassen. »Aber lasst uns nicht darüber reden! Es würde nichts nützen und könnte eure Meinung beeinflussen …«


  »Unsere Meinung wird wichtig sein«, erklärte Bel Rowan, »wenn der Stamm uns für mehr als kurze Zeit aufnimmt.«


  »Inwiefern?«


  »Wenn dieser Fletcher noch lebt«, antwortete Bel,


  »könnte es so klingen, als ob du und ich vielleicht auf den Beschluss hinwirken wollen, dass er sterben muss.«
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  »Ihr bringt die Untauglichen um?«


  »Wenn genügend Leute durch ihren Mangel an


  Tauglichkeit gestorben sind.«


  Sie zogen langsam über Land, hielten sich nordöstlich, um den angenommenen Kurs des Stammes zu kreuzen. Bel fuhr fort. »Man kann keinen Untauglichen im Stamm belassen. Wenn er zu dumm ist, um zu erkennen, dass er als Krieger nicht taugt, und sich nicht von selbst entscheidet, die Linie zu überqueren, dann ist er eine Gefahr.«


  »Fletcher ist nicht untauglich.« Averryl sprach zwischen den Schritten; sein linker Arm war eng an den Leib gebunden, und die ganze linke Seite schien eine Steifheit befallen zu haben. Er hinkte stark und bewegte sich langsam. »Er ist anders.« Wieder ein Schritt. »Ist kein Verbrechen.« Schritt. »Hätte er helfen können … hätte er’s getan … also konnte er nicht.«


  »Du solltest nicht reden«, riet Rowan ihm. »Du brauchst deinen Atem zum Laufen.«


  »Es lenkt mich ab.«


  Jaffry gab Zeichen nach hinten, und Jann und


  Averryl hielten daraufhin an, ebenso Rowan und Bel.


  Der junge Mann ging weiter, blieb dann stehen und machte ausholende Gesten in die Ferne. Weit weg konnte Rowan eine winzige winkende Gestalt ausmachen. »Kannst du unterscheiden, was er meint?«, fragte sie Bel.


  Die Saumländerin schüttelte den Kopf. »Das ist bei jedem Stamm anders.«


  »Da ist ein Späher«, konstatierte Averryl. »Maud.


  Wurde nach uns geschickt.« Eine Pause, als weitere Signale ausgetauscht wurden. »Sie hat Proviant, wenn wir welchen brauchen.« Weitere Gesten. »Jaffry sagt, wir brauchen keinen.« Die Verständigung wurde beendet, und die Gestalt schwenkte ab. Jaffry winkte, und die Wanderung setzte sich fort.


  Die Nacht kam kein bisschen zu früh, und das


  Abendessen bestand aus Brotstangen und Räucherfleisch. Sie tunkten das Brot für Averryl in Wasser, um es weich zu machen, und er verzehrte nur wenig Fleisch und aß im Liegen.


  Er betrachtete den Himmel mit allzu glänzenden Augen. »Regen«, meinte er. »Das Wetter ist seltsam, aber ich beginne zu verstehen. Hitzegewitter im Osten, das bedeutet Regen.«


  Das verstieß gegen Rowans heimatliche Wetterregeln, widersprach aber nichts, was sie seit dem Betreten des Saumlands gesehen hatte. Jann zweifelte daran, doch um Averryl zu beruhigen, erlaubte sie Rowan und Bel, die Segeltuchplane aus Bels Rucksack hervorzuholen. Averryl wurde darunter gebettet, die anderen legten sich dicht bei ihm auf ihr Bettzeug.


  Als um Mitternacht der Regen einsetzte, versammelten sie sich um die offenen Seiten der Plane.


  Darunter war kein Platz für alle; stattdessen setzten sie sich auf ihr zusammengerolltes Bettzeug und schauten hinein. Die Mäntel wurden so angeordnet, dass sie mit der Kapuze auf der Plane lagen und das übrige Tuch ihren Rücken bis zum Boden bedeckte, damit der Regen nicht eindringen konnte. Averryl schlief tief und ohne Unterbrechung; weder der Regen noch die Bewegungen der anderen weckten ihn.


  Bald stellte sich heraus, dass Rowans Mantel das Wasser am besten abhielt und so weit war, dass er das ganze hohe Ende des Regendaches schloss. Für diesen Zweck benutzten sie ihn dann auch, und Rowan, da ohne Mantel, legte sich in den knappen Raum neben den ausgestreckten Averryl.


  Bel und Jann saßen an den verbleibenden offenen Seiten. Jaffry fand den nahen Buckel eines abgefressenen Grasbüschels, setzte sich darauf und verwandelte sich in ein senkrechtes Einmannzelt, indem erden Mantel um sich schlug und die Kapuze bis zum Kinn herabzog.


  Der kühle Regen fiel in feinen, rauschenden Tropfen. Unter der Plane war die Luft warm von den vier Menschen, von denen einer fieberte. Rowan rollte sich auf ihrem Lager ein und fühlte sich für diese Bequemlichkeit ein wenig schuldig. »Ich nehme an«, sagte sie, »ihr Saumländer könnt aufrecht sitzend schlafen.« Der Klang ihrer Stimme schien den Verwundeten nicht zu stören.


  Die Dunkelheit war vollkommen, und als Jann mit einer Kopfbewegung auf den unsichtbaren Jaffry deutete, wusste Rowan es nur durch das Geräusch und weil sie die Art ihrer Bewegungen kannte. »In solchen Nächten, weit weg vom Stamm, schlafen wir immer im Sitzen.« Sie gab die Auskunft mürrisch, so als meinte sie, dass das jeder wissen müsste.


  Bel klang schon halb schlafend. »Wenn ich es


  nicht besser wüsste«, murmelte sie, »würde ich sagen, wir haben Rendezvouswetter.«


  »Wir hatten vor acht Jahren Rendezvous«, erwiderte Jann ärgerlich.


  »Hmm. Aber dieses Wetter …« Bel seufzte schläfrig.


  Rowan konnte nicht widerstehen. »Was heißt


  Rendezvous?«


  Bel rührte sich, dann zwang sie sich in den Wachzustand. »Rowan, musst du mich das jetzt fragen?


  Ich habe nichts dagegen, dass du eine Steuerfrau bist, aber musst du auch aus mir eine machen?«


  »Was heißt das?«, fragte Jann.


  »Sie hat mich etwas gefragt. Nach binnenländischem Brauch muss man die Fragen einer Steuerfrau beantworten. Andernfalls antworten sie dir nicht, wenn du sie etwas fragst und die Auskunft vielleicht nötig hast.«


  Rowan lachte leise. »Es tut mir Leid, Bel. Ja, ich möchte eine Antwort, aber, nein, das muss nicht gerade jetzt sein.«


  Jann war einen Moment lang still, dann gab sie mit Verwirrung in der Stimme Auskunft. »Rendezvous ist, wenn wir uns treffen«, erklärte sie zögerlich. Bel machte einen äußerst unwirschen Laut, dann rückte sie sich geräuschvoll zurecht.


  Rowan beschloss, da eine andere Quelle gefunden war, Bel nicht weiter zu belästigen, und rückte näher zu Jann, wo sie leise sprach, damit ihre Freundin schlafen konnte. »Mit ›wir‹ meinst du Saumländer und mehr als einen Stamm?«


  »Ja.« Jann schwieg einen Augenblick. »Hat Averryl Recht, musst du wirklich auf jede Frage antworten?«


  »Ja.«


  »Von jedem?«


  »Ja. Es sei denn, er verweigert meine Fragen oder lügt mich an.«


  »Nun denn«, begann Jann. »Was tust du hier?«


  Rowan schmunzelte im Dunkeln. »Wir sind hinter einem abgestürzten Stern her.« Die ausführliche Erklärung mochte sie gut und gern bis Tagesanbruch beschäftigt halten. »Doch Wissen gibt man am besten weiter, indem man einen Gegenstand zu Ende bespricht, ehe man zum nächsten wechselt. Ich sage dir alles, was du wissen willst, aber könntest du, wenn es dir nichts ausmacht, mir zuerst über das Rendezvous erzählen?«


  Jann überlegte, schätzte vielleicht die Wichtigkeit der Auskunft gegenüber einem möglichen Verrat an den Belangen ihres Stammes ab. Dann zuckte sie die Achseln. »Alle zwanzig Jahre versammeln sich die Stämme, die zufällig aufeinander treffen. Niemand kämpft und keiner stiehlt. Wir setzten uns zusammen, teilen das Essen und tauschen Geschichten aus, tanzen …«


  »Ein Fest?«


  »Ja. Manchmal wechseln Leute bei dieser Gelegenheit den Stamm, meistens weil sie sich verlieben; Rendezvous ist dafür eine gute Zeit. Oder jemand mit einer außergewöhnlichen Fähigkeit schließt sich einem anderen Stamm an, weil er meint, dort Besseres tun zu können.«


  »Warum alle zwanzig Jahre?«


  »Es ist immer so gemacht worden.«


  »Was meinte Bel mit dem Wetter?«


  Jann war im Zweifel. »In Liedern und Geschichten über die verschiedenen Rendezvous ist das Wetter immer eigentümlich. Wenn es überhaupt erwähnt wird.«


  »Eigentümlich in welcher Weise?«


  Dem Geräusch nach machte Jann eine wilde Geste. »Es ändert sich plötzlich. Regen und dann klarer Himmel. Blitze, wenn man es nicht erwartet, Stürme


  … Aber das kann man nicht als Tatsache ansehen, das ist nur dichterische Freiheit.«


  »Dichterische Freiheit«, wiederholte Rowan. Der Ausdruck machte sie sprachlos, was eine Erwiderung verzögerte.


  »So ist es. Das ist symbolisch oder ein dramatischer Effekt oder ein Kontrast zu den Ereignissen. Es dient der Bedeutsamkeit der Geschichte, der inneren Wahrheit. Man kann nicht annehmen, dass das wirklich geschehen ist.«


  Rowan war es gewohnt, dass Bel in ihren Gesprächen unerwartet intellektuelle Tiefe aufblitzen ließ.


  Doch es widersprach der binnenländischen Meinung über die barbarischen Stämme im Osten, und ohne dessen gewahr zu sein, war Rowan zu der Überzeugung gelangt, dass Bels intellektueller Charakterzug eine Besonderheit war und bei Saumländern im Allgemeinen nicht vorkam.


  Die Steuerfrau war auf die einfachere Erklärung zurückgefallen. Sie war sehr überrascht festzustellen, dass sie sich auf solch eine Vermutung verlegt hatte und dass diese außerdem falsch war.


  Bel stieß einen betonten Seufzer aus und schickte sich ins Unvermeidliche. »Das ist nicht symbolisch, sondern wahr«, widersprach sie Jann schließlich.


  »Meine Großmutter hat mir erzählt, dass man zu ihrer Zeit allein nach dem Wetter sagen konnte, wann Rendezvous ist.«


  »Aber ihr braucht doch nur zu zählen. Zwanzig Jahre.«


  »Das geht auch.«


  »Aber das Wetter taugt dazu überhaupt nicht. Ich war bei zwei Rendezvous, und das Wetter war trocken.«


  »Das war aber früher anders.«


  Rowan ließ sich vernehmen. »Bel, das Wetter


  kann nicht so regelmäßig sein. Wenn Rendezvous alle zwanzig Jahre stattfindet, kann man nicht jedes Mal mit schlechtem Wetter rechnen. Außer es wäre in dieser Jahreszeit immer so.«


  »Nein«, widersprach Jann. »Rendezvous ist zur Frühjahrs-Tagundnachtgleiche.« Rowan war neuerlich überrascht von der Wahl ihrer Worte: diesmal ein Begriff, den die Seeleute gebrauchten. »Dann regnet es, aber nicht so, und es fällt weder Hagel noch Schnee, wie in den Liedern behauptet wird.«


  »Es kommt in sämtlichen Liedern vor«, ereiferte sich Bel. »Das Wetter war zu Rendezvous immer seltsam und dann änderte es sich wieder!«


  »Plötzlich oder allmählich?«, fragte Rowan, in der ein Verdacht aufkeimte.


  Bel überlegte. »Ich weiß es nicht. Niemand achtet darauf. Es ist viel netter, Rendezvous bei schönem Wetter zu machen. Auch kommen die Flächenmenschen dann nicht, was niemand bedauert.«


  »Wer sind die Flächenmenschen?«, fragte Jann.


  Rowan wusste es aus ihren Unterhaltungen mit


  Bel. »Das sind die Saumländer, die ganz weit im Osten leben. Soweit man weiß, gibt es jenseits ihrer Gebiete überhaupt keine Menschen mehr.«


  »Warum werden sie Flächenmenschen genannt?«


  »Sie nennen ihre Saumlandgebiete die Fläche«, entgegnete Bel. »Ihr befindet euch zu weit im Westen, als dass sie mit euch Rendezvous machen; aber mein Stamm ist weiter draußen, und die Flächenmenschen kamen immer. Sie sind primitiv. Und ekelhaft. Und sie essen ihre Toten.« Bel zupfte ihren Mantel über dem Rücken zurecht, was kurz die kalte Luft hereinließ.


  Sie zog sich ihr Bettzeug um die Beine. »Ich will jetzt schlafen, wenn ihr also reden müsst, tut es leise!«


  Aber Rowan hatte noch eine Frage. »Warum sind sie nicht mehr gekommen?«


  »Vielleicht können sie nicht bis zwanzig zählen.«


  Bel schlief ein, und während sie schlief, erzählte Rowan Jann im Flüsterton die Geschichte von dem abgestürzten Leitstern.
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  Der Regen verdeckte die Morgendämmerung.


  Rowan wurde von Averryl geweckt. Er versuchte soeben aufzustehen und hatte es geschafft, sich auf die Knie und eine Hand zu stemmen, war dann in dieser Stellung, Unverständliches vor sich hinmurmelnd, geblieben und pendelte hin und her, als er das Gewicht auf das linke Bein verlagern wollte, das aber zu schmerzen schien. Bel und Jann saßen nicht mehr an ihrem Platz, und das Licht unter der Plane war düster, als habe Licht nun eine braun-graue Farbe.


  Averryl war kaum zu erkennen. »Leg dich nieder!« Rowan schlang einen Arm um seine Brust und stützte ihn mit einer Hand im Kreuz, um ihn auf sein Lager zu drängen. »Komm, schlaf dich aus! Es ist noch zu früh.« Hand und Arm wurden unter der Berührung sofort heiß und feucht.


  Er schien sie nicht zu hören, verstand aber ihr Tun.


  Er sank scheinbar erleichtert zurück, sprach dabei etwas mit lauter, undeutlicher Stimme, das Rowan nicht verstehen konnte, und lag dann plötzlich vollkommen still. Bestürzt fühlte Rowan seinen Puls. Er kam ihr zu langsam vor und zu kräftig.


  Von den offenen Seiten aus waren Bel und die Übrigen nirgends zu sehen. Rowan nahm ihr Schwert und krabbelte nach draußen – um vor einem Fremden zu erschrecken, der rasch herangeschritten kam.


  »Ist er da drinnen?«, fragte er, dann war er unter der Plane, ehe Rowan ihn zum Kampf fordern konnte.


  Sie stand verwirrt da. Ein Späher, vermutete sie ins Blaue hinein. Sie nahm ihre Ersatzbluse aus dem Rucksack und tränkte sie mit Wasser aus dem Trinkbeutel, während der Regen ihr in den Nacken rann.


  Der Fremde hockte auf den Fersen und betrachtete Averryl schweigend. Rowan schenkte ihm einen vorsichtigen Blick, dann machte sie sich daran, mit der triefnassen Bluse Averryls Rücken abzuwischen. Der Mann sah ihr einen Augenblick lang zu, dann nahm er ihr wortlos die Bluse aus der Hand und übernahm die Aufgabe.


  Rowan setzte sich zurück. »Ich heiße Rowan«,


  stellte sie sich vor, dann fügte sie, wie sie es gelernt hatte, hinzu: »Habe nur den einen Namen.«


  »Garvin Edenson Mourah.« Er winkte. »Hilf mir, ihn umzudrehen!«


  Der Kranke, den das kalte Wasser belebt hatte, wehrte sich gereizt, doch als der Fremde ihm ruhig zuredete, erkannte er die Stimme und bemühte sich, munter zu werden. »Garvin?«


  »Kein anderer.«


  »Wo warst du?«


  Rowan reichte Garvin den Wasserbeutel, und er tränkte die Bluse von neuem. »Ich habe dein Feuer nicht gesehen. Bin auf eine Bande gestoßen und gerannt wie ein Kotkäfer. Ich weiß, wann mir was über den Kopf wächst.« Er rieb Averryl die Brust ab. »Du anscheinend nicht.«


  »Ich war umzingelt.«


  »Mm. So.« Garvin untersuchte den verletzten


  Arm, ohne ihn anzufassen. Die Wunde war mit Leinenstreifen verbunden, die von Bels Ersatzbluse stammten, und mit Riemen zusammengehalten. Unterhalb des Verbands hatte sich am Unterarm entlang der Innenseite bis zum Handgelenk ein Wulst gebildet, und die beiden mittleren Finger waren sichtlich geschwollen. Die übrigen Finger und der Daumen sahen normal aus, was keiner Rowan bekannten Lehre entsprach.


  Averryl entspannte sich unter der Fürsorge seines Kameraden, und bald darauf suchte Garvin Rowans Blick und deutete mit dem Kopf an, sie sollten draußen miteinander sprechen.


  Der Nieselregen hatte ausgesetzt, und die Luft regte sich, ein leichter Westwind wehte. Garvin spähte zum Himmel, dann schüttelte er angesichts des Wetters verständnislos den Kopf. »Glaubst du, er wird den Arm verlieren?«, fragte Rowan.


  Der Krieger war überrascht. »Nein. Nein …« Die Augen in dem sonnenverbrannten Gesicht waren


  dunkelblau wie die See, und eine alte Narbe zog sich von der linken Schläfe zum Nasenflügel. Unter den struppigen blonden Brauen hervor musterte er forschend die Steuerfrau, dann streckte er zur Erklärung seinen kräftigen Unterarm vor und zog mit einem Finger eine Linie, die den Wulst auf Averryls Arm bezeichnete. »Koboldspucke. Zieht sich hier an dem Nerv entlang.« Er zog die Linie bis zur Handfläche und tippte nachdenklich darauf. »Die beiden Finger wird er ganz sicher nicht mehr bewegen können. Den Arm kann er gebrauchen, wird es aber vielleicht nicht wollen. Er wird darin für alle Zeit Schmerzen haben.«


  Rowan nickte. Wie sie wusste, führte die Verletzung eines Nervs häufig zur Lähmung eines Körperteils, das von der Wirbelsäule weiter weg war. »Was ist mit dem Fieber?«


  »Ja, das ist so eine Sache. Wenn er darüber wegkommt, wird es ihm ganz gut gehen.« Damit vertiefte er sich in stilles Nachdenken, während die Augen unwillkürlich den Horizont überwachten und die Gedanken sich ein wenig auf seinem Gesicht abmalten.


  Plötzlich drehte der Wind von West nach Nord


  und fuhr in die Wolken. Garvin starrte offenen Mundes nach oben. »Sieh dir das an!«


  Mit unheimlicher Geschwindigkeit wurde die


  Wolkendecke aufgewühlt und schien graue Massen auf sie herabzuwälzen, die in Dunststreifen ausliefen und sich nach Südwesten zogen, ehe sie den Boden erreichten. Wo sie aufrissen, zeigten sich die darüber liegenden Schichten, enthüllten ein Blau, das zuerst matt erschien, dann strahlender wurde. Rings um das kleine Lager erleuchteten gelbe Sonnenflecken das abgefressene Rotgras. Im Norden erschien ein klar abgegrenzter Streifen schönen Wetters, fegte heran, wölbte sich über ihnen und floh nach Süden, wobei er eine Kälte zurückließ, die sich so rasch herabsenkte, dass es Rowan in den Ohren knackte.


  Sie wechselte mit Garvin einen verwunderten


  Blick. »Rendezvouswetter?«, wagte die Steuerfrau zu fragen. Garvin gab keine Antwort.


  Jemand rief laut, und gegen die Helligkeit anblinzelnd erkannte Rowan Bel, die ihnen winkte. Die Saumländerin hielt inne, bückte sich, dann kam sie im Laufschritt zum Vorschein und zog etwas hinter sich her.


  Rowan überließ es Garvin, bei Averryl zu bleiben, und lief der Freundin entgegen. »Was hast du da?«


  »Ein Zelt für Averryl. Ist Garvin angekommen?«


  »Ja. Aber ich meinte, worauf trägst du das Zelt?«


  »Das ist ein Zug. Nein, untersuche ihn nicht, zieh ihn einfach! Ich muss zurück und helfen. Der Stamm bricht auf.«


  Rowan stellte sich zwischen zwei Stangen, deren Griffe von zahllosen Händen blank geworden waren.


  »Wohin zieht der Stamm?« Sie nahm sich den Augenblick, um sich zu wundern, woher in dem baumlosen Saumland so lange Hölzer kommen mochten.


  »Der Stamm zieht nicht weiter, er kommt hierher.


  Sie brechen alles ab und kommen zu uns.« Sie gab Rowan einen Klaps, als wäre sie ein Zugpferd.


  »Los!«
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  Bis Rowan in dem kleinen Lager ankam, hatte sie Gefährten dazugewonnen: Sechs Ziegen hatten sie eingeholt, waren an ihr vorbeigelaufen, dann umgekehrt, um neben ihr herzuwandern. Enttäuscht über den kahlen Boden schüttelten sie unruhig die Köpfe mit den Hängeohren.


  Ihr Meckern lockte Garvin unter der Plane hervor, und als Rowan die Zugstangen losließ, machte er sich sofort daran, das Beförderungsmittel abzuschlagen, stellte sich an die eine Seite und wies Rowan an, es ihm auf der anderen Seite nachzumachen.


  Der Rahmen des Zuges bestand aus zwei Stangen von gut zwölf Fuß Länge und einem vier Fuß breiten Spreizer. Von den Zugstangen abwärts verjüngte sich der Zwischenraum bis zu einem kleinen schwarzen Rad am jeweiligen Stangenende. Zwischen den Griffen und dem Rad war eine Haut gespannt, die augenscheinlich Teil des Zeltes war. Garvin löste auf seiner Seite das Rad und drehte die Deichsel. Es glitt zurück und brachte das Gebilde zum Einbrechen.


  Rowan tat das Gleiche auf ihrer Seite.


  Heißer feuchter Atem blies ihr in den Nacken und jemand knabberte an ihren Haaren. Garvin langte herüber und stieß die Ziege von ihr fort; die Ziege meckerte, dann kletterte sie über den Zug und an der Regenplane vorbei. Zwei weitere Ziegen schlössen sich ihr an, die von rechts kamen, und als Rowan innehielt, um aufzublicken, zählte sie ein volles Dutzend unruhig umherziehender Tiere.


  »He da, Rowan!«, rief jemand von hinten. Rowan drehte sich um, und der Saumländer winkte ihr von einer fernen Anhöhe, dann schwenkte er nach Süden ab. Es war niemand, den sie kannte.


  Garvin nahm nun die Zugstangen auseinander; sie bestanden aus vier Fuß langen Wurzelhölzern des Schlingstrauchs, deren ineinander passende Enden seltsam gedrehte Gelenke enthüllten, verstärkt durch Holz-und Lederstreifen. Rowan imitierte jeden von Garvins Handgriffen.


  Weit weg erblickte sie einen Krieger, der nach links an ihnen vorbeizog, und sie begriff, dass das die Richtung sein musste, in der der Stamm folgte.


  Mehr Ziegen kamen daher, die langsam hinter dem Mann hertrotteten.


  Die Steuerfrau fuhr mit der Zerlegung fort, doch Garvin unterbrach sie. »Nein. Wir brauchen jeder eine lange und eine kurze Stange.« Das hatten sie bereits. Er jagte ein Zicklein von dem zusammengefalteten Zelt weg und band die Seile auf. Es beklagte sich, sprang zur Seite und wagte einen Vorstoß, um seine Stellung zurückzuerobern.


  Eine große Frau hob es hoch und legte es sich um die Schultern, schlenderte in das Lager und ohne anzuhalten wieder hinaus. Hinter ihr kam noch jemand und dahinter noch jemand, jeweils in gemessenem Abstand, alles bewaffnete Krieger, aber ohne Rucksäcke.


  »Wer hat diesen Flecken ausgesucht? Hier ist es furchtbar!« Zwei Zugschlepper waren angekommen und setzten ihre Lasten ab. Der eine machte sich ans Arbeiten, der andere ging dazu über, sich zu beklagen, zeigte hierhin und dorthin, wo das Terrain ungeeignet sei. Drei Läufer mit übergroßen Rucksäcken kamen zu den kalten Überresten des gestrigen Feuers, untersuchten sie, schüttelten den Kopf, dann scharrten sie Erde darüber. Zehn Fuß entfernt fanden sie eine bessere Stelle, setzten die Rucksäcke ab, holten Werkzeuge hervor und begannen ein flaches Loch auszuheben. Es zottelten weitere Ziegen herbei.


  Rowan und Garvin hielten sich nicht damit auf, die Regenplane, unter der Averryl lag, abzubauen; sie trieben Pflöcke ein, schlangen Riemen darum und machten alles bereit, um die Häute gleich darüber zu ziehen. Vier neue Zugschlepper trafen ein, fanden ihre Plätze und zerlegten ihre Züge.


  »Da, da, da!«, quietschte eine helle Stimme unter den Ermahnungen einer tiefen, ruhigeren. Eine Schar Kinder flitzte in das Lager, teilte sich um Garvin und Rowan wie ein sprudelnder Strom um zwei Felsen und rannte weiter. Ein kleines Mädchen blieb abrupt stehen und machte beim Anblick der Fremden große Augen, während es in aufgeregter Schüchternheit kicherte, und wurde von einem gebeugten alten Mann fortgezogen. »Seid still und bleibt hier weg!


  Averryl ist krank.« Ein ernster blonder Junge hielt an und bückte sich, um in Averryls Zelt zu spähen, dann setzte er sich mit Beschützermiene davor, solange eine Herde aus gut hundert bunt gescheckten Ziegen jeder Größe heranpreschte und vorbeilief, gerade wie es die Kinder getan hatten. Eine ältere Frau setzte ihren Zug neben der neuen Feuerstelle ab und begann Torfblöcke abzuladen.


  Bel kehrte zurück, ebenfalls einen Zug schleppend und in die Unterhaltung mit einem grauhaarigen Mann vertieft, der beim Reden lebhaft die Hände gebrauchte und hinkte. Sie winkte Rowan kurz zu. Der Mann nahm etwas von dem Zug herunter, kam zu


  Rowan gehumpelt und gab es ihr: eine Schachtel aus versteiftem Wolltuch, braun und violett gemustert.


  Da Rowan nicht wusste, was damit anzufangen war, stellte sie sie in das halb aufgebaute Zelt und stellte mit Garvin die kurzen Stützen auf. Der Hütejunge verließ seinen Posten, um dabei zu helfen, und zog die Zeltseiten in Form.


  Ein Schatten fiel über Rowans Schulter; sie sah auf und fand drei weitere Zelte Wand an Wand mit ihrem aufgerichtet. Als sie die letzte Führungsleine verankerte, sagte eine Frau neben ihr: »So musst du es machen, Rowan!«, und zeigte ihr, wie man am besten die Seile der angrenzenden Zelte verkreuzte.


  »Danke.«


  Ein Mann kam heran mit zwei Beuteln, die er sich kreuzweise über die Schultern geschlungen hatte. Er war alt genug, um ein Krieger zu sein, trug aber kein Schwert; die Steuerfrau bemerkte, dass ihm ein Arm fehlte. »Rowan!«, begrüßte er sie und sagte dann:


  »Welches?«, und zeigte auf die Zelte. Ehe sie antworten konnte, hielt Garvin, der inzwischen bei Averryl war, die Eingangsklappe auf und winkte den Mann herein. Die Klappe schloss sich, wurde im nächsten Augenblick wieder aufgehalten, und die Regenplane und ihre knorrigen Stangen wurden Rowan in die Arme gedrückt. Oben auf dem Zelt wurde eine Klappe zurückgeschlagen und von zwei Händen festgebunden, die sogleich wieder verschwanden.


  »Rowan?«


  Sie drehte sich um und stand vor einem Saumländer; er streifte sich den Rucksack von den Schultern und strich sich eine weiße Haarsträhne aus dem Gesicht. Ein dicker weißer Zopf hing ihm über die Brust herab, und seine Augen waren schwarz und lagen in einem Nest aus wettergegerbten Runzeln.


  »Kammeryn Murson Gena«, stellte er sich vor und fügte sanft lächelnd hinzu: »Ssioh. Willkommen in unserem Lager.«


  Die Steuerfrau stand nachdenklich da, die Arme voller Segeltuch und Wurzelholz, und schaute sich um. Sie war mitten in einem Dorf.


  Ihr neu errichtetes Zelt ging auf den Platz hinaus, wo die Feuergrube bereits der Nutzung durch zwei schwatzende Werkler übergeben war. Andere Zelte umringten den Platz, die Eingangsklappen und


  manchmal ganze Seiten waren aufgerollt und oben festgebunden, sodass das mit bunten Webstücken ausgeschlagene Innere zu sehen war. Saumländer –


  Krieger und Werkler – schlenderten, gingen oder hasteten je nach Art ihrer Pflichten vorbei. Ein halbes Dutzend Krieger legten vor einem offenen Zelt einen Teppich aus, warfen ihr Gepäck darauf und ließen sich zu einer Unterhaltung nieder.


  »Danke«, sagte Rowan zu Kammeryn, »aber ich


  komme mir ein wenig seltsam vor, wenn ich an einem Platz willkommen geheißen werde, der keine zehn Schritte von meinem vorigen Aufenthaltsort entfernt ist. Vielleicht sollte ich sagen: Willkommen auf meinem einstigen Zeltplatz!«


  »Wir haben gehört, dass du eine Steuerfrau bist.


  Nun musst du uns erzählen, was das bedeutet.«


  Die angrenzenden Wände von vier Zelten hatte


  man bis zur Decke aufgerollt und festgebunden und so einen großen Raum geschaffen, dessen verbleibende Wände sich unter dem kühlen, böigen Wind draußen kräuselten wie Wasser. Die Lüftungsklappen an den Zeltdecken waren geöffnet und boten sechzehn gleiche Ausblicke auf den kristallblauen Himmel. Der Luftstrom ließ sie hin und wieder leise und unharmonisch schwirren. Rowan und Bel saßen in der Mitte auf einem dünnen blau-weiß gemusterten Teppich, ringsherum saßen achtzehn Saumländer.


  Kammeryn saß vor seinen Gästen, im Rücken ein gleich gemustertes Kissen mit Armstützen. Rowan nahm sich einen Moment, um jedem einmal ins Gesicht zu schauen. Es gab keine klare Abtrennung zwischen Kriegern und Werklern; doch ihr fiel auf, dass die Frau an Kammeryns rechter Seite in seinem Alter war und ganz gewiss eine Werklerin und dass der Mann zu seiner Linken jünger war als Rowan und eindeutig ein Krieger. Es schien eine Staffelung nach dem Alter zu geben, die beim Platz des Ssioh endete. Rowan fragte sich, ob der Kreis, wenn Kammeryn einmal starb, einfach aufrücken würde und ein junges Gesicht am Anfang dazukäme.


  »Ich habe Jann sehr viel über mich und meine Ziele erzählt. Hat sie es nicht weitergegeben?«


  »Jann hat nur mit mir gesprochen und nur kurz, dann ist sie auf ihren Posten im Außenring zurückgekehrt. Was du zu sagen hast, müssen wir von dir selbst hören.«


  Rowan nickte und ordnete ihre Gedanken zu einer angemessenen Erklärung. »Dass ich eine Steuerfrau bin, bedeutet, dass ich ununterbrochen forsche. Ich versuche, alles zu begreifen, was mir begegnet. Ich untersuche, was ich sehe, und wenn es Leute gibt, die mir Auskunft geben können, so frage ich sie.


  Der naheliegendste Gegenstand meiner Forschung ist das Land selbst. Wo ich wandere, erfasse ich es so genau wie möglich in Karten. Diese Fähigkeit der Steuerfrauen ist für die Menschen in den Binnenländern von größtem Nutzen, und dafür sind wir am meisten bekannt. Aber wir richten unsere Aufmerksamkeit ebenso auf die Menschen der Länder, die wir kartographieren, erfassen ihr Denken, ihr Tun und ihre Traditionen. Und vieles andere mehr: warum Pflanzen an bestimmten Stellen wachsen, die Beschaffenheit der Dinge, der Naturereignisse, wie man die Mathematik beim Navigieren und Vermessen und Beschreiben einsetzt …« Sie hielt inne, da ihr eine knappe und aussagekräftige Beschreibung einfiel, deren Einfachheit sie verblüffte. »Die Steuerfrauen versuchen immer nur drei Fragen zu beantworten: Was? Wie? Warum?«


  »Wissen ist Leben«, warf Bel ein.


  »Das ist eine sehr einfache Feststellung«, meinte der Ssioh darauf, »und wahr in jeder Hinsicht.«


  Hinter Rowan lenkte jemand Kammeryns Blick auf sich, und der Ssioh machte eine zustimmende Geste.


  Rowan wurde von demjenigen angesprochen und drehte sich um. »Aber nicht alles ist für jeden wichtig. Man lernt, was man zum Überleben wissen muss.« Es war eine Frau in mittleren Jahren, der die Haare wie zwei staubige Krähenflügel über die Brust herabhingen.


  »Leben ist mehr als Überleben«, antwortete Rowan. »Bel singt zum Beispiel, und das tut sie nicht, um zu überleben.«


  »Ich habe Bel noch nicht singen hören«, warf


  Kammeryn ein und neigte würdevoll den Kopf zu Bel hin, »doch ich kann dir eines sagen: Sie singt, um zu überleben. Es hält ihren Geist lebendig.«


  Der Rat erwog diesen Satz; dann wurde einem


  jungen Mann das Wort erteilt. »Und bist du mit den Binnenländern fertig«, wollte er in herausforderndem Ton wissen, »dass du jetzt kommst, um das Saumland zu erforschen? Vielleicht wollen wir nicht erforscht werden.«


  »Ich möchte euer Volk in keiner Weise belästigen.


  Und wir sind mit den Binnenländern nicht fertig; werden es vermutlich niemals sein.«


  »Aber du bist hierher gekommen.«


  »Ja. Aus einem besonderen Grund«, erwiderte sie und sprach dann zu den Versammelten. »Die meiste Zeit über reisen die Steuerfrauen entlang ihrer geplanten Routen, erforschen, was ihnen begegnet. Später, wenn sie dazu zu alt sind oder wenn sie sich in jüngeren Jahren entschließen, können sie sich einen Gegenstand auswählen, um ihn in seiner Tiefe zu erfassen.«


  Sie nickte Bel zu, die ihren Gürtel löste und an Kammeryn reichte. »Das ist es, was ich jetzt erforsche.«


  Neun Silberscheiben mit silbernen Gliedern dazwischen. In jede war ein seltsames flaches Juwel in schillernden Farben eingefasst, die sich in dem Licht der Fensteröffnungen veränderten und verschoben: himmelblau, nachtblau, wasserblau, und ein Juwel zeigte ein sattes Violett. Auf den Oberflächen verliefen dünne silberne Linien wie eine Einlegearbeit: manche parallel, manche verzweigten sich geometrisch von einer Mittelader.


  Kammeryn schloss den Haken und hielt mit gespreizten Händen den Gürtel in die Höhe. »Schön.


  Und eine Verschwendung von gutem Metall.« Er gab ihn nach rechts weiter. Der Gürtel machte die Runde.


  »Die ich billige«, fuhr er fort. »Denn Schönheit hat ihren Zweck in sich selbst.«


  »Hat einer von euch diese Art Juwel schon einmal gesehen?«, fragte Rowan.


  Der graue Mann, bei dem der Gürtel gerade war, schüttelte den Kopf. »Im Binnenland gestohlen, würde ich meinen. Wir haben keine Edelsteinschleifer.«


  »Mein Vater hat ihn gemacht«, berichtete Bel,


  »die Juwelen hat er im Saumland gefunden.«


  Das erregte allgemein Verwirrung, und der Gürtel setzte seinen Rundgang fort, wobei jeder ihn musterte und sich zu dessen Seltsamkeit äußerte. Doch Kammeryns Blick blieb auf Rowan und Bel gerichtet, und er schüttelte den Kopf, nicht wegen der Juwelen, sondern über die beiden Frauen.


  »Eine Schatzsuche«, meinte er und klang tief enttäuscht.


  »Nein«, widersprach Rowan. Sie beugte sich nach vorn. »Ich will zu der Stelle gehen, wo die Juwelen gefunden wurden, und sehen, wie sie liegen und was sonst noch dort sein mag.« Sie holte tief Luft, ehe sie die unvorstellbare und höchst erschreckende Tatsache enthüllte. »Das sind Bruchstücke eines abgestürzten Leitsterns.«


  Die Weitergabe des Gürtels wurde jäh unterbrochen. Er befand sich genau hinter Rowan, und sie konnte nicht sehen, wer ihn in der Hand hielt; aber aller Augen richteten sich auf diesen Menschen; man beugte sich hinüber, streckte die Hand danach aus.


  Die alte Frau neben Kammeryn war die Einzige, die nicht überrascht aussah. »Etwas so Schönes kann nur vom Himmel fallen«, sagte sie, als der Ssioh ihr zu sprechen erlaubte, und dann nickte sie langsam, fast schläfrig. Ihre Miene war rein und heiter, vielleicht aus stiller Weisheit, vielleicht aus Altersstumpfsinn.


  »Es ist kein Leitstern herabgefallen«, warf der Jüngste ein und merkte dann, dass er unerlaubt gesprochen hatte, verstummte und errötete in jugendlicher Verlegenheit. Kammeryn beruhigte ihn mit einem Blick, dann gab er mit einer Geste die allgemeine Erörterung frei. Der junge Mann fuhr hitzig fort:


  »Ihr Binnenländer glaubt, dass jeder, der keinen Schuppen bauen kann, ein Dummkopf ist! Aber wir haben Augen. Die Leitsterne sind alle noch da.«


  »Außer – außer es gibt welche, die wir noch nie gesehen haben.« Rowan drehte sich nach der Sprecherin um: ein wenig älter als sie, kurz geschnittene rote Haare, breites Gesicht, spitzes Kinn. Sie war es, die den Gürtel in der Hand hielt. Ihre kleinen blauen Augen, die hell und strahlend waren, huschten hin und her, während sie nachdachte, und schauten verwundert, als wäre der Verstand ihrer Besitzerin schneller als sie selbst.


  Rowan freute sich, dass sie verstanden wurde.


  »Ja. Es sollten vier sein, soweit ich rechnen kann, von denen zwei über der entgegengesetzten Seite der Welt stehen. Die Art, wie die Fundstellen verteilt sind, nämlich in gerader Linie vom Binnenland bis ins Saumland, die Geschwindigkeit, die nötig wäre, um sie so schnell so weit zu verteilen, die Tatsache, dass die im Saumland gefundenen Steine in einer Felswand eingebettet waren – all dies sagt mir, dass sie vom Himmel gefallen sein müssen.


  Und das Einzige, was am Himmel steht, sind die Leitsterne.«


  »Und die echten Sterne«, präzisierte die Älteste.


  »Echte Sterne sind ferne Sonnen«, warf jemand ein. »Sie werden niemals herunterfallen.«


  »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte ein anderer.


  »Wir müssen ihnen helfen, wenn sie Hilfe brauchen«, erklärte der junge Mann mit peinlicher Würde zu dem Sprecher; er war neu auf seinem Platz in der Runde. »Sie haben ihr Leben eingesetzt, um Averryl zu retten.« Und er tauschte einen vorsichtigen Blick mit der Rothaarigen, die zur Bekräftigung nickte –


  die Sache mit Averryl schien sie auf besondere Weise zu betreffen.


  Kammeryn übernahm wieder das Wort. »Und


  welche Hilfe wollt ihr von meinem Stamm?«, fragte er Rowan und Bel.


  »Bel hat mir versichert und ich habe selbst erlebt, wie gefährlich und schwierig es ist, allein durch das Saumland zu reisen«, holte Rowan aus. »Wenn euer Weg euch nach Osten führt, dann erbitten wir nichts weiter, als dass wir in eurer Gesellschaft reisen dürfen, solange eure Route der unseren entspricht.«


  »Und so lange, wie das zutrifft«, betonte Bel, dann fügte sie hinzu: »Auch wenn es mehr als sieben Tage werden.«


  Rowan wandte sich ihr überrascht zu. »Sieben Tage?«


  Bel erläuterte das nicht, noch sah sie sie an; sie hielt Kammeryns Blick fest.


  Der Ssioh betrachtete Bel aus schmalen Augen, dann sprach er zu Rowan: »Wir müssen euch helfen, das ist wahr. Aber für unsere Verpflichtung gibt es eine Grenze. Ein Ssioh kann die Gastfreundschaft des Stammes auf sieben Tage ausdehnen, aber nichts zwingt uns, Fremde länger unter uns zu dulden.«


  Rowan war bestürzt. »Das habe ich nicht gewusst.« Wieder blickte sie die Gefährtin um eine Erklärung an, warum sie diesen Sachverhalt ausgelassen hatte.


  Bel beachtete sie nicht. »Es werden mehr als sieben Tage sein müssen«, bekräftigte sie. »Es wird so lange sein müssen, wie ihr in unsere Richtung zieht.«


  Der Ssioh kniff die Augen zusammen. »Das könnt ihr nicht von uns verlangen.«


  »Ihr werdet es tun wollen.«


  »Wieso?«


  Bel wandte den Blick zu der Steuerfrau. »Ich habe ihm das Übrige nicht erzählt.«


  »Das Übrige?«


  »Berichte ihm von Slado!«, wies Bel sie an.


  Kammeryn war genauso verdutzt. »Slado?«


  »Der Obermagus der Binnenländer«, erklärte Bel.


  »Erwirkt im Geheimen, und die anderen Magi befolgen seine Befehle, sogar wenn sie seine Gründe nicht kennen.«


  »Warum sollte uns kümmern, was die Magi tun?


  Sie sind weit weg.«


  Bel schaute in die Runde, begegnete der Reihe nach jedem Blick. Sie zeigte nach oben. »Weil ihre Sachen an unserem Himm el stehen.« Plötzlich wandte sie sich an Rowan und sprach sie mit der binnenländischen Formel an: »Sag mir, Herrin, was ist ein Leitstern?« Bisher hatte Bel die Formel nur halb scherzhaft gebraucht.


  Rowan war sprachlos; doch die Antwort kam wie von selbst. »Ein magischer Gegenstand, der vor langer Zeit von Magi geschaffen und in den Himmel gehoben wurde. Er bewegt sich von Westen nach Osten, und seine Geschwindigkeit ist dieselbe, mit der sich die Welt dreht. Aus diesem Grund scheint es, als stünden sie allezeit reglos über dem Land.«


  Rowan wurde von Bels Gesichtsausdruck gefesselt: Genauso hatte sie ausgesehen, als sie im wilden Kampf die Kobolde erschlug.


  »Wozu ist er da?«, gab Bel das neue Stichwort.


  »Die Magi benutzen sie für bestimmte Zauber, für Zwecke, die ich nicht kenne.«


  »Warum ist einer herabgefallen?«


  Drei Möglichkeiten gab es. »Entweder sollte er fallen, oder man ließ es zu, dass er fiel, oder sein Absturz konnte nicht verhindert werden.«


  »Wieso wusste nur Slado von seinem Absturz und niemand sonst?«


  Zwei Möglichkeiten gab es. »Entweder hat er


  Nachrichtenquellen, die den anderen Magi fehlen, oder er selbst hat den Absturz herbeigeführt.«


  »Warum würde er das wollen?«


  »Das weiß ich nicht.« Doch es gab zwei Möglichkeiten; dieselben, die hinter jeder menschlichen Handlung standen. »Um sein Leben zu verbessern oder um zu verhindern, dass es sich verschlechtert.«


  »Warum wollte er das vor den anderen Magi geheim halten?«


  Zwei Möglichkeiten. »Entweder traut er ihnen


  nicht zu, den Nutzen zu begreifen, oder sie tragen keinen Nutzen davon, sondern Schaden.«


  »Hab Dank, Herrin.« Bel wandte sich wieder an Kammeryn und entließ die Steuerfrau so vollständig, dass diese sich unsichtbar vorkam. Da war nur das große, flatternde Zelt; das kühne, schlichte Muster des Teppichs; der Kreis der Gesichter, Krieger und Nicht-Krieger; die leeren Himmelsrechtecke, in denen der Wind surrte.


  »Fragst du dich nicht, was ein Magus will?«, wollte Bel von Kammeryn erfahren. »Was er glaubt, was sein Leben gut macht? Ich tue es. Und ich denke immer wieder: Macht. Und was glaubt er, macht sein Leben noch besser? Mehr Macht. Wenn Slado mehr Macht will, wann wird er aufhören?


  Weil eine harmlose Steuerfrau nichts weiter tat, als Fragen über hübsche Juwelen zu stellen, schickte er seine Untergebenen aus, um sie zu jagen und zu töten. Ich bin dabei gewesen, und wir sind knapp mit dem Leben davongekommen. Und Slado vergrößert tatsächlich seine Macht. Er hat in den Binnenländern neue Besitzungen geschaffen, und wenn er das weiterhin tut, sodass seine Marionettenmagi überall sind, was glaubst du, kommt als Nächstes, Kammeryn?«


  Kammeryn antwortete ohne Zögern. »Kein Magus


  kann bis zu uns reichen. Sie sind weit entfernt.«


  Bel hielt seinen Blick fest; sie sagte nichts; sie zeigte zum Himmel.


  Ein Mann in der linken Kreishälfte zeigte an, dass er zu sprechen wünschte. Kammeryn wartete lange, bis er es ihm erlaubte; seine Augen waren auf Bel gerichtet, doch sie waren verhangen, die Gedankenregungen dahinter abgeschirmt.


  »Vielleicht«, begann der Alte, nachdem ihm das Wort erteilt wurde, »vielleicht konnte dieser Magus, wie die Steuerfrau sagt, nicht verhindern, dass der Leitstern fiel. Vielleicht wird er schwächer, nicht stärker.«


  Bel wandte sich ihm zu. »Was tut dann ein


  Mensch, der an Stärke verliert und nicht will, dass es jemand erfährt?«


  Und es war der Ssioh, der gedankenvoll darauf antwortete: »Er gebraucht, was er an Stärke hat, umso öfter. Nachdrücklicher. Und offensichtlicher.«


  »Ob er nun stärker oder schwächer wird, für uns hat es dieselben Folgen«, wagte Bel die Feststellung.


  »Er wird hierher kommen; oder er schickt seine Handlanger; oder er schickt einen Zauber. Wir müssen vorbereitet sein.« Sie holte erneut Luft. »Folgendes braucht die Steuerfrau von euch: dass sie mit diesem Stamm reisen darf, so lange, wie es sie näher an den abgestürzten Leitstern bringt, und dass sie nach Belieben allein weiterziehen darf, wenn nicht. Und Folgendes brauche ich von euch: dass ich ungehindert kommen und gehen darf, wann immer ich mich dazu entscheide.«


  Es gab Aufregung. Mehrere wünschten zu sprechen, forderten Erlaubnis durch Blicke oder Gesten.


  Bel hob die Stimme, als wäre die Unruhe nicht nur sichtbar, sondern auch geräuschvoll. »Wenn wir in die Nähe eines anderen Stammes kommen«, sagte sie zu dem Rat, »muss ich mit ihnen sprechen und ihnen alles erzählen, das ich euch erzählt habe. Es nützt nichts, wenn nur ein Stamm vorbereitet ist. Ich muss es allen sagen!«


  Kammeryn wartete, bis das Begehren zu sprechen abgeklungen war und nur einer noch darauf bestand.


  Es war ein dunkelhaariger Mann mit vielen Narben im Gesicht und am Hals. »Das ist zu gefährlich.


  Wir wissen nicht, ob wir dir trauen können. Du könntest uns an einen anderen Stamm verraten und ihn zu unseren Herden führen.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Sie könnten dir bis zu uns folgen.«


  »Das werde ich nicht zulassen.«


  »Wie könntest du das verhindern?«


  »Ich verstehe mich darauf.«


  »Wenn du bei uns bleibst, dann gilt deine Treue diesem Stamm und keinem anderen. Du befolgst unsere Gesetze, gehorchst den Worten unseres Ssioh und tust nichts, das uns gefährdet!«


  »Es gibt eine höhere Treue als die Treue zu einem Stamm.«


  »Nein.« Der Mann zeigte keine Empfindung. »Das ist die einzige Treue. Wenn dieser Stamm leidet, wenn unsere Leute sterben, was bedeutet es dann schon, was mit Fremden geschieht?« Er wandte sich an Kammeryn. »Lass sie für sieben Tage bleiben, dann schick sie fort! Für etwas anderes brauchst du Einigkeit. Wenn du Einigkeit verlangst, werde ich nicht zustimmen.«


  Bel schlug kraftvoll auf den Teppich. »Mein


  Stamm ist in Gefahr oder wird es sein, alle Stämme, alle Saumländer. Wenn nicht bald, so eines Tages, und wer kann wissen, wann?« Sie schaute Kammeryn an. »Wenn du ihnen nicht hilfst, schadest du ihnen. Deinem Stamm. Dir selbst.«


  »Können Saumländer gegen Magi kämpfen?«


  Rowan war überrascht, sich das fragen zu hören.


  Bel blickte sie an, die erste Anerkenntnis von Rowans Anwesenheit, seit Bel aufgehört hatte, Fragen zu stellen und bestimmte Antworten bei ihr abzurufen. »Es ist gleichgültig, ob wir können. Wir werden.« Dann schien sie zu sich selbst zu sprechen, doch klar und bestimmt. »Alles, was ich über Slado und seine Magi weiß, verabscheue ich. Alles, was ich über meine Leute weiß, liebe ich. Und eines liebe ich besonders an ihnen: dass sie kämpfen.«
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  Da Rowan und Bel entlassen waren, verließen sie das Zelt, wo die Beratung fortgesetzt wurde. Rowan fühlte sich benommen von der Wendung der Ereignisse; geistesabwesend blickte sie über das Lager.


  In der Mitte drehte sich ein Spieß über dem Feuer, besorgt von einer alten Frau, die währenddessen mit einem Kind sprach. Es lachte quietschend. Die beiden Werkler, die die Feuergrube gegraben hatten, standen neben dem Ergebnis ihrer Arbeit, stocherten mit einem Stock in der Asche und schüttelten ein wenig unzufrieden den Kopf. Ein paar Krieger, die draußen vor ihrem Zelt faulenzten, hatten eine Plauderei begonnen, bei der sich ruhige Worte und Ausbrüche von Heiterkeit abwechselten. Garvin saß bei Averryls Zelt auf dem nackten Boden und war mit dem kleinen blonden Jungen, der beim Einmarsch der Ziegen die Regenplane bewacht hatte, in ein Gespräch vertieft. Weiter weg blies jemand hauchzarte Töne auf einer Flöte, mit viel Herumprobieren, wenig Talent und allerhand Flüchen.


  Die Saumländer waren recht ähnlich gekleidet wie Bel und sprachen kaum anders als sie. Sie schienen auch von gleicher Wesensart zu sein, legten Selbstvertrauen, Geradheit, Humor, Neugier und, was nicht gleich zu sehen war, überraschenden Scharfsinn an den Tag.


  Wie Bel. Das war ihr Volk.


  Rowan drehte sich um und musterte die Freundin.


  »Es scheint«, sagte die Steuerfrau, »dass du eine ganz eigene Aufgabe hast.«


  Bel nickte ausgiebig, schaute sie aber nicht an.


  »Ich werde mit dir zum Leitstern wandern, um zu sehen, was da ist; und ich werde dafür sorgen, dass du wieder an einen Ort gelangst, von wo du heimkehren kannst, oder ich bringe dich zu einem Stamm, der dich mitnimmt. Aber danach werde ich dich allein lassen und nach Norden gehen, um dort mit den Stämmen zu reden.«


  »Ich werde es bedauern, wenn du weggehst.«


  Schon jetzt bedauerte sie es. »Ich habe nicht nachgedacht, Bel, habe nicht bedacht, was das alles für die Saumländer bedeuten könnte.«


  Bel zuckte leichthin die Schultern. »Das ist nicht dein Volk.«


  »Aber deines, und du bist meine Freundin. Jetzt mache ich mir Sorgen um sie.«


  Die Saumländerin blickte auf. »Rowan, du kannst dir nicht über jeden Sorgen machen. Ich kümmere mich darum, dass sie es erfahren; du suchst deinen Leitstern und findest heraus, was Slado vorhat, damit ich mehr zu berichten habe.«


  Rowan lachte kopfschüttelnd und schlug Bel auf die Schulter. »Ich halte das für eine wirkungsvolle Arbeitsteilung.« Sie gingen zusammen durch das Lager.


  Garvin winkte sie zu Averryls Zelt. »Er ist munterer, aber verwirrt«, erzählte der Krieger über den Verwundeten. »Er sagt, er kann sich nicht erinnern, wie er zum Lager gelaufen ist. Ich kann ihn nicht überzeugen, dass er an derselben Stelle geblieben ist.« Die Frauen setzten sich zu ihm auf den Boden, und Rowan sah sich von dem Hütejungen in aller Ruhe gemustert. Sie nannte ihren Namen; »Harramyn«, antwortete er nur.


  »Nur einen Namen?«


  »Ich bin zu jung, um mich wie ein Erwachsener zu nennen. Aber mein Geschlecht ist Mourah und meine Mutter ist Kree.« Er sprach ihren Namen, als erwartete er eine würdigende Geste.


  »Also wirst du eines Tages Harramyn Kreeson


  Mourah heißen.«


  Er nickte, und Garvin brummte missbilligend.


  »Hari.«


  Der Junge berichtigte ihn geduldig. »Nein, für


  ›Hari‹ bin ich zu alt.«


  »Bist du mit Averryl befreundet oder vielleicht verwandt? Du scheinst um ihn sehr besorgt zu sein.«


  »Wir sind nicht verwandt. Meine Mutter mag ihn, aber er ist nicht mein Vater. Sie würde nicht wollen, dass ihm etwas zustößt. Ich werde Mander helfen.«


  »Wer ist Mander?«


  »Du weißt«, und er klemmte einen Arm hinter den Rücken und wackelte begeistert mit dem anderen.


  Garvin versetzt ihm einen Stoß. »Mache keine


  Spaße über Mander. Er kann viele Dinge, die du nicht kannst. Und nie können wirst.«


  »Ha. Das werde ich niemals brauchen. Ich werde niemals die Linie überqueren. Ich sterbe mit dem Schwert in der Hand!«


  »Ja, und das eher früh als spät«, sagte eine neue Stimme. Der Junge wurde von kräftigen Händen


  hochgehoben, dann in den Schoß der rothaarigen Frau aus dem Rat gezogen. Harramyn zog die Brauen zusammen und zappelte in ihren Armen, während er zu entscheiden versuchte, ob ihre Bemerkung geistreiche Spöttelei oder eine unheilvolle Weissagung war.


  Die Frau stellte sich vor. »Kree Edensdotter Mourah.« Sie ähnelte ihrem Bruder Garvin nur wenig; er war breitschultrig, hellhaarig, sie stämmig und feuerrot. Seine Augen waren groß und dunkelblau, ihre klein, eng zusammenstehend und wirkten beinahe farblos.


  Rowan war beunruhigt. »Hat der Rat so rasch entschieden?« Das versprach nichts Gutes.


  »Nein«, versicherte Kree. »Ich bin hinausgegangen, um dich unterzubringen. Du wirst bei meinem Trupp schlafen, heute Nacht wenigstens. Da Averryl hier liegt und Fletcher wer weiß wo ist, haben wir Platz.«


  Bel nickte befriedigt. »Gut. Das ist besser, als ein Zelt für uns allein zu haben. Je mehr Leute, desto wärmer, es ist plötzlich so kalt geworden.« Sie machte einen Vorschlag. »Wenn wir aufgenommen werden, kannst du mich an Fletchers Stelle einsetzen.


  Oder an Averryls, wenn er nicht kämpfen kann.«


  Kree überlegte, dann stieß sie ihrem Sohn in die Rippen. »Wird Averryl wieder kämpfen können?«, fragte sie ihn.


  »Mander weiß es nicht.«


  Mit unzufriedenem Gesicht dachte Kree über die Auswirkungen nach. Rowan begriff, dass Kree die Anführerin ihres Kriegstrupps sein musste. Kree sprach mit Bel. »Bist du denn gut?« Bels Antwort war ein kleines Lächeln, das Kree zufrieden zu stellen schien. »Und du?«, fragte sie Rowan.


  Die Steuerfrau zuckte die Achseln. »Ich weiß noch nicht, welche Stellung ich einnehmen sollte und ob man mir erlauben wird, als Kriegerin zu dienen. Aber ich glaube mich behaupten zu können. Bel und ich sind allein von den Binnenländern hierher gewandert und sind sicher angekommen.«


  »Die Binnenländer … wie weit ist das?«


  »Ungefähr fünfhundert Meilen.«


  »Achthundert Kilometer«, sagte Bel, um es in


  saumländische Maßeinheit zu übertragen.


  Kree erlaubte sich, beeindruckt zu sein. Sie gab Hari einen neuerlichen Rippenstoß. »Zeig ihnen, wo sie schlafen! Und wo ist ihre Ausrüstung?«


  Der Junge kletterte von ihrem Schoß und verschwand in dem Zelt, kehrte mit den Rucksäcken und Rowans Mantel zurück, den er für einen sehr seltsamen Gegenstand zu halten schien.


  Bel nahm ihn und reichte ihn Rowan. »Geh voraus, Hari!«


  »Harramyn«, berichtigte er.


  Der Nachmittag verging und zwar ganz anders, als Rowan es von ihrer ersten Erfahrung mit einem Saumländerstamm her kannte. Dort hatten die Leute es vermieden, sie zu grüßen, und nur wenn nötig mit ihr gesprochen oder wenn sie dazu verleitet wurden.


  Hier schien jeder, der vorbeiging, einen Vorwand zu suchen, um zu ihrem Zelt zu kommen, sie anzusprechen und besonders ihren Namen zu rufen. Es ging:


  »Rowan, wie geht es Averryl?« – »Bist du wirklich aus den Binnenländern, Rowan?« – »Hier, Rowan, fass mal mit an!« und »He, Rowan, was machst


  du?«


  »Ich schreibe«, antwortete sie zum dutzendsten Mal, jetzt zu einem Werkler, der vor ihr stehen geblieben war, als sie sich vor Krees Zelt setzte. »Ich schreibe alles auf, was ich im Saumland lerne, und was ich sehe und noch nicht verstehe.«


  »Schreiben …« Der alte Mann dachte lange darüber nach, dann schüttelte er missbilligend den kahlen Kopf. »Wir pflegten das auch einmal zu tun. Wir haben es aufgegeben.« Und er eilte weiter zu seinen Pflichten, die Arme mit schmutziger Wäsche beladen, und ließ die verblüffte Rowan zurück, der hundert Fragen auf die Lippen drängten.


  »He, Rowan!« Doch diesmal war es Bel, die von einem Spaziergang zwischen dem Lager und dem


  inneren Ring der Wächter zurückkehrte.


  Rowan grüßte sie erleichtert. »Ich hätte dich begleiten sollen. Inzwischen wird es ermüdend.«


  »Ich dachte, du magst es, Fragen zu beantworten.«


  Bel setzte sich auf den Teppich, streckte ihre kurzen Beine aus und stützte sich auf die Ellbogen.


  »Das stimmt. Aber nicht dieselben immer und


  immer wieder.«


  »Sag, du erzählt es ihnen später, allen zusammen.


  Es kann wie eine Geschichte sein. So habe ich es gemacht. Jeder wollte etwas über Averryls Rettung wissen; ich werde eine Dichtung daraus machen.«


  »Bitte schmücke nichts aus. Wenn mich jemand


  fragt, muss ich die Wahrheit erzählen.«


  »Ha! Die Wahrheit werde ich wohl erzählen. Es war ein guter Kampf.«


  »Ja. Und ich hoffe ernstlich, dass ich nie wieder in einen solchen hineingerate.« Sie schloss ihr Logbuch und rieb sich die Finger, die in der kalten Luft steif zu werden begannen, und die Augen, die ihr vom angestrengten Hinsehen verschwammen. Sie hatte Papier sparen wollen und so klein wie möglich geschrieben und sich zu knapper Ausdrucksweise gezwungen. Selbst bei diesen Maßnahmen gab es zu viel für sie aufzuschreiben: hunderte Beobachtungen, große und kleine, ein Meer von Einzelheiten.


  Bel sah sie von der Seite an. »Du sitzt da, seit ich gegangen bin?«


  »Ja. Wollte aufholen.« In den vergangenen Tagen hatte sie keine Gelegenheit gehabt, und davor nur wenig, um ihre Eintragungen zu machen. Als sie sich umschaute, stellte sie überrascht fest, dass die zunehmende Kühle bereits den Abend ankündigte. »Ich habe es nicht bemerkt«, meinte sie.


  »Eine Steuerfrau verirrt sich nie, außer in ihren Gedanken«, stellte Bel schief lächelnd fest. Sie klopfte Rowan auf den Rücken. »Mach einen Spaziergang! Jeder macht sich zum Abendessen und für das Bett bereit. Sie werden dich nicht stören.«


  Rowan ließ Buch und Federn in Bels Obhut und


  wurde auf dem Weg zum Rand des Lagers nur


  zweimal gegrüßt. Dort, als sie Ausschau hielt, konnte sie von dem inneren Verteidungsring nichts entdecken, nur etwa zwanzig Ziegen in zwei ungleichen Scharen, die den dürren Boden beschnüffelten und ärgerlich die Hängeohren schüttelten.


  Auf dem Veldt draußen war es still, trotz der kalten Brise: kein Rotgrashalm klapperte, kein Schlingstrauch rasselte, von Kobolden war nichts zu hören.


  Hinter ihr bildeten die Geräusche aus dem Lager eine wahrnehmbare Grenze, vergleichbar mit einem


  Raum, der unsichtbare Mauern hat. Einer inneren Eingebung folgend, spazierte sie am Rand entlang bis zu einer Stelle, wo sie freien Blick nach Osten hatte – denn all die vergangenen Monate hindurch war das ihre Richtung gewesen, im Osten lagen ihr unbezeichneter Weg und ihr endgültiges Ziel, und sie sah sich danach trachten, sich dorthin auszurichten so unbeirrbar wie ein Banner im Westwind.


  Als sie um eine Gruppe von Zelten herumging, fiel ihr auf, dass jemand mit ihr den stillen Abendanbruch auf dem Veldt teilte.


  Kammeryn stand gut vierzig Fuß vom Lager entfernt und schaute zum Horizont. Rowan zögerte, seine Einsamkeit zu unterbrechen; doch sie war überzeugt, dass er ihr Kommen gehört hatte. Sie wusste nicht, ob es höflicher wäre, ihn zu grüßen oder zu übersehen oder sich umzudrehen und anderswo entlangzugehen. Sie traf ihre Entscheidung, indem sie nichts tat und still ein paar Schritte seitlich hinter ihm stehen blieb, darauf wartend, dass er ihr Beachtung schenkte. Doch er grüßte sie nicht, drehte sich weder um, noch sprach er sie an, und so verstrich eine Weile.


  Er schien nicht müßig seinen Gedanken zu folgen, sondern betrachtete etwas. Sie versuchte zu ergründen, was seine Aufmerksamkeit festhielt. Das Land ringsum war verbraucht und kahl, bis zu den übernächsten Hügeln. Der Stamm war hier bereits entlanggekommen, war nur um Averryls willen umgekehrt. Sie würden hier nicht lange bleiben können; vielleicht war das Kammeryns Sorge.


  Jenseits der Hügel war das Land flacher. Späher hatten Kammeryn vermutlich berichtet, was dort lag; vielleicht machte er Pläne für die nahe Zukunft.


  In weiter Ferne, wo das Auge gerade noch hinreichte: eine unregelmäßige Linie, vom Schein der hinter dem Lager untergehenden Sonne leuchtend rosa angestrahlt. Für ein Gebirge war sie zu niedrig, aber zu hoch, um Teil der Hügelkette zu sein, und zu nah für die Staubhöhe. Kein solches Gebilde war auf Rowans armseligen Karten verzeichnet. Davon angezogen machte sie unbewusst einen Schritt darauf zu, ohne einen besseren Blick zu gewinnen.


  Als sie an Kammeryns Seite trat, sah sie, dass er nicht zum Horizont blickte, sondern zum Himmel hinauf. »Der östliche Leitstern«, meinte sie.


  Er nickte bedächtig, nahm ihre Anwesenheit ohne Überraschung hin. »Wenn er fiele, würde er dann hier landen?«


  »Auf das Lager fiele? Ich weiß es nicht, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich.«


  Er schwieg wieder, und die Welt wurde dunkler, als die Sonne verschwand. Nach und nach waren Sterne zu sehen: das Auge des Stiers, die Schnauze des Jagdhunds und am Horizont das Herz des Löwen.


  Der Ssioh sprach sehr leise. »Wenn sie beide fielen, wie würden wir dann erkennen, wo wir sind, wie wüssten wir, wohin wir ziehen?«


  »Anhand der echten Sterne und anhand der Sonne.« Wenn die Leitsterne herabstürzten, würde es vermutlich größere und dringendere Sorgen geben als die, welche er ausgesprochen hatte. Und doch fühlte sie mit ihm; Orientierung war für sein Leben wichtig und war die eine Folge, die am leichtesten begriffen wurde. »Navigation anhand der Sterne ist schwierig und nicht so genau«, erzählte sie ihm,


  »aber möglich. Wenn du möchtest, kann ich es dich lehren, oder einen deiner Leute. Wenn du es für notwendig hältst.«


  »Ungesehene Leitsterne«, sagte er leise, »abgestürzte Leitsterne, Magi, die ins Saumland kommen


  … Wie kann, was du da sagst, wahr sein?« Sein Gesicht war in dem Dunkel kaum noch auszumachen.


  Rowan fiel nichts weiter ein, was sie sagen könnte, um ihrem Wissen mehr Geltung zu verschaffen. »Es ist wahr«, beteuerte sie. »Und was Bel gesagt hat –


  das hatte ich vorher nicht bedacht, aber ja, ich glaube ihr. Zu gegebener Zeit, ich weiß nicht, wann, aber früher oder später werden diese Dinge dein Volk betreffen.«


  »Der Rat kann keine Einigkeit erzielen«, gestand er. »Mein Wort gibt euch nur die Erlaubnis für sieben Tage.«


  Ihr sank der Mut. »Ich bedauere das. Ich habe angefangen, euer Volk zu schätzen. Fast fühle ich mich daheim.«


  Er war eine undeutliche graue Gestalt, sein weißer Zopf fiel über sein Herz wie ein Speer aus Licht. Er sprach, nicht wie ein Ssioh, sondern als ein Mann mit widerstrebender, ungläubiger Verwunderung. »Wie kann ein Leitstern herabfallen? Sie sind seit allen Zeiten da.«


  »Sie sind nicht seit allen Zeiten da. Nichts war je seit allen Zeiten.« Das war wohl eine zu umfassende Behauptung; sie zweifelte selbst daran, obwohl ihr Herz und Verstand es als wahr erkannten. »Du selbst bist nicht seit allen Zeit hier«, erklärte sie ihm, »noch dein Volk. Vor langer Zeit lag euer Land weiter im Westen; vor noch längerer Zeit noch weiter im Westen. Und davor? Wer kann das sagen? Aber es muss auch damals eine Heimat gehabt haben.«


  Aus dem Dunkel antwortete er, und es geschah mit veränderter Stimme, die gewinnend klang und einen langsamen leichten Rhythmus hatte, die Stimme eines Geschichtenerzählers:


  »Sie kamen endlich an einen Fluss, der kalt und tief war, und breit lag er im silbernen Sonnenschein.


  Hier bis an die Ufer und nach Norden und Süden wuchs das Rotgras, dicht und so hoch wie die Taille eines Mannes, und die Luft war süß und warm. Das Volk sprach untereinander: ›Unsere Wanderung ist zu Ende, nun wollen wir bleiben. Dieser Platz ist unsere Heimat.‹


  Doch Einar sagte zu ihnen: ›Dies ist nicht eure Heimat.‹ Und nach vierzig Tagen, als das Land kahl gemacht war, führte er sie über den Fluss, und sie wanderten zwanzig Tage lang.


  Lange kletterten sie zu einem Hochland hinauf, wo die Sonne von allen Seiten schien. Das Gras tanzte und sprach unter endlosen Winden, und auf dem Boden gab es glitzernde Steine. Das Volk schaute auf ins Helle, ringsum ins Helle und hinab in die Schatten unterhalb, wo sie die Gipfel und Berge wie Sterne aus dem Nebel steigen sahen. Jedes Auge sah nur Schönheit, und das Volk sagte untereinander: ›Wir wollen nicht fort von hier, sondern in diesem Land bleiben. Dies ist nun unsere Heimat.‹


  Doch Einar sagte: ›Dies ist nicht eure Heimat.‹


  Und nach dreißig Tagen war das Rotgras im Tode verstummt, und Einar führte sein Volk hinab in die Täler; und sie wanderten zwanzig Tage lang.


  Rings um die Täler standen hohe Berge wie Hände zum Schutze der Herden und Menschen. Kleine Bä-


  che stürzten von hoch oben herab, um über dieses und jenes Landstück zu fließen. Die Ziegen kletterten zwischen den Wasserfällen, fanden fettes Rotgras und Schutz vor den Winden. Unten gab es Wurzeln für die Menschen und Blumen und ebenen Grund für das Lager.


  Da sagte das Volk: ›Wir wollen hier bleiben. Das wird unsere Heimat.‹ Und jedes Auge blickte auf Einar.


  Einar nahm seine Waffe auf und schleuderte sie zu Boden. Mit ausgebreiteten Armen und der Stimme des Zorns rief er seinem Volk zu: ›Dies ist nicht eure Heimat, und dies ist nicht eure Heimat, und dies ist nicht eure Heimat!‹


  Und das Volk begriff, dass er ihnen für die Zukunft geantwortet hatte; sie sollten niemals eine Heimat haben; und dass sie, einmal beschieden, nie wieder fragen durften.«


  Die Steuerfrau hörte, wie er sich, unsichtbar in der Dunkelheit, zu ihr umdrehte, und sie konnte nicht unterscheiden, ob er noch aus der Geschichte sprach oder seine eigenen Worte gebrauchte: »Wir sind die Wanderer am Saum der Welt. Wir sind die Krieger des Landes. Wir sind die Zerstörer und die Saat.« Er wandte sich ab. »Ihr mögt bei uns bleiben, ihr beide, für sieben Tage, auf mein Wort. In sieben Tagen gebe ich euch das Wort von neuem für weitere sieben Tage, und danach von neuem; und so werde ich fortfahren, so lange es mir beliebt. Wenn ich euch je befehle zu gehen, werdet ihr sofort aufbrechen. Wenn ihr meinen Stamm je verratet, werdet ihr sterben.«


  Rowan hielt den Atem an, dann nickte sie zu der Dunkelheit und zu den Sternen und dem Wind vom Veldt. »Danke«, sagte sie.
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  Am Morgen fiel wieder Regen. Ein samtiger Nebel schwebte dicht am Boden, geisterte in dem grauen Licht die Zeltwände hinauf, und das leise Prasseln ließ Rowan an Rotgras denken.


  Als sie aus dem Zelt kam, sah sie vor dem Eingang einen seltsamen Gegenstand auf dem Boden liegen, halb in die Erde eingedrungen, als habe jemand im Vorbeigehen darauf getreten, zufällig oder böswillig: ein leuchtendes Garngewirr in Blau, Grün und Weiß, um zwei Schlingstrauchstöckchen geschlungen. Sie stieß ihn mit ihrer abgeschabten Stiefelspitze an und richtete es in ihrer Vorstellung wieder her. Es ähnelte einem binnenländischen Wandzierrat, der ›Gottesauge‹ genannt und in ärmeren Haushalten geschätzt wurde. Was er im Saumland bedeuten mochte, konnte Rowan sich nicht ausdenken; es konnte ein verlorenes Kinderspielzeug sein, ein Glücksbringer oder, was beunruhigend wäre, ein Unheilbringer. Den Weg der Vorsicht wählend, ließ sie es unangetastet liegen und machte sich an den Tag.


  Als sie von den Abtrittstellen zurückkam, rannte ein kleines Mädchen den Weg entlang, hielt an, als es sie sah, rannte zu ihr, ganz Aufregung und Dringlichkeit, zögerte bei der Aussicht, eine Fremde anzusprechen, und zauderte schließlich unschlüssig, den Blick auf die Zehen geheftet.


  »Ja?«, fragte Rowan ermutigend.


  Das Kind antwortete, das Kinn fest auf die Brust gedrückt. »Kree«, begann es.


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich suche Kree«, lautete die genuschelte Antwort.


  »Ich habe sie nicht gesehen«, erwiderte Rowan.


  Und damit war das Mädchen fort.


  Am Rand des Lagers stieß Rowan auf eine kleine Schar Leute, Krieger, Werkler und Kinder, die alle aufgeregt schwatzten. Unter ihnen sah Rowan zwei lange rudernde Arme und hörte eine fröhliche Stimme ausrufen: »Los, macht Platz, wartet, ich muss zuerst Kree berichten!«


  Rowan stellte sich zu der Schar und fragte einen Krieger: »Was ist los?«


  Dieser nahm jedoch mehr Anteil an dem Anziehungspunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit. »Wir haben dich für tot gehalten!«, rief er aus.


  Der Angesprochene begegnete seinem Blick mit


  einer Miene tiefer Enttäuschung. Dann, nach einem vorbereitenden Ausstrecken der Arme, nahm er mit gefalteten Händen eine derb dramatische Pose der Dankbarkeit an und einen schmerzlichen Ausdruck der Frömmigkeit und richtete beides


  zum Himmel, als ob dies eine Antwort sei. Der Mann neben Rowan schnaubte spöttisch, aber andere lachten und einige klopften dem Neuankömmling auf den Rücken. Dieser tat, als müsse er unter der Wucht der Schläge taumeln. »Muss ich mich denn zwischen euch hindurchschlagen, um


  zu meiner Anführerin zu kommen, oder will sie jemand holen?«


  »Ich habe Sithy mit einer Nachricht geschickt«, erwiderte eine Werklerin.


  »Ah. Wunderbar. Und inzwischen ist Sithy bei den Abtrittstellen und martert einen Kotkäfer.« Er war ein langer Kerl mit langen Knochen in einem langen Leib, weniger muskulös als der gewöhnliche Krieger; sein Fellmantel schlotterte zu den Bewegungen der spitzen Ellbogen, was einen leicht albernen Eindruck machte. Sein feuchtes Haar war entschieden gelb zu nennen, sein Bart beklagenswert spärlich, und auf seinem langen Gesicht waren seine Empfindungen klar und eindeutig zu erkennen, sodass, als er unschlüssig die Achseln zuckte, seine Miene so ausgeprägt war, als wäre sie das Urbild der Unschlüssigkeit, und er schwankte so sichtlich, als ob sein Kopf und sein schlaksiger Körper sich nicht einig werden könnten. Das war Fletcher, erkannte Rowan.


  Der vermisste Krieger.


  »Also«, begann er, »nun …« Er trat gegen ein verknotetes Bündel, das vor ihm lag. »Seht einmal her!«


  Er ließ sich auf den Boden nieder, indem er die Beine unter sich faltete wie ein brütender Kranich, öffnete das Bündel und breitete es und seinen Inhalt zur Besichtigung aus:


  Eine Anzahl verkrusteter, ungegerbter Ziegenfelle; ein Gewirr verknoteter Streifen desselben Materials; einen seltsam abgesplitterten Stein von der Größe und Gestalt einer ausgestreckten Hand; zwei Stücke einer Schlingstrauchwurzel, die augenscheinlich zusammengehörten und an denen eine Reihe Kerben zu sehen waren …


  Rowan kam näher, indem sie um die anderen einen Bogen schlug, die sich nun über die Gegenstände beugten oder davor saßen. Eine Frau hielt die Sammlung Felle in die Höhe und offenbarte, dass sie ungeschickt mit Riemen aneinander befestigt waren, um so etwas wie eine lückenhafte Decke zu ergeben, die an einer Kante schwarz versengt war. Die Steuerfrau griff zwischen zwei Neugierigen hindurch und hielt eines der Wurzelstücke in der Hand. Es war an einer Seite eingekerbt und abgeraspelt, und das gesplitterte Ende hatte einen besonders tiefen Einschnitt.


  »Das gibt eine jämmerliche Waffe«, bemerkte sie.


  Fletcher nickte ganz allgemein in die Runde. »Und das da«, er zeigte mit dem Finger, »ein jämmerliches Festkleid.« Die Frau hatte sich die Felle über den Kopf gestreift und nun hing ihr das ganze Gebilde auf lächerliche Weise um den Leib, während sie eine Reihe von Posen einnahm, wie um ihren Putz zur Schau zu stellen.


  »Das hat jemand getragen?«, fragte Rowan.


  »Zu seiner eigenen Beerdigung«, antwortete Fletcher und begegnete Rowans Blick; und plötzlich hielt er inne, seine lebhaften Gesichtszüge wurden still vor Verwunderung.


  Auch Rowan war überrascht zu sehen, wie sein


  Blick einen Weg nahm, den sie aus den Binnenländern kannte und noch bei keinem Saumländer beobachtet hatte: von ihrem Gesicht zu der Goldkette am Hals und zu dem Silberring am Mittelfinger der linken Hand und zurück zu ihrem Gesicht. »Eine Steuerfrau.«


  Rowan war verwirrt. »Ganz recht.«


  Zwei himmelblaue Augen starrten sie stumm an; dann schnappte er plötzlich einem Mann den Stein weg, der ihn soeben untersuchte, und warf ihn Rowan ganz aufgeregt zu. »Eine Handaxt.«


  Er beobachtete gebannt ihr Gesicht, dann machte er eine fragende Geste, die die ganze Ausrüstung einschloss.


  Rowan fügte die Gegenstände im Geiste zusammen. »Von den Flächenmenschen.«


  »Flächenmenschen?«


  »Primitive, die am östlichen Rand des bewohnten Saumlands leben«, ergänzte sie. »Für gewöhnlich trifft man sie nicht so weit westlich an.«


  Er nickte bedächtig und schien sich in Gedanken zu verlieren. Dann unterbrach er seine Trance und warf die Arme hoch. »Eine Steuerfrau hat’s gesagt, es muss wahr sein«, erklärte er, dann sagte er zu den anderen: »Habt ihr verstanden? Primitive. Gewöhnlich nicht so weit westlich.« Er wandte sich wieder Rowan zu. »Und du kannst hinzufügen, dass sie niederträchtige kleine Kämpfer sind, gewand wie Schlangen, flink wie Wiesel. Lieber würde ich einem Trupp Kobolde entgegentreten.«


  »Fast hättest du das getan.« Das sagte Kree, die mit der kleinen Sithy im Schlepptau herankam.


  Fletcher stand auf, um seiner Anführerin entgegenzugehen. »Wie das?«, fragte er.


  »Averryl wurde von einer Paarungsgruppe erwischt.«


  Und die ganze unbändige Lebhaftigkeit schwand aus seinem Körper, aus seinem Gesicht, bis nur blanke Bestürzung übrig war. Er stand da, den Kopf nach hinten geneigt wie von einem Schlag und mit erschlafftem Mund, herabhängenden Armen und so kraftloser Haltung, dass Rowan fürchtete, er werde hinsinken.


  Er holte ein wenig Luft, wie um zu sprechen, tat es aber nicht. Kree beobachtete ihn schweigend, ließ ihn leiden. Er wartete, hilflos und stumm, ihr Recht, dies zu tun, bestätigend.


  Zuletzt antwortete sie auf die unausgesprochene Frage, und mit einem Ruck des Kinns wies sie ihm zugleich die Richtung und entließ ihn. »Er ist am Leben. Mander hat ihn.« Und Fletcher stürzte davon, und sein feuchter Mantel schlug ihm wild um die Glieder.


  Rowan sah ihm nach. »Das ist also der vermisste Fletcher«, meinte sie.


  »Ja«, antwortete Kree, die ihm ebenfalls nachschaute. »Und er sollte wirklich einen guten Grund vorweisen, dass er seinen Posten verlassen hat.«


  Rowan senkte den Blick, in der einen Hand hielt sie noch den Stein, in der anderen den gespaltenen Knüppel. »Ich glaube, das kann er«, sagte sie und gab beides Kree.


  Später, als Rowan eine Zugladung Wassersäcke


  vom Bach heraufzog, traf sie Bel, die von einem Spaziergang bei den Herden zurückkehrte. Die


  Saumländerin schloss sich ihr an. »Hast du beschlossen, eine Werklerin zu werden?«, fragte sie scherzhaft.


  »Ich muss etwas tun«, erwiderte Rowan. »Ich


  kann nicht immerzu wie ein Gast herumsitzen.« Sie hatte ihren Auftrag von der Köchin bekommen, da sie eine einfache körperliche Arbeit wünschte, etwas, das den Körper in Bewegung hielt und den Verstand nicht beanspruchte. Doch sie hatte ihre Kräfte überschätzt und den Zug zu schwer beladen; außerdem neigte das Rad dazu, unerwartet stecken zu bleiben, und so wurde sie bei dem Vergleich der binnenländischen Dialekte, der ihre Gedanken völlig einnahm, immer wieder unterbrochen.


  Bel machte ganz entschieden keine Anstalten, mit anzupacken, sondern schlenderte gesellig neben ihr her. »Ich wollte Kree fragen, ob sie beschlossen hat, mich einzusetzen, aber sie ist mit einer Befragung beschäftigt.«


  »Womit?« Das Rad blieb wieder stecken, und


  Rowan zog den lahmen Zug ganze fünf Fuß weit, ehe es sich wieder drehte.


  »Da ist Fett nötig«, meinte Bel. »Eine Befragung.


  Jemand erstattet Bericht, ganz förmlich. Ein Späher tut das oder ein Kriegstrupp, der ins Lager zurückkehrt. Oder sonst jemand, der etwas erlebt hat, das besonders wichtig ist.«


  »Das dürfte Fletcher sein«, teilte Rowan der


  Freundin mit. »Er hat einen Flächenmenschen getötet.«


  Bel war verblüfft. »So weit im Westen?«


  »Offenbar. Und mir kommt folgender Gedanke:


  Wenn ein Flächenmensch so weit nach Westen gekommen ist, vielleicht ist er sogar noch weiter westlich gewesen und war schon wieder auf dem Rückweg. Wir selbst wären auch fast einem einsamen Wanderer begegnet.«


  »Du meinst, es war der Flächenmensch, der uns gefolgt ist?«


  »Was meinst du?«


  Bel überlegte. »Wer immer das gewesen ist, hat es sehr gut angestellt, sehr listig. Wenn das ein Flächenmensch war und wenn die Gerüchte über sie stimmen, hätte er uns leicht tagelang folgen können, ohne dass er mir aufgefallen wäre.«


  »Könnte er uns später wieder gefolgt sein, mit genügend Abstand, sodass er an Fletchers Posten vorbeikam und unvermutet entdeckt wurde?«


  »Vielleicht«, überlegte Bel. »Ja.«


  Das Zugrad gab ein arges Quietschen von sich.


  Bel ging nach hinten und versetzte ihm einen Stiefeltritt.


  Rowan wechselte das Thema. »Was hast du bisher über Fletcher gehört?«


  »So gut wie nichts; habe aber auch nicht danach gefragt. Jann und Jaffry hegen einen Groll gegen ihn, aber Kree kann ihn wohl gut leiden, sonst würde sie ihn nicht in ihrem Trupp behalten. Und Averryl hat ihn vor Jann verteidigt, wenn du dich erinnerst.«


  »Fletcher und Averryl sind enge Freunde.« Rowan zog weiter, und Bel schwieg für eine kleine Weile.


  »Fletcher ist ein Binnenländer.«


  Bel war in höchstem Maße überrascht. »Hier


  draußen? Und in einem Kriegstrupp? Unmöglich!


  Wer hat dir das erzählt?«


  »Zunächst niemand. Ich hörte ihn reden. Er spricht ohne saumländischen Einschlag. Und er hat mich als Steuerfrau erkannt, ohne dass es ihm jemand gesagt hat. Später habe ich Chess gefragt, die Oberköchin, und sie hat es mir bestätigt. Sie sagt, er ist schon über ein Jahr bei ihnen.«


  Bel dachte darüber nach. »Gut«, schloss sie ihre Überlegungen. Sie folgte den gleichen Gedankengängen wie schon Rowan. Ein Binnenländer unter Saumländern war so ungewöhnlich, dass es Verdacht erregte; aber Fletcher war schon länger als ein Jahr im Saumland, er konnte mit der jüngsten Jagd der Magi auf Rowan nichts zu tun haben.


  »Aber es ist seltsam. Ich würde gern mit ihm sprechen.«


  »Ha! Du bist der Saumländer wohl überdrüssig


  und willst ein bisschen Klatsch aus den Binnenländern hören!«


  Rowan lachte. »Vielleicht stimmt das.«


  Sie kamen im Lager an, wo Chess Rowan wegen


  ihrer Langsamkeit offenbar gern gescholten hätte, doch zögerte sie, da sie noch unsicher war, welchen Platz die Steuerfrau nun eigentlich einnehmen würde. Schließlich entließ sie ihren heiligen Zorn mit einer allgemeinen Tirade, welche gerade noch in Hörweite, aber nicht mehr zu verstehen war.


  Bel wartete im Windschatten des Kochzeltes, während die beiden Frauen den Zug entluden und Chess darauf eine Weile schwankte, ob sie für Rowan eine weitere Aufgabe finden oder sie der Unterhaltung mit der Kriegerin überlassen sollte. Bel gab absichtlich keinen Hinweis auf ihre Vorliebe, sondern trödelte in der Nähe, summte dabei eine Melodie und sah den Feuerhütern bei der Arbeit zu. Rowan spielte mit, wartete an der Seite der Köchin und setzte ein so geduldiges Lächeln auf, dass es diese nur reizen konnte.


  Das Unbehagen der Köchin fand mit der Ankunft von Eden ein Ende, einer Werklerin, deren Hauptarbeit darin zu bestehen schien, Kammeryns Forderungen weiterzugeben. »Er will euch beide sehen. Und Rowan soll ihre Karten mitbringen.« Rowan und Bel gingen mit ihr und überließen Chess ihrem Gemurmel.


  Die Dachklappen von Kammeryns Zelt waren gegen den eindringenden Regen geschlossen, doch war eine Wand aufgerollt, um Licht hereinzulassen. Die offene Seite war von der Lagermitte abgewandt, was den Wunsch nach Abgeschiedenheit anzeigte.


  Kree war anwesend, und Fletcher mit den Habseligkeiten des Flächenmenschen, die ordentlich neben ihm lagen. Voller Würde besorgte Kammeryn die Bekanntmachung. Geschlechternamen wurden auf


  weiblicher Seite genannt, und Rowan erfuhr überrascht, dass der verpflanzte Binnenländer nur zwei Namen besaß, und dass sein Muttername recht wenig saumländisch ›Susannason‹ lautete.


  »Fletcher sagt mir, dass du diese Gegenstände als Besitz der so genannten Flächenmenschen erkannt hast«, sprach der Ssioh Rowan an. »Ich möchte gern mehr über sie erfahren.«


  »Ich habe die Ausrüstung nicht erkannt«, widersprach Rowan, »sondern auf ihren Ursprung geschlossen. Was ich über die Flächenmenschen weiß, habe ich von Bel erfahren.«


  Bel betrachtete die Gegenstände mit schrägem


  Kopf, dann neigte sie sich leicht nach links, dann nach rechts, wie sie es oft tat, wenn sie ihre Gedanken ordnete. »Die Flächenmenschen«, begann sie,


  »leben weit im Osten. Diesen Teil des Saumlands nennen sie die Fläche. Ich selbst habe nie einen gesehen, doch ich habe durch die älteren in meinem Stamm von ihnen gehört. Sie sind primitiv. Sie besitzen nicht viele Handfertigkeiten und keine sehr guten; sie bearbeiten kein Metall und stehlen, was sie an Metallgegenständen finden können. Am Rendezvous, wenn sie aufgefordert werden zu singen oder eine Geschichte zu erzählen, weigern sie sich immer.


  Es heißt, sie seien kleiner als andere. Die Männer erlangen ungefähr meine Größe. Die Frauen hat noch niemand zu Gesicht bekommen.«


  Rowan unterbrach sie. »Aber sie müssen Frauen haben.«


  »Ich weiß nur, was man mir erzählt hat.« Bel fuhr fort. »Sie sind boshafte Kämpfer und sehr geschickt darin, sich versteckt zu halten. Sie sprechen wenig, und sie nehmen leicht etwas übel. Einmal hat einer ihrer Stämme am Rendezvous die Waffenruhe gebrochen.«


  Die anwesenden Saumländer waren entsetzt. »Aus welchem Grund?«, fragte Kree, die sich so etwas offenbar nicht vorstellen konnte.


  »Das hat man mir nicht erzählt. Und«, so schloss Bel, »sie essen ihre Toten.«


  Kree stieß angewidert den Atem durch die Zähne.


  »Passt das auf den Mann, den du getötet hast?«, fragte sie Fletcher.


  Er verzog den Mund und machte eine breite, zustimmende Geste. »Könnte sein. Er war klein, in gewisser Weise mager.« Fletcher konnte beim Reden nicht stillhalten; wie von selbst zeichneten seine flinken Hände eine Gestalt in die Luft, einen unsichtbaren Flächenmann. »Man konnte sehen, wie seine Muskeln auf den Knochen saßen«, er deutete nachdenklich auf die gedachte Gestalt, »ohne was zwischen ihnen und der Haut. Ich hätte behauptet, er sah krank aus, aber er bewegte sich wie der Blitz und einmal bekam er meinen Arm zu fassen«, er machte es an sich selbst vor, »und ich glaubte, seine Finger würden ihn zerquetschen. Er kämpfte wie ein Rasender, als kümmerte es ihn nicht, ob er leben oder sterben würde.«


  Rowan zeigte auf die Beutestücke. »Das sieht ungefähr nach dem Grad handwerklichen Könnens aus, das Bel beschrieben hat.« Dann meinte sie zu Kammeryn: »Vor einigen Tagen entdeckten Bel und ich, dass uns jemand folgte. Er flüchtete, ehe wir ihn richtig zu Gesicht bekamen. Wir glauben, dass es derselbe Mann war.«


  »Dann ist er keine Gefahr mehr. Die übrigen Späher haben keine Fremden gesichtet; er war allein.«


  Fletcher berichtigte seinen Ssioh kleinlaut. »Ich habe diesen Kerl auch nicht gesehen, ehe er mich angriff. Und Bel hat gesagt, sie können sich gut verbergen.«


  »Ich lasse den Spähern Nachricht geben, dass sie wachsamer sind. Aber, Fletcher, und das soll keine Beleidigung sein, du bist ein junger Krieger. Du hast noch vieles zu lernen. Jemand Erfahreneres hätte ihn vielleicht früher entdeckt.«


  Fletcher blies die Wangen auf. »Also, ich habe ihn vielleicht nicht gleich bemerkt, aber rechtzeitig.«


  »Darin scheinst du gut zu sein«, sagte Kree aufmunternd. Rowan bemerkte, dass die Aufmunterung nötig war; Fletcher sandte Kree einen kleinen gequälten Blick voll Dankbarkeit.


  Kammeryn lehnte sich zurück, dann nickte er Kree zu. »Bitte, geh nach draußen und sprich mit Eden; sag ihr, die Warnung soll zu den äußeren Wachposten weitergegeben werden!«


  Als Kree sich zum Gehen anschickte, stand auch Fletcher auf, doch Kammeryn hielt ihn mit einer Geste zurück. »Bel und die Steuerfrau unternehmen eine Reise nach dem Osten. Ich vermute, dass ein Teil ihrer Route durch das Gebiet führt, in dem du bei deiner Wanderung gewesen bist. Ich möchte, dass du ihnen über das Land berichtest, in das sie ziehen werden.«


  Fletcher hatte halb erhoben innegehalten; er starrte Kammeryn stumm an, dann warf er der hinausgehenden Kree einen Blick nach. Es hatte ganz den Anschein, als wünschte er sich zu fliehen.


  Rowan fand das rätselhaft. »Alles, was du zu erzählen weißt, könnte uns eine große Hilfe sein.«


  Er schaute sie aus seiner ungünstigen Haltung reglos an. Dann ließ er sich mit widerwilliger Langsamkeit nieder und wartete. Rowan holte ihre Karten heraus, Bel rückte näher, um sehen zu können.


  Fletcher war seltsam vorsichtig, als er sich vorbeugte und die Karte betrachtete. Er legte den Kopf schräg, um sich die Einträge anzusehen, wie es noch kein Saumländer getan hatte: Er konnte lesen. Sein Blick und sein Finger bewegten sich zu einem besonderen Punkt. »Tournier-Verwerfung«, las er laut.


  »Staubhöhe. Was ist das?«


  »Das ist ein Steilfelsen, wenn Bel es richtig weiß.


  Und dorthin werden wir gehen.«


  »Warum hast du ihn so deutlich eingezeichnet?«


  Sein Finger zog sich über die leere Weite der Karte zurück. »Wieso weißt du denn gerade von diesem einen Ort?«


  Rowan erzählte kurz, wie sie die Landkarte eines Magus gesehen hatte. »Ich konnte mich nicht an alle Einzelheiten erinnern, da ich erst Wochen später die Möglichkeit hatte, eine Abschrift anzufertigen. Doch da mir besonders die Staubhöhe wichtig war, habe ich mir diesen Kartenabschnitt einprägen können. Ich bin sicher, die Entfernung stimmt, und seine Länge auch und die Anordnung. Ich muss erfahren, was sich auf dem Weg dorthin befindet.«


  Fletcher schaute weg und saß eine Weile still da, dann zwang er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Karte. Er holte tief Luft. »Flüsse«, brachte er heraus und deutete; mit einer kleinen, ausdruckslosen Bewegung, die ganz anders war als die lebhaften, ausholenden Gesten, die Rowan inzwischen von ihm erwartete. »Unmengen Flüsse da.« Er führte das nicht aus, weder durch Worte noch durch Gesten, sondern schwieg wieder und wartete.


  Rowan tauschte einen Blick mit Bel. »Versuche, die Route zu beschreiben, die du genommen hast!«, schlug Bel vor. »Das wäre am einfachsten.«


  Er nickte, dann begann er auf der leeren Karte einen Weg anzuzeigen und beschrieb das Gelände mit möglichst wenigen Worten. Rowan zeichnete jede Landmarke, an der er vorbeigekommen war, ein, indem sie ihre Kenntnis geologischer Gegebenheiten nutzte, und trug dazu geeignete Näherungswerte der umliegenden Landschaft ein.


  Kree kam zurück, setzte sich still neben Kammeryn. Fletcher schien sie nicht wahrzunehmen.


  An einer Stelle wuchs die Breite des erwanderten Gebiets. Rowan fragte nach dem Grund.


  »Bin auf dem Rückweg weiter nach Norden gegangen«, war die knappe Antwort.


  Als die Wanderung weiter nach Osten führte, wurde Fletcher noch wortkarger, sprach in noch kürzeren Sätzen und manchmal nur einzelne Wörter. »Hügel.«


  Rowan musste ihm für jede zusätzliche Beschreibung das Stichwort geben. Die übrigen Anwesenden sahen schweigend zu, dann geduldig, Bel mit wachsender Ratlosigkeit.


  Zuletzt gingen Fletcher die Wörter ganz aus, sein Finger ruhte auf einer Stelle, wo Rowan mehrere kleine zusammenfließende Flüsse vermutete. Fletcher saß so still da, als wäre er allein.


  »Was befindet sich da?«, fragte Rowan schließlich behutsam.


  »Sumpf.«


  »Wie weit erstreckt er sich?«


  »Fünfzig Kilometer.« Seine Route verlief in einem Bogen nach Norden, ließ den Sumpf hinter sich.


  »Nein, warte einen Augenblick.« Rowan fiel der Dämon ein, den sie und Bel gehört hatten. »In diesem Sumpf, war das Wasser süß?«


  Er wollte nicht antworten. »Sauer …«


  »War es wie Meerwasser? Hast du schon einmal


  Meerwasser gekostet?« Als Binnenländer mochte er einmal am Meer gewesen sein.


  »Anders.« Sein Finger wollte den Sumpf hinter sich lassen. Rowan vermutete, dass er dort etwas Grässliches erlebt hatte.


  Doch was er gesagt hatte, mochte damit überein-stimmen, was der Magus Shammer als die Bedürfnisse eines Dämons beschrieben hatte, und Rowan war sehr neugierig. »Bist du in diesem Sumpf einem gefährlichen Wesen begegnet?«


  Er antwortete nicht, und nur weil sie von der Karte aufblickte, merkte sie, dass er sich auf Gesten zurückgezogen hatte: Er nickte.


  Kammeryn ergriff das Wort. »Wenn die Steuerfrau dort entlang muss, wird sie vorher wissen müssen, was ihr begegnen kann.« In seinen Worten lag kein Tadel.


  Nach kurzem Zögern äußerte sich Fletcher und beschrieb freimütig und unbeteiligt eine Reihe von unerfreulichen Kreaturen: Käfer mit rundem Rücken von drei Fuß Höhe, die vorn und hinten mit Zangen ausgestattet waren; wespenähnliche Schwärmer, deren Stich Benommenheit und vorübergehende Blindheit bewirkte, die aber niemanden beachteten, wenn man sie nicht aufstörte; eine mannshohe Echse, die im seichten Wasser in Verstecken unter dem Schlamm lebte, versteckt in einer künstlich geschaffenen Bodensenke plötzlich auf ihre Beute lossprang und riesige Kiefer mit drei nadelspitzen Zahnreihen besaß.


  Rowans ursprünglich geplante Route führte mitten durch den Sumpf. Sie änderte sie ab.


  Fletcher hatte bei diesen Schilderungen mehr Worte gebraucht als in der ganzen vergangenen Stunde; das schien einen inneren Druck von ihm zu nehmen, und sein Benehmen wurde umso zwangloser, je weiter er den Rest seiner Route beschrieb, die an dem Sumpf vorbei nach Norden abgebogen war, um in einer dürren Gegend zu enden. »Und dann bin ich umgekehrt«, schloss er.


  Bels Verblüffung war unterdessen gewachsen und hatte den Grad des Misstrauens erreicht. »Wohin wolltest du gehen, dass du dich so weit von deinem Stamm entfernt hast?«


  Die Antwort fiel erneut knapp aus. »Streifzug.«


  »Das ist ein langer Streifzug.« Bel zweifelte ihn offen an.


  Er zögerte, und Rowan erwartete, dass er wieder in Schweigen verfiel; stattdessen verfiel er auf sein voriges Benehmen: ein beredtes Achselzucken, ein betretenes Lächeln, die ausholende Geste zweier Hände, für die eher Rastlosigkeit als Ruhe das Natürliche war. »Also, ich war mir nicht allzu sicher, ob ich wieder zurückwollte.«


  Kree sagte darauf: »Wir sind froh, dass du es getan hast.« Wieder eine Aufmunterung.


  Die Steuerfrau konnte nicht länger an sich halten.


  »Was bedeutet so ein Streifzug?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis die Saumländer entschieden hatten, wer antworten sollte. »Es ist ein Ritus, eine Tradition«, klärte Bel Rowan auf. »Es gehört zu den Dingen, die man tut, um erwachsen und ein Krieger zu werden. Man geht für sechs Wochen in die Wildnis. Man wählt eine Richtung, läuft, so gut man es vermag, in gerader Linie und stellt sich allem, was einem begegnet.«


  »Allein durch das Saumland?« Sie schaute auf


  Fletchers eingetragene Route; das war mehr als ein Sechs-Wochen-Streifzug. Angenommen, der Stamm war zu jener Zeit noch weiter im Westen gewesen, dann hätte der Streifzug leicht Monate dauern können. »Da scheint mir das Überleben unmöglich.«


  »Man geht nicht ganz allein«, stellte Bel richtig.


  »Die Anwärter gehen zu zweit, aber sie halten Abstand voneinander. Sie dürfen sich nicht zusammentun oder sich verständigen.«


  »Auch nicht helfen?«


  »Wenn dein Partner dich rettet, heißt das, du hast die Probe nicht bestanden.«


  Rowan wollte fragen, was es bedeutete, wenn einer versäumte, seinen Partner zu retten; sie hielt sich zurück. Neben ihr, von neuem bewegungslos, saß Fletcher: ein tatkräftiger, ausdrucksvoller Mann, der verstummt und erstarrt war. Sein Partner bei dem Streifzug war nicht hergerufen worden, damit er Fletchers Beobachtungen ergänzte. Fletchers Partner hatte nicht überlebt.


  Rowan zwang sich wieder an ihre Karte. »Das


  hilft uns beträchtlich. Wir können die meiste Zeit Fletchers Route folgen, an dieser Stelle nach Norden abschwenken …« – um den tödlichen Sumpf zu meiden – »… und hier nach Südosten abbiegen, wo du nach Norden gegangen bist. Das ist kein gerader Weg, aber wenigstens wissen wir, was wir zu erwarten haben. Danach werden wir einfach ausschreiten und uns dem stellen, was uns begegnet«, zitierte sie Bel ganz unwillkürlich.


  Bel beugte sich vor, um sich das Ergebnis anzusehen, dann nickte sie zufrieden. Die Landkarte ähnelte nach und nach einer wirklichen Wanderkarte, und die Lücke zwischen bekannten Wegen und dem Ziel war plötzlich wunderbarerweise zu bewältigen. An den Erfolg ihrer Reise war weniger mit Hoffnung als mit Zuversicht zu denken.


  »Gut.« Kammeryn machte eine Geste, und Rowan


  reichte ihm die Karte. Er drehte sie herum, nicht um die Einträge zu lesen, denn das konnte er nicht. Sondern er drehte sie nach der wirklichen Himmelsrichtung: Kammeryn saß mit dem Gesicht nach Süden und hielt die Karte so, dass Süden oben lag.


  Seine knotigen Finger zeigten. »Der Stamm«, sagte er, »wird bis zu dieser Stelle bei euch bleiben und in diese Richtung weiterziehen.« Die Route führte strikt nach Osten, während die beiden Reisenden sich nach Südosten wandten. »Hier werden wir verweilen


  … und später hier; alles natürlich davon abhängig, ob das Gras gut ist. Hier ziehen wir weiter nach Norden …« – weit oberhalb des Sumpfes – »… dort wird es zu viel Schwarzgras geben und nicht genug rotes.


  Ihr solltet uns«, er zog einen Kreis, »in dieser Gegend wiedertreffen können.«


  Ihr Staunen beherrschend, beeilte sich Rowan, die geplanten Positionen des Stammes einzuzeichnen.


  Fletcher war verblüfft. »Wir ändern unsere Route für die Steuerfrau?«


  Kammeryn verweigerte ihm mit einem Blick das


  Recht, seinen Ssioh zu befragen; Fletcher gelang es, eine ausholende Geste der Nachgiebigkeit zu unterdrücken und lediglich mit den Fingern auf den Knien zu klimpern.


  Bel war hocherfreut. »Das ist gut! Wir können unbeschwerter reisen, und uns mehr abverlangen bei der Reise, wenn wir wissen, dass wir Leute haben, zu denen wir zurückkehren können.«


  Rowan schüttelte staunend den Kopf. »Ich weiß kaum, wie ich dir danken soll«, meinte sie zu Kammeryn.


  Sein Blick war gedankenvoll. »Tu es nicht!«, erwiderte er. »Wenn ihr zurückkommt, wird unser Stamm der Erste sein, der euch sieht, und als Erster hören, was ihr gefunden habt.«


  »Aber …« Es war Fletcher, dessen Verwirrung


  über die Anstandsregeln siegte. Mit einem Nicken erlaubte Kammeryn ihm die Frage, und Fletcher platzte damit heraus: »Aber warum wollen sie dorthin? Was gibt es denn da?«


  Kammeryn lehnte sich nachdenklich zurück, und Krees Miene verriet Rowan, dass Fletcher keine Antwort bekommen sollte. Doch der Ssioh überraschte sie. »Wir sind am Ende angelangt«, erklärte er. »Stell die Frage der Steuerfrau, wenn ihr hinausgeht!«


  Rowan sammelte ihr Zeug ein, und Bel und Fletcher standen auf, um zu gehen; doch Kree hielt sie auf und wandte sich mit einem eifrigen Blick der kleinen hellen Augen noch einmal an Kammeryn.


  »Das ist kein guter Einfall.«


  Er stellte sich überrascht. »Wieso?«


  Sie zögerte, sich vor den Fremden zu erklären; doch der Ssioh wartete. »Du hast die Entscheidung des Rates umgangen«, sagte Kree schließlich, »und es wird ihnen nicht gefallen, wenn du ihnen deine eigene Entscheidung vor die Füße wirfst. Es ist besser, wenn der Stamm es nicht erfährt. Man braucht ihnen nicht zu sagen, warum du beschlossen hast, uns gerade dorthin ziehen zu lassen.«


  »Ich sehe nicht, wie wir das verhindern können.


  Die Steuerfrau ist darauf eingeschworen, die Wahrheit zu sagen, wenn sie gefragt wird.«


  Kree zog die Brauen zusammen. »Sie sollte tun, was du ihr sagst.«


  Rowan hielt halb aufgerichtet inne, ein Knie am Boden, Federn und Tintenstein in der einen Hand, die Karten in der anderen. »Das darf ich nicht. Wenn er mir befiehlt zu schweigen oder zu lügen, darf ich es nicht tun.«


  Kree wandte sich ihr zu. »Versteh mich recht, ich hab es gern, dass ihr bei uns seid! Ich war eine der Stimmen, die im Rat für euch gesprochen haben.


  Aber es ist wichtig, dass der Rat vor dem Stamm Einigkeit zeigt. Wenn ihr alles herumerzählt, dann kommt heraus, dass einige euch nicht aufnehmen wollten.«


  »Ich kann daran nichts ändern. Und wenn es wahr ist, wie kann es schaden, wenn es bekannt wird?«


  »Der Stamm will seine Führer nicht uneins sehen.«


  »Es ist besser zu sehen, was wahr ist, als was man sich als die Wahrheit wünscht.« Rowan wurde deutlich bewusst, dass eine Seite des Zeltes vollkommen offen war, dass jeder, der vorbeikam, hören konnte, was Kree geheim zu halten wünschte. Ebenso war ihr aufgefallen, dass niemand vorbeigekommen war, seit ihre Besprechung angefangen hatte. Augenscheinlich verhütete die Sitte oder ein Gesetz das Lauschen.


  Fletcher selbst schien sowohl entsetzt zu sein, dass er eingeweiht war in solche Meinungsverschiedenheiten, als auch begierig Anteil zu nehmen.


  Kammeryn hob die Hand. »Ich kann die Steuerfrau nicht zum Schweigen zwingen; und ich will es auch nicht versuchen. Der Stamm hat einen Anführer: den Ssioh. Ich bin nicht geteilter Ansicht. Ihr könnt nun gehen.«


  Fletcher und Rowan saßen auf einem Teppich vor Krees Zelt. Bel hatte beschlossen, zwischen dem Lager und dem inneren Verteidigungsring spazieren zu gehen; sie suche gerade nach den richtigen Worten und der Melodie für ihr Lied, erklärte sie, und beim Gehen könne sie gut nachdenken.


  Der Morgen war vorüber und auch das Mittagsmahl. Rowans und Fletchers Essen stand jedoch noch vor ihnen: bei der einen, weil sie nicht gleichzeitig essen und reden konnte, bei dem anderen, weil er im Laufe der Geschichte vergessen hatte, dass es dastand.


  Er schüttelte langsam den Kopf, schaute sich blinzelnd um, als habe Rowans Geschichte ihn in die fernen Länder versetzt, wo die Ereignisse stattgefunden hatten, und dann urplötzlich wieder ins Saumland zurückgebracht. »Fallende Leitsterne und Intrigen, Morde und Magi …«


  »Ja. Das ist kaum zu glauben.« In Worte gefasst, wirkten die Geschehnisse recht unglaublich.


  Doch Fletcher war tief beunruhigt. »Glaubst du wirklich, dieser Magus, dieser Slado, richtet sein Augenmerk auf das Saumland?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie nahm ihre Schüssel mit dem Schmorfleisch; es war längst kalt geworden.


  »Vielleicht hat er’s noch nicht getan. Aber alles, was Bel gesagt hat, klingt für mich völlig einleuchtend.


  Wenn er seine Macht in den Binnenländern ausdehnt, dann, ja, wird er sich eines Tages hierher wenden.«


  »Ich weiß nicht recht … Die Magi, sie tun doch nicht nur Schlechtes, oder? Sie helfen doch auch. Ich habe gehört, dass die Leute in Klippen sehr üppig leben dank ihres Magus. Und diese Frau macht etwas mit dem Getreide.«


  »Isara im oberen Wulftal. Und Jannik in Donner hält die Drachen fern. Oder auch nicht, wenn er eine Abneigung gegen dich gefasst hat.« Sie stippte ein Stück vom Sauerteigfladen in ihren Eintopf. »Und sie veranstalten ihre kleinen Kriege, die gar nicht so klein sind, wenn sie dich erst für ihre Kriegszüge rekrutiert haben. Es würde dir wohl leichter fallen, das alles zu glauben, wenn du die Magi so kennen würdest wie ich.« Sie musterte ihn einen Augenblick lang. »In Alemeth gibt es keinen Magus«, bemerkte sie.


  »Alemeth?« Fletcher tauchte rasch aus seinen Gedanken auf und schoss ihr einen munteren Blick zu.


  »Also, wie kommst du gerade auf Alemeth?«


  Sie lächelte. »Dein Akzent.«


  »Du bist dort gewesen?«


  »Noch nie. Aber einen Akzent wie deinen habe ich noch nicht gehört.« Fletcher verschliff seine Konsonanten, sprach sie sehr weich aus, die Satzmelodie verzichtete auf harte Betonungen, tanzte leichtfüßig einher, ganz anders als der klare Rhythmus und der entschiedene Ton der Saumländer. »Ich habe versucht, ihn zu bestimmen, aber vergeblich. Ich dachte, es könnte Klippen sein, wegen des singenden Tonfalls, aber der Rhythmus ist zu verschieden. Blieben nur Dialekte, die ich noch nicht gehört habe, und das heißt, die westliche Gebirgsregion und der Südosten um Alemeth; Alemeth kam mir wahrscheinlicher


  vor. Und jetzt«, sagte sie und lehnte sich mit Brot und Schüssel zurück, »jetzt will ich deine Geschichte hören. Was macht ein Seidenweber im Saumland?«


  »Weber? Ha!, wie wir Saumländer sagen. Habe in meinem Leben noch keine Garnrolle in der Hand gehabt.« Er nahm eine überhebliche Art an und behielt sie gerade so lange bei, um seiner Gesprächspartnerin damit zu imponieren. »Wir waren Bäcker. Das heißt, meine Familie.«


  Sie verschluckte sich an ihrem Essen. »Bäcker?«


  Bel einem Mann, aus dem ein wilder Barbar geworden war, hatte sie mit diesem Beruf am allerwenigsten gerechnet.


  Er drohte ihr mit dem Finger. »Ich kann Vanillecremetörtchen machen, das glaubst du gar nicht!«


  Sie lachte lange und freiheraus. »Weißt du, so ein Törtchen könnte ich gerade jetzt gut gebrauchen!«


  Nach der langen Reise durch fremdes, trostloses Land fand sie Fletchers Albernheit erfrischend.


  »Ach, ja, da hast du’s mal wieder. Darauf ist hier draußen kaum zu hoffen.« Und er blickte, abschätzig um sich; doch daraus wurde ein langer freudiger Blick auf die Zelte, das Veldt, den windigen weißen Himmel. Er schien Rowan vergessen zu haben und betrachtete seine Welt mit tiefer Zufriedenheit.


  »Du magst es«, stellte Rowan fest.


  »Kein Platz, an dem ich lieber wäre.« Fletcher seufzte tief und ausgiebig, dann zuckte er verlegen die Schultern. »Wahrscheinlich muss man der Jugend die Schuld geben oder der Abenteuerlust oder einem Sinn fürs Idyllische … ich weiß es nicht. Aber mein Großvater war Saumländer, und seit dem Tag, wo ich ausreichend viele Worte beherrschte, um ihn danach zu fragen, hat er mir erzählt. Die erstaunlichsten Geschichten –weißt du, die halbe Stadt hielt ihn für einen ausgemachten Lügner, er erfinde alles aus dem Stegreif. Aber ich wusste es besser, weil ich ihm die ganze Zeit über zuhörte, mir alles bildlich vorstellte, bis ich meinte, ich könnte alle diese Leute, die ich nie gesehen hatte, in jeder Menschenschar herauskennen«, er deutete ins Leere, »seine Familie, seinen Kriegstrupp, Freunde, all die grimmigen Frauen, die er geliebt hat …


  Diese Art Leben war so viel schwerer als meins.


  Niemandes Leben hing davon ab, was meine Familie tat. Wenn wir nicht buken, tja, dann tat es ein anderer, vielleicht nicht so gut, aber niemand würde deswegen verhungern. Aber siehst du, alles, was er tat, war wichtig. Auf Leben und Tod. Ich wollte …«


  Er machte ein verlegenes Gesicht. »Ich wollte etwas Wichtiges tun.«


  »Warum ist dein Großvater von hier fortgezogen?«


  Er zuckte die Achseln. »Harte Zeiten haben den Stamm nach Westen getrieben, sie haben ein Dorf überfallen und wurden besiegt, er verlor ein Bein, ein Mädchen aus dem Dorf hat ihn gepflegt, eins führte zum anderen.«


  Rowan fiel wieder das Ding ins Auge, das er an einer Schnur um den Hals trug: ein Kreuz, vier Zoll lang, aus binnenländischem Holz. »Sind die Kreuzanbeter so verzeihende Menschen, dass sie sogar einem Mann helfen, der ihr Dorf angegriffen hat?«


  Er bedachte sie mit einem gewollt frommen Blick.


  »Ja. Meine Großmutter war Anhängerin des Kreuzes, und nachdem mein Großvater verwundet war, war er hilflos. Wir töten keinen hilflosen Menschen.«


  Rowan war gefesselt und zugleich im Zweifel.


  »Kann man ein Kreuzanbeter und dabei Saumländer sein? Gerät man nicht in Widerstreit?«


  »Bisher nicht.« Er schürzte die Lippen. »Wir haben nichts dagegen, uns selbst zur Wehr zu setzen; ich kann für den Stamm meine Pflicht tun. Worum ich nur bitte, ist, allein zu bleiben, wenn ich meine Gebete spreche, und die Gelegenheit, hin und wieder eine Freundlichkeit zu erweisen.« Er lachte. »Pass auf, alle diese Barbaren werde ich eines Tages bekehrt haben!« Er heuchelte eine plötzliche Furcht, blickte um sich, als erwartete er einen Angriff, und gab sich erleichtert, als dieser ausblieb. »Na, vielleicht doch nicht«, räumte er ein.


  »Jedenfalls«, sprach er weiter unter anschaulichen Gesten, »da steh ich nun, ein kümmerlicher Junge, der den Kopf voller Geschichten hat. Ich versuche es mit der Familie und es ist, sagen wir mal, weniger als fesselnd. Und der kleine Junge wächst zu einem ziemlich gelangweilten Mann heran, der den Kopf noch immer voller Träume hat.


  Also denke ich mir irgendwann, dass ich ebenso gut tun kann, was mir gefällt, und was mir gefällt, ist, ein Saumländer zu werden. Sag’s den Eltern und den Onkeln und Tanten, und kannst du dir vorstellen, was ich mir alles anhören musste, bis ich außer Hörweite war und hinter dem Horizont?« Er beschrieb einen Pfeil in diese Richtung.


  »Und was hat dein Großvater davon gehalten?«


  »Also, da war er schon tot. Aber er war mir vorher eine Hilfe gewesen, hat mir die Fechtkunst und so beigebracht. Vermutlich habe ich’s schon gewollt, bevor es mir selber klar war. Es steckte schon irgendwo in meinem Kopf, dass ich eines Tages das Saumland sehen würde.


  Und weißt du, es ist genau, wie ich es mir vorgestellt hatte –und auch wieder nicht.«


  »Wie das?«


  Er überlegte lange, während unterschiedliche Arten von Ratlosigkeit über sein Gesicht zogen. »Also


  … ich dachte, es wäre aufregend, und das ist es. Und ich dachte, es gäbe Ungeheuer und Feinde und Kameraden, und die gibt es. Und ich dachte, ich würde das alles lieben, und ich tu’s …« Er rang um eine Erklärung, die Brauen so fest zusammengezogen, dass das ganze Gesicht an der Anstrengung teilhatte.


  Dann kam er auf die Lösung. Plötzlich packte er den gemusterten Teppich und hielt ihn ein Stück hoch. »Ich habe nicht erwartet, dass ich das lieben würde.«


  Rowan schmunzelte. »Du liebst den Teppich?«


  »Ja! Sieh ihn dir an, jemand hat ihn gemacht; Deely war es! Und das da!« Er zeigte auf das Nachbarzelt. »Siehst du den Fleck da links? Letzten Winter war es so kalt, und die Glut lag zu dicht unter dem Zeltboden; die ganze Ecke wurde versengt. Das ist Orranyns Zelt. Und das da.« Ein Zug. »Bei dem bleibt das Rad stecken, man muss ihm einen kräftigen Tritt geben, bevor man anfängt zu ziehen, danach läuft es den ganzen Tag gut. Und schau her!« Er nahm die grobe Tonschüssel mit seinen Essensresten in die Hand. »Der Ton; ich habe ihn gefunden, am Ufer eines Stroms, den wir vor sechs Monaten überquert haben. Ich musste die Säulenflechten, die darüber wuchsen, ausreißen. Jetzt ist eine Schale daraus geworden.« Er stellte sie bedächtig hin, sann über die Schale nach, sann über sich selbst nach. »Es ist seltsam. Ich liebe sie tatsächlich, diese Kleinigkeiten, das tägliche Leben …« Er blickte auf und zeigte mit dem Finger. »Siehst du, wie die Sonne über das Zelt steigt?« Sie saßen in seinem spitz zulaufenden Schatten. »Und da ist ein Habichtkäfer.« Über ihnen.


  »Und Chess!« Die Werklerin stapfte allein zwischen den Zelten umher und sammelte die leeren Schüsseln ein. Fletcher sprang auf die Füße und breitete dramatisch die Arme aus. »Chess«, verkündete er, »ich liebe dich!«


  Die alte Frau brummte. »Ha! Alles nur Gerede.


  Komm bei Sonnenuntergang in mein Zelt! Bring ein Geschenk mit!« Nachdem sie auch ihre beiden Schalen eingesammelt hatte, ging sie davon.


  Fletcher sah ihr mit liebevollem Lächeln hinterher und auch ein wenig mit Stolz. Dann blickte er aus schlaksiger Höhe zu Rowan hinab. »Bin ich ein Irrer?«


  »Nein …« Sie blickte um sich, auf die Welt, die zu sehen er gekommen war und die er unerwartet schätzen gelernt hatte. »Ich empfinde das auch manchmal so. Es sind die großen Dinge im Leben, die uns antreiben, an denen wir uns messen; aber die kleinen, die alltäglichen sind es, die – die uns kostbar werden.«


  »Richtig.« Er ließ sich, nun ruhiger geworden, neben ihr nieder. »Das ist das treffende Wort; sie sind kostbar.« Er wölbte die Hände zu einer kleinen fürsorglichen Geste. »Ich möchte sie festhalten, bewahrt wissen. Ich will, dass sie immer so bleiben.« Er schüttelte, über sich selbst verwundert, den Kopf und öffnete die Hände, um loszulassen, was sie hielten.


  »Und nicht um der kleinen Dinge willen bin ich ins Saumland gekommen.«


  »Waren sie es, die dich zum Stamm zurückgebracht haben?«, fragte Rowan. Er sah sie mit leerem Blick an. »In Kammeryns Zelt«, fuhr sie fort, »hast du gesagt, du seist unschlüssig gewesen, ob du wieder zurückwolltest.«


  Sein Ausdruck änderte sich nicht, dieselbe Miene, mit dem er auf die Landkarten gestarrt hatte, wo sofort eine wortlose Leere hinter seinem Blick lag.


  Augenblicklich bedauerte sie, dass sie davon angefangen hatte. Sie merkte, dass es ihr wehtat, ihn so zu sehen, einen so lebendigen und lebhaften Menschen zu abrupter Bewegungslosigkeit gebracht zu sehen.


  Fletcher sprach nicht, sondern nickte kaum merklich.


  »Verzeih«, entschuldigte Rowan sich ernst, »ich sehe, das ist eine böse Erinnerung. Wenn es nichts ist, das ich wissen muss, werde ich nicht noch einmal danach fragen.«


  Er saß reglos, mit blankem Gesicht da. Schließlich fand ein Wort den Weg zu ihm. »Danke«, sagte er.


  Nach dem Abendessen, als die sinkende Sonne


  den Himmel zu rosa, blassgrün und hellblau bleichte, trug Bel dem Stamm ihren Sangspruch vor.


  Er handelte von Magi und Magie in den fernen


  Binnenländern, von einfachen Leuten, die sich den Großen entgegenstellten; von einer Frau, die gegen die Lügen der Mächtigen an der Wahrheit festhielt; von einer anderen, die grausamer Macht List und Ungestüm entgegenstellte; von einem Jungen mit einer geheimen Begabung und dem Drang nach Gerechtigkeit – welche drei zusammengebracht worden waren von einem glänzend blauen Splitter, der vom Himmel gefallen war …


  Rowan lauschte wie gebannt, erkannte sich in der Erzählung kaum wieder. Bel beschrieb sie anders, als sie sich selbst empfand: unschuldiger, unnachgiebiger, reiner vielleicht und gewiss auch weiser. Jung Willam erschien geheimnisvoller, als er gewesen war, vom Schicksal erfüllt, um der Ehre willen die Gefahr suchend. Und Bel, als die Sprecherin in der Geschichte, wurde nirgends beschrieben und darum nur durch ihre Taten gesehen: Sie wurde zu einer urgewaltigen Kraft, als fegte ein Wind aus den Barbarenländern heran.


  Da war nichts an der Geschichte, was nicht wahr gewesen wäre. Jedes Geschehen entsprach Rowans Erinnerung. Doch Rowan hatte sich damals selbst nicht so gesehen; hatte, wie sie jetzt merkte, sich überhaupt nicht gesehen. Sondern nur die Dinge, die es zu tun galt und wie sie zu tun waren; die Dinge, die sie hatte wissen müssen, und was sie im Verbogenen hielt; und am Ende ein kleines Stückchen von der Wahrheit.


  Als Bel von dem Leitstern sprach, schaute der Stamm zum Himmel auf, obwohl es zu hell war, um einen sehen zu können. Als sie von der Steuerfrau sprach, wandten sich die Gesichter Rowan zu, forschend, dann nickend. Durch die Kunst ihrer Worte führte Bel die Saumländer dahin, eine Steuerfrau zu verstehen.


  Und als Bel von der Tücke und Grausamkeit der Magi erzählte, zog sich manche Braue nachdenklich zusammen und manches Auge wurde groß vor Staunen; doch am Ende des Vortrags fand Rowan in den Gesichtern vieler Krieger einen Spiegel ihres Zorns und ihrer Entschlossenheit.


  »Ich habe mich geirrt.«


  Rowan drehte sich um. Hinter ihr saß Kree, den kleinen Hari schlafend im Schoß, Arme und Beine ausgebreitet mit der Gleichgültigkeit eines Kindes gegen Bequemlichkeit.


  »Wenn diese bösen Leute hierher kommen wollen«, meinte Kree zu Rowan, »dann muss es jeder erfahren. Wir müssen gemeinsam vorgehen.«


  »Können die Stämme das lernen?«


  Kree war entschlossen. »Ja. Sie werden ihrem Ssioh folgen, und ein dummer Mensch wird nicht Ssioh.


  Sie können eine Bedrohung wohl erkennen. Wenn ein Stamm bedroht wird, kämpfen seine Krieger.


  Wenn es dazu kommt, dass alle Stämme bedroht


  sind, werden wir alle kämpfen. Wir greifen an. Wir schützen uns.« Sie strich ihrem Sohn mit der schwieligen Hand über den Rücken, und er regte sich im Traum, brachte sich in eine noch unbequemere Lage.


  »Kammeryn ist sehr weise«, nickte Kree Rowan zu.


  Unter den Leuten gab es noch ein schlafendes Gesicht: Averryls. Er war kurz nach dem Essen auf wackligen Beinen aus Manders Zelt gekommen. Irgendwann während Bels Vortrag hatte ihn die Erschöpfung übermannt, und er hatte sich kurz gegen Fletcher lehnen wollen, um dann an dessen Brust einzuschlafen. Fletcher hatte sich nur einmal gerührt, als er die langen Arme um seinen Freund schloss, um zu verhindern, dass dieser umkippte, und war für den Rest des langen Abends in dieser unbequemen,


  schützenden Haltung geblieben.


  Als die Dunkelheit näher rückte, beeilten sich die Hüter des Feuers, die Flammen zu löschen. Die Leute verstreuten sich, einige verweilten auf der anderen Seite der Feuergrube, um ein paar Worte mit Bel zu wechseln, deren Entgegnungen stets ein entschiedenes Nicken einschlössen. Ja, meinte Rowan sie sagen zu hören, alles, was ich gesagt habe, ist wahr.


  Rowan zog Bel zur Seite, als sie zur Nacht in Krees Zelt gehen wollten. »Was gibt’s?«, fragte Bel.


  Rowan wartete einen Augenblick, bis die Mitglieder des Kriegstrupps im Zelt verschwunden waren, ehe sie sprach. »Ich habe eine Frage.«


  Bel schaute kurz zum Zelteingang hin. »Ja?« Sie traten noch ein Stück weiter davon weg.


  »Wenn man sich auf seinem Streifzug befindet


  und der Partner gerät in Gefahr, hat man die Pflicht, ihn zu retten, richtig?«


  »Das ist richtig.«


  Am Himmel traten die Sterne hervor. Der Wind


  flüsterte. »Wenn du dann versagst, wirst du für seinen Tod zur Rechenschaft gezogen?«


  Bel zog die Brauen hoch, eine Bewegung, die in der Dunkelheit kaum noch zu sehen war. »Das


  kommt ziemlich oft vor. Wenn die Leute vermuten, dass du versagt hast, weil du untauglich bist, ja.


  Dann magst du dich bei deiner Rückkehr einem tödlichen Zweikampf stellen. Wenn du aus Feigheit deine Hilfe verweigerst, dann ist das wie ein Mord, und du kannst hingerichtet werden. Aber so etwas ist schwer zu beweisen; man ist immer nur zu zweit da draußen. Gewöhnlich ist keiner da, um dich zu beschuldigen.« Bel rührte sich unbehaglich, und Rowan vermutete, ihr werde nicht gefallen, was sie als Nächstes hören sollte. »Bedenke, dass die Anwärter Kinder sind.«


  »Kinder?«


  »Ein Alter von dreizehn Jahren ist üblich. Einige gehen früher, andere später.«


  Rowan fand die Vorstellung entsetzlich. »Aber Fletcher ging im vorigen Jahr, und da war er kein Kind mehr.«


  »Nein.« Bel schüttelte den Kopf. »Es ist ein


  Wechsel: Als Saumländer ist man ein Kind, bis man seinen Streifzug macht, und danach ist man ein Krieger. Was also den Stamm betraf, war Fletcher ein Kind.«


  »Und der, der mit ihm zog, war dreizehn Jahre alt.«


  »Ja. Es ist traurig.«


  Rowan dachte an Fletchers Gesicht, wenn er gezwungen war, gedanklich bei seinem Streifzug zu verweilen. Und sie erinnerte sich an ein anderes Gesicht, dessen Miene ebenso still, ebenso finster, ebenso versunken gewesen war. »Ist Jaffryjanns einziges Kind?«


  Bel blickte neugierig auf. »Ich weiß es nicht.«


  Am Morgen war Rowan wieder die Letzte in


  Krees Zelt. Als sie in den kühlen Sonnenschein trat, knackte es unter ihrem Fuß. Sie sah hin, und dann bückte sie sich, um die Sache zu untersuchen.


  Es war eine Figur von etwa acht Zoll aus geschickt geflochtenen Grashalmen und Blättern, die eine Ziege darstellte, die sich auf die Hinterbeine stellte. Der Künstler hatte die verschiedenen Grasfarben mit guter Wirkung genutzt, um die Umrisse der Muskulatur, das Wehen und Flattern der Haare im Wind anzudeuten und die Augen hervorzuheben.


  Doch jemand hatte sie zerstört, sie zerrissen, gequetscht, in den Dreck getreten.


  Rowan schaute nach jemandem, den sie fragen


  könnte, dann zögerte sie. Der Zustand der Figur ließ Böses ahnen, gemahnte an ein boshaftes Ritual.


  Wenn das stimmte, so vermutete sie, dass die Frage von einem, der zufällig vorbeikam, zurückgewiesen würde. Sie hatte bisher sorgfältig vermieden, die Anerkennung ihres Steuerfrauenvorrechts bei den Saumländern zu prüfen. Sollte es nötig werden, das eine oder andere Stammesmitglied mit dem Bann zu belegen, so würde sich der gesamte Stamm in ihrer Gegenwart nicht mehr so wohl fühlen.


  Die Notwendigkeit, ihren natürlichen Umfang an Fragen einzuschränken, passte ihr nicht; aber sie war gezwungen, mit den Saumländern zu reisen. Ehe sie sich der Nachgiebigkeit des Stammes nicht sicher war, musste sie sich jeder vermuteten Bedingung beugen.


  Bel, so entschied sie, war die sicherste Quelle für eine Erklärung oder für die Begründung ihrer Einschränkung. Sie beschloss, dass sie bei der nächsten Gelegenheit, wo sie für einen ruhigen Augenblick mit der Freundin allein sein konnte, sie danach fragen würde, oder zumindest in Erfahrung brächte, ob die Frage erlaubt sei.
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  Es verging einige Zeit, bis sich ein solcher Augenblick einstellte, denn am folgenden Morgen zog der Stamm weiter.


  Innerhalb einer Stunde war die Stadt aus Tuch und Leder verschwunden. Aus Zelten wurden Züge, aus der Habe Rucksäcke. Aufgeregte Kinder und klagende Ziegen wurden in Scharen vom bisherigen Lagerplatz weggeführt. Der unsichtbare Außenring der Verteidiger kam unsichtbar näher. Späher verstreuten sich darüber hinaus, und man verdoppelte den inneren Ring, dessen nächste Mitglieder nah genug waren, um ihnen winkend etwas zuzurufen.


  Aber es gab keine Rufe. Mit ausgebreiteten Armen gab man Zeichen hin und her, voraus und zurück.


  Rowan wollte nach ihrer Bedeutung fragen, bezwang sich aber, und machte sich an die Aufgabe, sie aus dem Geschehen zu entschlüsseln.


  Kammeryn beschrieb mit beiden Armen einen Bogen, kreuzte sie, dann zeigte er zum Horizont. Das Signal nahm seinen Weg durch die Treiber zum Innenring, zum Außenring, zu den entfernten Spähern: ein sichtbares, stummes Echo. Der Stamm zog weiter: Läufer, Zugschlepper, Treiber und Ziegen, alle gingen über das öde Land den neuen Weiden im Osten entgegen.


  Rowan und Bel wanderten bei einer Schar Rucksäcke tragender Krieger: Orranyns Kriegstrupp, zu dem Jann, Jaffry, Merryk und Garvin gehörten. Bel fühlte sich augenblicklich wohl, stapfte kameradschaftlich nebenher, schwatzte mit Merryk über die Nützlichkeit seiner verschiedenartigen Waffen.


  Rowan dagegen kam sich eher seltsam vor. Sie


  war an Einsamkeit gewöhnt; doch hier wanderten nicht weniger als einhundertfünfzig Leute zusammen durch die Wildnis.


  Kammeryn führte sie an: ein großer, würdevoller alter Mann, leichtfüßig ausschreitend, seine Beraterin zwei Schritte hinter ihm. Weit entfernt zur Linken und zur Rechten gingen zwei Leute, die der Signalstaffel zugeteilt waren, der eine ein Werkler, der andere ein Krieger – die Aufgabe war für beide Gruppen geeignet. Hinter Kammeryn gingen Krieger mit schweren Rucksäcken, gefolgt von Kriegern und Werklern mit Zügen.


  Rowan und Bel gingen hinter dieser Gruppe, innerhalb einer zweiten Schar von Rucksäcke tragenden Kriegern. Hinter ihnen liefen Leute mit viel leichterem Gepäck, darunter auch zwei Kriegstrupps, deren Anführer hin und wieder wegen der Signale der hinteren Staffel, die weit hinten für sich allein postiert war, über die Schulter blickten.


  Der Morgen war klar und windig, kalte Luft


  schlug vom Himmel herab, sodass die äußeren Läufer die innen gehenden nicht abschirmen konnten.


  Rowan wickelte sich in ihren Mantel und hörte neugierig den Unterhaltungen zu: Familiengespräche, ironische Beobachtungen und gelegentlich neckende Bemerkungen, die von den verschiedensten Stellen in der Schar hin und her geworfen wurden. Das war kein Heer, sagte sich Rowan; trotz der Verteidigungsaufstellung blieben die Menschen auch während des Marsches die Gemeinschaft, die sie in der Zeltstadt gewesen waren.


  Am Mittag verteilten Chess und ihre Helfer


  Fleisch und Brot, und der Stamm aß beim Gehen.


  Kinder fingen an müde zu werden, und die kleinsten wurden auf die Züge geladen, wo sie, alles andere vergessend, vor sich hin schlummern konnten. Nach dieser Mahlzeit erlahmte die Unterhaltung, und Jann, Garvin und Orranyn vergnügten sich mit Singen.


  Als der Stamm zur Nacht Halt machte, waren die Anordnungen zwanglos. Der Abend war schön, wenn auch kühl, und nur drei Zelte wurden errichtet: für den Ssioh, für den Heiler, welches auch als Schlafplatz für die weniger robusten Alten diente, und ein großes für die vierzehn Kinder. Ein paar Kinder, darunter Hari, beschwerten sich, dass sie in das Zelt geschickt wurden, und so wurde zweien, Hari und einem schlaksigen Mädchen im Streifzugalter, erlaubt, bei den Erwachsenen zu bleiben.


  Zu Rowans Überraschung wollte Hari nicht beim Kriegstrupp seiner Mutter schlafen. Er rollte sein Bettzeug zwischen Orranyns Leuten aus, neben Garvin, der die Anwesenheit des Jungen klaglos hinnahm.


  »Garvin ist sein Lehrer«, antwortete Kree auf Rowans Frage.


  »Was heißt das?«


  »Das heißt«, redete Bel dazwischen, als sie mit zwei Schüsseln Essen wiederkam, »dass Garvin die Pflicht hat, Hari auszubilden. Jedes Kind bekommt einen Lehrer, ungefähr in Haris Alter.« Sie reichte Rowan eine Schüssel und setzte sich neben sie.


  Rowan besah den Inhalt: eine dünne Scheibe Ziegenfleisch, eng aufgerollt und überzogen mit einer unkenntlichen Masse, angerichtet auf braunen Würfeln, die sich als knuspriges Brot entpuppten. Alles war kalt. »Kein warmes Essen?«


  »Heute Abend nicht.«


  Fletcher kam mit seinem und Krees Essen. Er setzte sich und spreizte Ellbogen und Knie so wüst, dass Rowan meinte, die ringsum Sitzenden müssten wie Zweige auseinander schnellen. Wie durch ein Wunder vermied er es, jemanden anzustoßen; damit wirkte er, im Nachhinein betrachtet, auf absurde Art geschmeidig.


  Rowan fuhr fort zu Kree: »Du unterrichtest Hari nicht selbst?« Sie bemerkte, dass Fletcher sie eingehend musterte.


  »Nein«, erwiderte Kree. »Mütter bilden ihre Kinder nicht aus. Wir neigen zur Voreingenommenheit.


  Man wird leicht nachlässig.«


  »Meine Mutter war meine Lehrerin«, erwiderte


  Bel und biss in ihr Fleisch.


  »Nun, das ist selten.«


  Rowan knusperte ihre Brotwürfel. Sie hatten einen süßen, rauchigen Geschmack. »Wer entscheidet, wer wessen Lehrer ist?« Sie kostete das Fleisch.


  Sie hörte Krees Antwort nicht, da sie gänzlich darum bemüht war, nicht zu würgen. Es war der Geschmack von Fäulnis, trockener Zersetzung, die ihre Zunge mit einem süßlichen Staub überzog. Sie saß sehr still und atmete langsam durch die Nase aus.


  Der Geruch ihres Atems war wie verrottetes, ausströmendes Rotgras.


  Sie sah, wie Fletcher sie mit dem breiten Lächeln reinster Freude beobachtete. Sie zwang sich zu schlucken. »Du hast darauf gewartet!«, beschuldigte sie ihn. Ihre Zähne fühlten sich stumpf an.


  »Oja.«


  Kree und Bel tauschten ratlose Blicke.


  »Was ist das?«, fragte Rowan.


  Er machte sich mit offensichtlichem Genuss über sein Essen her. »Man nimmt Rotgrashalme und röstet sie über dem Feuer. Dann zermahlt man sie und wendet das Fleisch darin. Ich glaube nicht, dass sie irgendwie nahrhaft sind – man kann Rotgras nicht verdauen, es kommt unverändert wieder raus. Man nimmt es nur für den Geschmack.«


  Rowan schaute auf ihr Essen und zog eine Grimasse. »Ich frage mich, warum sie sich die Mühe machen?«


  »Abwechslung«, antwortete er. »Es gibt Ziegenfleisch zum Frühstück, Ziegenfleisch zum Mittagessen und Ziegenfleisch zum Abendessen. Man holt sich die Abwechslung, wo man kann.«


  Nach dem Essen, als die Dunkelheit zunahm, entfernten sich Fletcher und Kree zu Manders Zelt, um nach dem erschöpften Averryl zu sehen. Rings um das Lager räumten Werkler das Geschirr weg, und die Leute begaben sich nach und nach auf ihre Schlaflager.


  Zwei Kinder fädelten sich zwischen den sitzenden und liegenden Saumländern hindurch bis zu Rowan: Sithy und ein Junge, der so klein war, dass er noch unsicher auf den Füßen lief. »Chess sagt«, begann Sithy; sie hielt inne, als bereute sie ihren Mut, dann sprach sie weiter: »Chess sagt, soll ich dir geben.«


  Das war die längste Rede, die Rowan bisher von ihr gehört hatte.


  »Was ist das?« Sie nahm das zerrissene Ding in die Hand. Es fühlte sich leicht fettig an, ohne einen Film zu hinterlassen, fast wie die Gummisohlen ihrer Stiefel. Sie besah es in der zunehmenden Dämmerung.


  »Chess sagt …« Und Sithy machte eine so lange Pause, dass Rowan sich fragte, ob sie den Satz vergessen hatte. »Sagt, du magst … Dinge«, schloss das Mädchen. Der kleine Junge neben ihr betrachtete abwechselnd ihre Gesichter mit großen blauen Augen, die zu heftig staunten, um zu blinzeln.


  »Es stimmt, dass ich Dinge mag«, versicherte die Steuerfrau. »Ich finde gern etwas über sie heraus.


  Weißt du, was das ist?«


  »Nein …« Sithys Stimme war kaum noch zu hören.


  »Wo hast du es gefunden?«


  »Bodo hat’s gefunden.« Sithy gab ihrem Kameraden einen Schubs, der ihn ins Wanken brachten. Er erholte sich davon und torkelte zurück an ihre Seite.


  Der Gegenstand, in hellbrauner Färbung, glich einem leeren Sack von der Größe eines Kinderkopfes.


  Die Innenseite war glitschig; die Außenseite hatte eine raue Beschaffenheit. Rowan besah sie näher und prüfte sie mit dem Fingernagel. Es lösten sich Teilchen ab, die in der Dunkelheit nicht zu erkennen waren. Sie rollte sie zwischen den Fingern: Sand oder etwas Ähnliches.


  »Bodo«, begann Rowan, »wo hast du das gefunden?« Das Kind blickte sie mit demselben wortlosen Staunen an, das es für einen sprechenden Hund aufgebracht hätte.


  »Im Gras …«, half Sithy aus.


  »Ich hab’s im Gras gefunden!« Plötzlich sprach Bodo mit vollkommener Deutlichkeit und kräftiger Lautstärke. Entweder war es die Erinnerung an den Fund oder die soeben abgegebene Erklärung, die ihn übermäßig erheiterte, denn er stieß eine Reihe ausgelassener Quietscher aus mit eingestreuten, klar artikulierten Ho-ho-hos.


  Rowan stülpte sich den Sack über die Hand und brachte ihn in seine ursprüngliche Form: ein Oval.


  »Bel!«, rief sie.


  Bel unterbrach die Unterhaltung mit Merryk und Jann und kam näher. »Was denn?«


  »Ist das ein Koboldei?«


  Sithy klappte der Mund auf, als sie das hörte, und schüttelte Bodo, bis er verstummte.


  Bel nahm den Sack und schüttelte sofort den Kopf.


  »Nein. Koboldeier sind weiß. Und dünner.« Sie wollte es näher betrachten, aber das Licht war zu gering.


  Sie gab es Rowan zurück. »Warte mit deiner Untersuchung lieber bis morgen Früh!«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.« Rowan überlegte, dann hielt sie sich das Ding an die Nase. Ein schwacher Geruch wehte aus dem Innern – modrig, faulig, wie das Drüsensekret eines unnennbaren Tieres; doch außer diesem war da ein scharfer Geruch, den sie sofort erkannte: Seegeruch.


  »Danke«, sagte sie zu den Kindern. »Ich mag solche Dinge, und ich freue mich sehr, dass ich das hier bekommen habe.« Sie wartete, bis die beiden gegangen waren, dann sagte sie zu Bel: »Ich halte das für ein Dämonenei.«


  Bel überlegte einen Augenblick, dann nickte sie.


  »Gehen wir und sagen es Kammeryn!«


  Kammeryn schickte eine Warnung an die Späher, dann gab er den Anführern Bescheid, die ihre Trupps sorgfältig anwiesen: Acht geben, horchen, jedes Anzeichen auf Dämonen sofort melden. Aber die Nacht verging, ohne dass Neues geschah.


  Am Morgen spürte Mander nach Rowan und fand


  sie, wie sie das Fundstück bei Tageslicht untersuchte.


  Die Steuerfrau gewann keine neuen Erkenntnisse, außer dass ihr die Farbe des Dings bestätigt wurde.


  Mander kam sofort zur Sache. »Wie fühlen sich deine Hände an?«


  Rowan blickte auf. »Meine Hände?« Sie krümmte die Finger und fand sie ein bisschen steif vor Trockenheit, was sie dem kalten Wind der vergangenen Tage zugeschrieben hatte.


  Mander nahm ihr linkes Handgelenk und besah die Hand mit Besitzermiene. »Bodos Hände jucken, die Finger und die Handflächen. Ich meine, das kommt von dem Ding, das er gefunden hat.«


  Da sie sich an Bels Beschreibung erinnerte, nach der ein Dämon eine ätzende Flüssigkeit verspritzte, beunruhigte sie das. »Wie schlimm ist es?« Auch ihre Handflächen fingen zu jucken an – aus bloßer Anteilnahme.


  »Nicht schlimm.« Der Heiler unterzog Rowans


  rechte Hand der gleichen Prüfung. »Hast du sie schon gewaschen? Wasche sie noch einmal! Ich gebe dir eine starke Seife. Lass danach niemanden das Wasser benutzen! Wenn es schlimmer wird, so habe ich eine Salbe. Und das Ding wirfst du besser weg.«


  Rowan befolgte seine Anweisungen sorgfältig,


  trug einen Wassersack zur Abtrittstelle und goss sich das Wasser über die Hände, anstatt sie in den Behälter zu tauchen; er würde wieder benutzt werden, und sie wollte keine Verunreinigung hervorrufen. Das verbleibende Wasser goss sie aus, warf sich den Sack über die Schulter und kehrte zum Lager zurück; aber als sie am Rand des Abtrittplatzes die Grenze überschritt, wo das Gras abgestorben war, blieb sie abrupt stehen und sah sich um.


  Schon bei dem vorigen Lagerplatz war ihr aufgefallen, dass das Rotgras unter dem menschlichen Abfall litt: Es blich nahezu aus, dann verfaulte es, gerade so wie an der Stelle, wo sie vor etlichen Wochen den toten Fuchs gefunden hatten. Geistergras wurde es genannt, und es bildete um den Abtrittplatz einen Ring von acht Fuß Breite.


  Aber hier – nach nur einer Nacht – war der Ring schon drei Fuß breit und zog nicht nur das Rotgras in Mitleidenschaft, sondern auch die Schlingsträucher, das Schwarzgras und eine niedrige, knollige blaue Pflanze, die den Namen Mooskraut trug. Rowan versuchte sich das Ausmaß der Vernichtung vorzustellen, das ein Stamm verursachte, der zwei Wochen oder länger am selben Ort blieb, wie es bei guten Weiden üblich war – und das machte sie unruhig.


  Auf dem Rückweg ins Lager dachte sie, dass es praktischer wäre, eine Grube auszuheben und die Zerstörung zu begrenzen, als ein Stück flaches Land abzusondern – noch dazu ein so großes. Die Saumländer hätten mit ihrem Abfall nicht mehr Schaden anrichten können, als wenn sie ihn eigens beabsichtigten. Und sofort fragte sie sich, ob das vielleicht der Fall war.


  Eine Frage an Chess brachte die Antwort. »Das Land ist unser Feind«, erzählte die Köchin, als sie den Wasserbehälter auf einem beladenen Zug verstaute.


  »Aber es kann doch nicht eure Absicht sein, es zu schädigen!«


  »Warum nicht?« Chess vertäute die Ladung. »Es ist ja seine Absicht, uns zu schädigen! Jeden Tag versucht es, uns umzubringen. Wir schlagen zurück.«


  »Aber das ist unvernünftig.«


  Chess’ einzige Antwort war ein spöttischer Seitenblick. Die Steuerfrau fuhr fort: »Wenn ihr das Gras abtötet, wie ernährt ihr dann eure Herde?«


  »Indem wir weiterziehen.«


  Mit den nächsten Fragen ging Rowan zu Bel, die damit beschäftigt war, ihr beider Gepäck zu ordnen.


  Bel hielt inne, um zu überlegen, dann nickte sie. »Es ist wahr. Das Land ist unser Feind. Die meisten Dinge im Saumland sind uns feindlich gesinnt. Wir töten die Kobolde, wir reißen die Säulenflechten nieder, wir brennen die Schlingsträucher ab.«


  »Weil es notwendig ist oder weil es einfach eine Selbstverständlichkeit ist?«


  »Weil es Selbstverständlichkeit ist.« Sie reichte Rowan den Rucksack. »Wir töten einen Kobold, ob er uns angreift oder nicht. Wenn wir ihre Eier finden, zerstören wir sie. Wenn wir in der Nähe von Säulenflechten lagern, reißen wir sie nieder. So ist es richtig.«


  »Aber ihr zerstört auch das Rotgras; die Ziegen brauchen es doch!« Dann begriff sie plötzlich. »Und auch sie zerstören es«, fügte sie verblüfft hinzu. Die Ziegen fraßen die Halme fast bis an die Wurzel ab; die Stopppein starben ab. Das brachte sie auf eine andere Frage. »Wie lange braucht das Rotgras, um sich zu erholen?«


  Bel zuckte die Achseln. »Wer kann das sagen?


  Wir bleiben nirgends lange genug, um das festzustellen.«


  In der Nähe zählte Kree die Häupter. Plötzlich kam sie zu ihnen. »Wo ist Fletcher?«


  »Ist beten gegangen«, antwortete jemand mürrisch und zeigte in die Richtung. »Da kommt er.«


  Rowan sah Fletcher mit beschwingtem Schritt herannahen, was in der offenen Landschaft nicht zu übersehen war.


  Kree sah ihm einen Augenblick lang zu, dann


  machte sie eine nachsichtige Geste. »Nun, wenn sein Gott ihn beschützt, dann je mächtiger desto besser!«


  Noch jemand äußerte sich dazu, mit einem kaum hörbaren Brummen. »Fletcher stößt so oft auf


  Schwierigkeiten, dass er wirklich einen Gott für sich allein benötigt.«


  Krees Erwiderung bestand in einem Blick, der den Sprecher zum Schweigen brachte. »Es stimmt, Fletcher stößt häufig auf Schwierigkeiten.« Sie hob die Stimme, dass ihre Krieger sie alle hören konnten.


  »Und ich bin froh darüber. Fletcher hat die Begabung, darauf zu stoßen, ehe es ein anderer tut, und wird damit fertig. Ob es seine Gebete sind, die ihn schützen, oder sein Verstand, ist mir gleich. Das Ergebnis ist dasselbe. Er ist eine der Stärken dieses Trupps.«


  Fletcher war so nah heran, dass er die Bemerkung gehört hatte. »Und wenn ihr ein Beispiel für die Nützlichkeit des Gebets wollt«, rief er, »hier ist eins!«


  Rowan sah, was er hatte. »Sei vorsichtig damit!«, rief sie und ging ihm entgegen. »Es reizt die Haut.«


  Fletcher beäugte das Ding misstrauisch. »Seine oder meine?« Im Gegensatz zu Bodos Fund war


  Fletchers unbeschädigt. Das Ei war groß und rund und wabbelte in Fletchers knochigen Händen von der Bewegung der Flüssigkeit.


  »Wo hast du es gefunden?«


  »Einen Kilometer vom Lager entfernt, ungefähr bei Position sieben.« Fletcher legte das Ei behutsam auf den Boden, wo es sich etwas abflachte. »Dort war ich und wollte mich zu einem freundlichen Gespräch mit dem Allmächtigen niederlassen und landete praktisch mit dem Knie auf dem Ding. Sonst wäre es mir nicht aufgefallen. Ich möchte gern glauben, dass ich darauf gelenkt wurde.« Er setzte eine frömmelnde Miene auf, dann lachte er. »Na, wohl doch nicht. Bestenfalls wurde ich davor bewahrt, mittendrauf zu landen!«


  Rowan bezwang den Wunsch, das Ei sofort zu


  öffnen; der Inhalt war vielleicht eine ätzende Säure.


  Das war Kammeryns Stamm, und jede gefährliche Handlung sollte vorher mit ihm besprochen werden.


  Bel ging, um den Ssioh zu holen. »Hast du etwas gehört?«, fragte Rowan Fletcher, als sie sich bückte, um das mögliche Dämonenei zu betrachten.


  Er zog die Brauen hoch. »Wie was zum Beispiel?«


  »Summen. Einen einzelnen unablässigen Ton. Das ist das Geräusch, das Dämonen machen.«


  »Nichts. Ich habe selbst gesummt, ein bisschen.


  Sonst habe ich nichts gehört.«


  Bel kam mit Kammeryn zurück. Der Ssioh besah


  das Ei, ohne es zu berühren, besprach sich kurz mit Rowan und Bel, dann machte er den Vorschlag, auf den Rowan gehofft hatte.


  Sie nahm die Sache in die Hand. »Wir sollten den Platz freihalten«, meinte sie. »Wenn die Hülle ätzt, dann vielleicht auch der Inhalt und sogar schlimmer.


  Da ist eine Flüssigkeit drin; die wird sich verteilen.«


  Den Platz freizuhalten erforderte nur, mit den Vorbereitungen für den Tagesmarsch fortzufahren, dann die Leute anzuweisen, Abstand zu wahren. Bel beschaffte von einem Werkler einen Wolllappen, legte ihn so über das Ei, dass auf der ihr abgewandten Seite eine Öffnung blieb und hielt ihn fest. Die Steuerfrau griff hinüber und stach hinein, während sie das Gesicht wegdrehte, um Spritzern zu entgehen.


  Das Ei riss auf und sank zusammen, im Innern


  nichts weiter als eine klare Flüssigkeit, die herausfloss und sofort in den Boden sickerte, als wäre es Wasser.


  Rowan war enttäuscht. »Sonst nichts?« Sie hatte gehofft, einen Dämonenembryo vorzufinden. Aber Bel nahm den Lappen weg, und es blieb dabei: Mehr Inhalt gab es nicht. Rowan beugte sich vorsichtig darüber und beschnüffelte den Boden. Es roch nach Meerwasser und hatte dabei einen sauren Geruch, der ihr schon einmal irgendwo begegnet war; nur die tierische Note war ihr völlig fremd.


  Rowan richtete sich auf. »Fletcher?« Er kam näher.


  Sie wollte ihn nicht aufregen, aber sie musste es erfahren. »Riecht das wie dein Sumpf?«


  Er hielt die Nase daran. »Ja.«


  An diesem Morgen gingen Rowan und Bel neben


  Kammeryn.


  »Laut Shammer und Dhree«, berichtete Rowan,


  »brauchen Dämonen Salzwasser, aber mit einem anderen Salz als das, welches es im Binnenmeer gibt.


  Im Norden der Binnenländer gibt es eine Gegend, die Salzmoor heißt; ich bin dort gewesen, und das Wasser riecht ein bisschen wie dieses Ei. Es gibt Sagen, dass es dort einmal Dämonen gegeben hat, aber keiner, an den man sich noch erinnert, hat je einen gesehen.«


  »Wenn sie ein besonderes Wasser brauchen«,


  meinte Bel, »würde das erklären, warum sie so selten sind. Und warum wir jetzt, wo wir uns Fletchers Sumpf nähern, auf ihre Spuren stoßen.«


  »Vielleicht haben die Flächenmenschen Erfahrung mit ihnen.«


  Kammeryn grübelte. »Flächenmenschen, Dämonen, Magi: Du bringst eigenartige Dinge zu uns, Steuerfrau!«


  Rowan war bestürzt. »Ich bringe gar nichts«, erwiderte sie, »außer Neuigkeiten.«


  Während des Vormittags wurde von den Spähern


  regelmäßig Nachricht gegeben. Von Dämonen keine Spur. Die Geschickteste unter den Spähern, Maud, wurde weiter als üblich vorausgeschickt, um eigens nach diesen Geschöpfen zu suchen. Garvin wurde vorübergehend von seinem Trupp abgezogen, um ihr als Verbindungsmann zu dienen, worauf jann meinte:


  »Jetzt sind wir knapp an Leuten. Was für eine Aufregung! Wahrscheinlich ist es wieder Fletchers Begabung, für Ärger zu sorgen.« Orranyns Trupp war innerhalb der Aufstellung aufgerückt und schleppte jetzt die Züge. Da Garvin fehlte, schleppte der stämmige Merryk nicht nur einen Rucksack, sondern auch einen Zug.


  Rowan konnte nicht unterscheiden, ob Janns Bemerkung der Beschwerde dienen sollte. »Sicherlich ist es besser, Dinge zu ergründen, ehe sie uns Schwierigkeiten machen.«


  Die Kriegerin seufzte schwer. »Natürlich. Es ist nur so, dass Fletcher kein guter Krieger ist«, meinte sie mit finsterem Gesicht.


  Merryk schoss ihr einen warnenden Blick zu; ein so unverblümtes Urteil wurde von Saumländern


  rasch als Beleidigung aufgefasst. Allerdings war Fletcher außer Hörweite.


  Jann fuhr fort: »Man sollte meinen, dass es ein erfahrener Krieger ist, der als Erster auf eine Gefahr stößt; wir werden unser Leben lang dazu erzogen.


  Wenn da Fremde sind oder Ungeheuer, dann sollten wir sie entdecken. Aber wir tun’s nicht; ein schlaksiger Narr wie Fletcher tut es. Das ist wie eine Beleidigung.«


  »Vielleicht liegt das daran«, wagte Rowan einzuwenden, »dass er die gewöhnlichen Fähigkeiten des Saumländers wenig beherrscht und hat darum eine Beobachtungsgabe entwickelt, die das Unpassende wahrnimmt.«


  »Oder sein Gott beschützt ihn«, warf Bel ein, dann zog sie wegen Rowans zweifelnder Miene die Brauen zusammen. »Du bist zu voreilig damit, die Götter zu leugnen, Rowan«, ermahnte Bel die Steuerfrau.


  »Ich bin überhaupt nicht voreilig«, begann Rowan, bereit, sich über das Thema auszulassen, doch Jann kam ihren Ausführungen zuvor. Sie drehte sich zu Bel um und sagte hitzig: »Sein Gott, ha! Hast du gehört, was er sagte, wie er das Ei gefunden hat, weil er sich fast darauf gekniet hat? Er kniet sich hin beim Beten, Bel; stell dir das vor! Kein Krieger kniet vor irgendjemand. Nicht einmal vor den Göttern!« Eine Weile stampfte sie schweigend weiter, dann sagte sie wie zu sich selbst: »Es gibt schlechte Götter und nicht so schlechte Götter. Man bekämpft die schlechten und mit den nicht so schlechten macht man Geschäfte. Aber ein Mann, der sich erniedrigt, und sei es nur vor einem Gott, der ist kein Saumländer.«


  Bel stimmte mühelos zu. »Das ist wahr.«


  Rowan war verblüfft. »Hast du nicht einmal gesagt, man sollte anderer Leute Religion Achtung erweisen?«


  »Ja. Weil die Religion ein Teil seiner Ehrauffassung ist. Aber das hier ist anders. Wenn man zu einem Stamm gehört, ist der ganze Stamm davon abhängig, dass du deine Pflicht erledigst. Du musst sie richtig machen, sonst kann jemand umkommen. Deine erste Pflicht ist es, den Stamm zu schützen.« Sie dachte lange nach; hoch oben kreisten zwei Habichtkäfer und stritten um ihr Jagdgebiet. Bel sprach zö-


  gernd weiter: »Ich begreife Fletchers Gott nicht; mir kommt das nicht richtig vor. Wären wir in den Binnenländern, würde ich keinen zweiten Gedanken darauf verwenden. Aber wir sind im Saumland, und Fletcher nennt sich einen von uns. Wenn er diesem Gott folgt, dann tut er alles aus anderen Gründen als wir.« Sie redete entschiedener. »Im Saumland gewinnt man nur nach Saumländerart. Wenn Fletcher ein Saumländer sein will, dann restlos!«


  Eine Zeit lang schwiegen sie. »Mir scheint aber«, sagte Rowan schließlich, »dass Fletcher, aus welchen Gründen auch immer, mehr Gutes als Schädliches bewirkt.«


  Von hinten machte Jaffry einen seiner seltenen Einwürfe. »Das sagst du.«


  Als das Mittagessen ausgeteilt war, nahm Rowan die Gelegenheit wahr und ließ sich zurückfallen, bis sie schließlich neben Fletcher und Averryl ging.


  Sie grüßte sie und fragte Averryl: »Wie geht es dir? Fühlst du dich schon wieder kampfbereit? Und falls die Frage im Saumland als Beleidigung gilt, so bitte ich sogleich um Verzeihung.«


  Fletcher lachte laut heraus; Averryl nicht, aber seine grauen Augen lächelten. »Das ist keine Beleidigung. Und du müsstest dir viel herausnehmen, Steuerfrau, dass ich dir etwas übel nehme. Dir und Bel verdanke ich mein Leben.« Er trug noch kein Gepäck; aber sein Schritt war fester, sein rechter Arm schwang im Rhythmus mit. Den linken hielt er dicht am Körper und ballte manchmal unbewusst die Faust. Nur die mittleren beiden Finger gehorchten nicht.


  Fletcher ging mit gezogenem Schwert, das Heft unter den Arm geklemmt, die Klinge auf den Unterarm gestützt. In der Linken hielt er einen Wetzstein und schärfte träge seine Waffe. »Ein Metallschwert«, bemerkte Rowan überrascht.


  »Und ob.« Er besah einen Moment lang die Schneide. »Hübsches Ding, nicht wahr? Hab’s in Alemefh gekauft. Habe meine Groschen gespart und den Waffenschmied drei Straßen weiter beauftragt, mir eins zu machen. Bin jeden Tag hingegangen und habe ihm dabei zugesehen.« Er grinste. »Hat ihn ohne Ende aufgeregt.« Er lief achtlos vor sich hin, sodass die Kriegerin vor ihm misstrauische Blicke auf die blanke Klinge warf, mit der hinter ihrem Rücken herumgefuchtelt wurde. Fletcher beachtete sie nicht, sondern kümmerte sich allein um die Pflege seiner schönen Waffe, während er mit seinen schlenkernden Beinen einherlief.


  Alle seine Handlungen waren von ausladenden


  Bewegungen begleitet: Gesten mit dem ganzen Arm, eine Drehung des ganzen Körpers, wo ein Schwenk der Augen genügt hätte –unbekümmerte, nachlässige Bewegungen. Man konnte ihn sich unmöglich als überlegenen Fechter vorstellen.


  »Warum wurdest du wegen deines Schwertes nie


  herausgefordert?«, fragte Rowan unbedacht, dann bereute sie es sofort. In der Frage steckte eine Beleidigung: Würde er herausgefordert, wäre er sicher der Verlierer.


  Er nahm es nicht übel. »Man hat mich herausgefordert, sobald ich hier ankam.« Die Sorgfalt beim Schärfen ließ nach, während er sich in seine Geschichte hineinsteigerte. »Da war ich«, begann er,


  »gewöhnte mich den ersten Tag an das Leben im Lager, da tritt ein großer strammer Barbar direkt auf mich zu und fängt an, mein Schwert zu loben. Und ich versuche, höflich zu antworten, ohne ihm zu danken, weil mein Großvater mich davor gewarnt hatte.


  Aber hätte er mich ein bisschen ausführlicher gewarnt, hätte ich gewusst, dass dieser Bursche es darauf anlegte; das ist die übliche Art und Weise, weißt du. Schließlich bekam ich den Eindruck, dass man’s mir erst mal erklären muss, und dabei wusste ich nicht einmal so recht, ob sie mich einfach nur auf den Arm nehmen.«


  »Aber du hast gekämpft und gewonnen.«


  »Nein«, widersprach er. »Ich habe gekämpft und verloren. Hat nur drei Augenblicke gedauert.«


  »Aber …« Sie zeigte auf das Schwert.


  »Ja, richtig«, sagte er mit gesenktem Blick und nahm das Schärfen wieder auf. »Also, ich habe mich so zum Narren gemacht, da war es ziemlich offensichtlich, dass ich eigentlich kein Krieger war. Dann fanden sie heraus, dass ich noch keinen Streifzug hinter mir hatte, was bedeutete, dass ich eigentlich ein Kind war. Ein bisschen peinlich. Aber alles in allem war’s doch das Beste, eigentlich.«


  »Und der Krieger gab dir dein Schwert zurück?«


  Darauf lachte Averryl schnaubend.


  »Himmel, nein! «.versicherte Fletcher. »Ein so gutes Schwert verschwendet man nicht an ein Kind.«


  »Aber …«


  Er fegte Rowans Widerspruch beiseite und bedeutete ihr, sie möge geduldig abwarten. »Also«, fuhr er fort und machte sich wieder an die Arbeit, »begann der Krieger, der mir das Schwert abgenommen hatte, mir. überallhin zu folgen, und gab mir Ratschläge und verbesserte mich im Benehmen, wenn ich mich besonders albern anstellte. Er bot mir sogar Fechtübungen an, und ehe ich mich versah, war er mein Lehrer geworden. Schließlich lernte ich genug, um mich als Krieger zu versuchen. Nun, wenn ein Kind alt genug ist für die Wanderung, macht ihm sein Lehrer üblicherweise ein Geschenk.« Und er lächelte.


  »Das Schwert.«


  »Richtig. Es war – also, es ist nicht üblich, etwas so Prächtiges zu schenken. Er war ein guter Lehrer und jetzt ist er ein guter Freund, und ich wäre schon hundertmal tot, wenn er mir nicht so viel beigebracht hätte.«


  »Tausendmal«, berichtigte Averryl.


  »Wirklich? So oft?« Fletcher erwog das mit hochgezogenen Brauen. »Na, du weißt es am besten, da bin ich sicher.«


  Rowan begriff. »Du warst sein Lehrer?«, fragte sie Averryl.


  Der Saumländer schüttelte bekümmert den Kopf.


  »Einer musste es tun.«


  Fletcher löste kurz den Blick von seinem Schwert, um auf die Steuerfrau hinunterzuschauen. »So ist es«, sagte er. »Averryl hat mich gelehrt, Averryl hat für mich gesprochen, als ich zurückkam, und er hat mich bei Kree empfohlen, als es in ihrem Trupp einen freien Platz gab. Sie hält viel von ihm; wenn sie vor ihm die Linie überschreitet, wäre ich nicht im mindesten überrascht, wenn er ihren Platz einnimmt.« Hier gab sich Averryl wohlerzogen zweifelnd. Fletcher redete weiter. »Sie war sich meinetwegen zuerst gar nicht so sicher, doch ich habe mein Ende verzögert, recht gut, meine ich.«


  »Sie spricht gut über dich«, sagte Rowan.


  Er lächelte und machte eine überschwängliche Geste mit dem Wetzstein. »Das liegt an meinem Charme«, versicherte er ihr. »Nur an meinem Charme.«


  Den nächsten Morgen verbrachte Rowan bei den


  Ziegen, die in zwei großen, dichten Herden rechts und links neben dem Stamm herzogen. Während sie sich mit einem der Herdenführer unterhielt, erkannte sie die eckige Gestalt Fletchers und dessen typische Bewegungen im inneren Ring auf Posten acht. Er winkte ihr mit dem Arm, was ihm einen stummen, aber nachdrücklichen Tadel von seinem Nachbarn einbrachte, der die Geste für ein Signal gehalten hatte.


  Rowan setzte ihre Unterhaltung fort, bei der sie mehr über die besonderen Unterschiede zwischen den Ziegen des Saumlands und der Binnenländer erfahren wollte. Ein beträchtliches Hindernis war ihr mangelhaftes Wissen über die Ziegen ihrer Heimat, mit denen sie sich, wie sie einräumen musste, nie befasst hatte. Trotzdem meinte sie, mehr als nur Äußerlichkeiten unterscheiden zu können.


  Die Ziegen des Saumlands waren sowohl wachsamer als auch geselliger als ihre Vettern von den Bauernhöfen. Als Rowan zur Herde kam, liefen sie augenblicklich auf sie zu und hielten dann ein wenig Abstand, solange sie von einem fetten, lebhaften Weibchen einer sorgfältigen Prüfung unterzogen wurde. Ihr Herdenführer, ein Werkler namens Kester, stellte ihr die Ziege feierlich als die ›Königin von neun‹ vor.


  »Sie ist eine nette alte Königin«, erzählte Kester.


  »Macht ihr nichts aus, zur Seite zu treten und mich hin und wieder Ziegenkönigin sein zu lassen.«


  Rowan fand das lustig. »Kann denn ein Mann Ziegenkönigin sein?«


  »O ja. Ist manchmal nötig. Und manchmal bin ich ein Königsbock und manchmal ein Kitz. Im Augenblick bin ich König; siehst du, wie die Königin mich beobachtet? Wenn ihr nicht gefällt, was ich tue, kommt sie und stiert mich an, bis ich etwas anderes mache.«


  Rowan und Kester schlenderten nebeneinander


  her, der Stamm zu Rowans Rechten. Die Steuerfrau stellte fest, dass ihr der Anblick gefiel, fand schön, wie die Menschen und Tiere sich bewegten. Es war wie in einem Dorf, wo jeder tat, was ihr, der Steuerfrau, am meisten Freude machte.


  Zu Anfang, als Rowan mit der Herde wanderte,


  gab sie sich noch Mühe, die weichen Ziegendung-haufen zu meiden. Doch das wurde vereitelt: Die Tiere schienen fast unausgesetzt zu koten. Bald gab sie den Versuch auf.


  »Das liegt am Rotgras«, setzte Kester sie in


  Kenntnis. »Es durchläuft ihren Körper im Nu. Und es kommt kaum anders heraus, als es hineingegangen ist. Eine Ziege frisst einen ganzen Tag lang, vielleicht auch zwei, ehe sie genug hat zum Wiederkäuen.«


  Rowans spärliche Kenntnisse deuteten an, dass das nicht vorkommen sollte. »Grüngras wäre besser für sie.«


  Kester zeigte über die weite Landschaft. »Finde welches! Sie werden es dir danken.«


  Rowan lachte. »Wie dankt einem eine Ziege?«


  »Indem sie dir nicht auf die Füße scheißt.«


  Gegen Mittag wurde eine kurze Rast ausgerufen.


  Die Erwachsenen ließen Züge und Rucksäcke fallen, um sich in der trüben Sonne niederzusetzen, die durch die hohe, dünne Wolkendecke schien. Die Kinder legten sich auf Mäntel und Züge und schliefen augenblicklich ein.


  Rowan spazierte an ihnen vorbei und traf irgendwann auf zwei Erwachsene bei gemütlicher Beschäftigung: Eine Frau in Rowans Alter kämmte einem alten Mann die langen Haare. Die Frau selbst hatte kurzes Haar, und daran erkannte Rowan in der einen die Kriegerin, in dem anderen den Werkler. Krieger trugen die Haare kurz, die Männer gewöhnlich bis zu den Schultern und rings um das Gesicht kürzer, die Frauen ähnlich, meistens aber nicht einmal schulterlang. Wenn ein Krieger die Linie überquert hatte, hörte er auf, sich die Haare nach dieser Manier zu schneiden. Die Länge der Haare zeigte recht gut an, wie lange jemand schon zu den Werklern gehörte.


  Als Rowan sich dem Paar näherte, schaute der


  Mann zu ihr auf. Sein Blick, seine Haltung, sein sonniges Lächeln, mit dem er sie begrüßte, hatten etwas an sich, weshalb sie ihr geplantes Auftreten änderte.


  »Guten Tag«, sagte sie mit entschiedener Heiterkeit, als spräche sie zu einem Kind. »Ich bin Rowan. Wie heißt du?«


  »Ich bin Deely«, erklärte er und beugte sich vor, als eröffnete er ihr etwas Wichtiges. Dann überließ er sich genießerisch den Aufmerksamkeiten der Frau mit dem Kamm.


  Die Kriegerin stellte sich ebenfalls vor. »Zo Linsdotter Alace.« Schwester von Jann, stellte Rowan fest.


  »Ach!« Die drei Namen weckten in dem Mann eine Regung. Er schloss die Augen und überlegte.


  »Delanno Linson Alace«, sagte er dann, öffnete wieder die Augen und lächelte. »Zo kämmt mir die Haare.« Er sprach vollkommen klar, aber mit der sorgfältigen Trennung der Wörter, wie sie den geistig Langsamen eigen ist.


  »Das sehe ich.« Rowan setzte sich zu ihnen. Beide hatten Janns gerade Brauen und das dicke Haar, Deely ganz schwarzes, Zos war einen Ton heller und wärmer. »Es scheint sich schön anzufühlen.«


  »Das tut es«, entgegnete er ernst. »Es fühlt sich schön an.« Er wand sich ein wenig zur Unterstreichung, und seine Schwester mahnte: »Sitzstill!«


  Um die übliche Gesprächseröffnung zu gebrauchen, fragte Rowan die Schwester: »Zu welchem Trupp gehörst du?«


  Deely antwortete an Stelle seiner Schwester: »Zu keinem. Zo ist eine Späherin.«


  »Das erklärt, warum ich sie noch nie gesehen habe.« Rowan tauschte einen Blick mit Zo, dann sagte sie zu Deely: »Späher bleiben eine lange Zeit dort draußen, nicht wahr?«


  »Echte Späher bleiben lange Zeit draußen«, setzte Deely sie in Kenntnis. Der Satz machte ihn traurig. »Das ist sehr wichtig.« Das sprach er jemandem nach, der es ihm einmal beruhigend erklärt hatte.


  »Ich verstehe. Aber jann und Jaffry brauchen es nicht zu tun. Ich sehe sie häufig.« Rowan wünschte ihm, dass ihn die Anwesenheit anderer Familienmitglieder darüber hinwegtröstete, wenn Zo fort war.


  »Sie sind in Oros Trupp.«


  »Oro?«


  »Orranyn. Niemand nennt ihn mehr Oro.« Deely


  und Orranyn waren im selben Alter; wahrscheinlich waren sie früher Spielkameraden gewesen. »Jaffry ist komisch.«


  »Wieso?«


  »Er redet nicht.« Die Vorstellung erstaunte ihn zutiefst.


  »Ich habe ihn reden hören.« In sehr kurzen Sätzen mit vielen unausgesprochenen Gedanken.


  Deely erwog die Behauptung. »Nur ein bisschen.«


  Die Pflege war beendet, Deelys Haar lag schwarz und prächtig wie die Mitternacht in Zos Schoß; im Stehen würde ihm das Haar bis an die Knie reichen.


  »Soll ich es zusammenbinden?«, fragte Zo.


  »Das mache ich.« Er griff hinauf und vergrub die Finger in der Dunkelheit. Dann teilte und flocht er die Haare erstaunlich behände.


  Die Geschicklichkeit seiner Finger weckte Rowans Erinnerung. »Natürlich! Du bist Deely der Weber. Ich habe deine Teppiche gesehen. Sie sind sehr schön!« Doch er war in sein Tun versunken und hatte sie vergessen.


  Zo betrachtete ihn stolz, dann fuhr sie mit dem Kamm grob durch ihr eigenes Haar. »Deely macht Teppiche und Seile und Behälter. Manchmal hilft er Parandys beim Färben.«


  »Deine Aufgabe hält dich von ihm fern«, bemerkte Rowan. Zwischen den beiden Geschwistern gab es offensichtlich viel Liebe.


  Zo nickte. »Ich tue, was ich am besten kann. Aber er fehlt mir. Jann versteht ihn nicht.«


  »Jann …«, setzte Rowan an und besann sich. Hier ergab sich eine Gelegenheit, sich die Vermutungen über den Ursprung von Janns und Jaffrys Abneigung gegen Fletcher bestätigen zu lassen; doch Zo teilte vielleicht deren Empfinden.


  Zo beendete den Satz. »Jann ist eine sehr gute Kriegerin«, sagte sie mit schiefem Mund und einem Blick, der verstand, was Rowan nicht gesagt hatte.


  »Aber es ist nicht ihre Stärke, den Wert von Dingen zu erkennen, die in eigentümlicher Verpackung daherkommen.«


  »Das ist gut gesagt.« Die Äußerung an sich war vielsagend. Doch Zos Offenheit veranlasste Rowan, hinzuzufügen: »Auf seine Art ist auch Fletcher eine eigentümliche Verpackung.«


  Zos Antwort ging in Deelys unter. »Fletcher ist wieder da?« Das freute ihn.


  »Nein«, widersprach Zo ihm behutsam zu. »Krees Trupp hat den inneren Ring abgelöst, erinnerst du dich?«


  Er nickte enttäuscht, und seine Hände entdeckten ihre vorige Aufgabe wieder.


  Rowan sah ihm einen Moment lang zu; Zo tat dasselbe.


  »Fletcher ist ihm ein guter Freund geworden«, erklärte Zo. »Das war er anfangs nicht. Er war, nun, er war damals noch ein törichter Mensch, als er zu uns stieß.«


  Rowan kicherte. »Törichter als heute?«


  Zos dunkle Augen hielten den Blick der Steuerfrau fest. »Wenn du Fletcher für einen Dummkopf hältst, dann bist du nicht sehr klug.«


  »Ich kenne ihn bestimmt nicht gut genug, um ihn zu beurteilen«, erwiderte Rowan vollkommen ehrlich. »Doch seine Anwesenheit hier überrascht mich.


  Ich habe erfahren, wie schwierig es ist, sich einem Stamm von Saumländern zu nähern. Wie kommt es, dass ihr ihn aufgenommen habt?«


  »Wenn man einen Dienst erweist, darf man seinerseits um einen Dienst bitten«, antwortete Zo. Sie rückte ein bisschen weg, damit Deely mehr Platz hatte; er hatte einen dünnen Zopf halb fertig und hielt ihn beim Flechten weit von seinem Körper weg.


  »Und wenn man die Namen eines Stammesmitglieds nennen kann, wird man nicht abgewiesen.«


  »Wessen Namen hat er gekannt?«


  »Emmary Karinson Gena.«


  Rowan jagte in Gedanken durch ihre Sammlung


  von Namen. »Merryks Bruder?« Und noch eine Verbindung tauchte auf. »Und Kammeryns Sippenname ist Gena.«


  Zo nickte, und ihr schwarzes Haar wippte dabei.


  »Kammeryns Neffe.«


  Rowan lachte. »Den Namen zu wissen ist praktisch.«


  Zo verzog das Gesicht. »Aber traurig ihn zu erfahren.«


  Deely hatte zu flechten aufgehört und verfolgte gebannt den kurvigen Flug eines jagenden Habichtkäfers. Er lachte, fand am Boden einen Stein und warf ihn ungeschickt in die Luft. Er kam nicht in die Nähe seines Ziels; doch erstaunlicherweise stürzte sich der Käfer darauf, bekam ihn zu fassen, dann flatterte er zu Boden zwischen die Herde. Die Ziegen scheuten vor dem Gezappel im Gras.


  Zo sah Rowans peinvollen Blick und lachte. »Keine Angst, er ist nicht verletzt. Er glaubt, er hat etwas gefangen, das ihm nur zu schwer ist. Wenn er merkt, dass es nur ein Stein ist, lässt er ihn los und fliegt weg.« Das tat er, während Rowan zusah. Er kam so nah, dass sie zum ersten Mal hörte, was für ein Geräusch diese Käfer machten: ein hohes, aufgebrachtes Zirpen.


  »Vor etwas mehr als einem Jahr«, erzählte Zo, als Deely das Flechten wieder aufnahm, »hatte unser Stamm einen Zusammenstoß mit einem anderen,


  wegen Weideland. Wir konnten uns nicht zurückziehen, ein dritter Stamm war zu nah bei uns, und woandershin konnten wir nicht ziehen. Wir mussten kämpfen und taten es. Wir haben gesiegt.


  Doch während des Kampfes war Emmary verschwunden.« Sie stockte. »Er war ein Krieger, hatte aber bald die Linie überqueren wollen. Er hatte Mühe mit den Augen, und es wurde schlimmer damit. Als die Zeit kam, um weiterzuziehen, war er immer noch verschwunden und wurde für tot gehalten. Wir zogen weiter.« Deely hatte fünf Zöpfe geflochten und fing an, sie dicht am Kopf zu verweben.


  »Später erfuhren wir, dass er während des Kampfes von uns abgeschnitten worden war. Als der andere Stamm floh, war er gezwungen, im Versteck vor ihnen herzuziehen. Bis er von ihnen loskommen konnte, hatte er unsere Position verloren. Er wanderte wochenlang umher und fand uns nicht.


  Er versuchte, bei einem anderen Stamm eine Ziege zu stehlen, und wurde verwundet, entkam aber. Die Wunde wurde schlimmer und Fäulnis setzte sein. Er hatte tagelang fast nichts zu essen bekommen. Als Fletcher ihn fand, lag er im Sterben.«


  »Fletcher konnte ihm nicht helfen?« Rowan versuchte sich das vorzustellen: allein, hungernd, krank, dann in der Wildnis von einem freundlichen Fremden gefunden zu werden.


  »Zu spät.« Zo schwieg einen Moment lang. »Er


  hätte vorher die Linie überqueren müssen, wirklich.


  Ich weiß nicht, was Berrion sich dabei gedacht hat, ihn weiter zu behalten. Nun gut. Fletcher gab ihm zu essen und pflegte ihn, so gut er konnte. Ehe er starb, erzählte Emmary ihm, was man mit einem toten


  Saumländer tun muss.«


  Rowans Magen zog sich zusammen. »Ihn auswerfen?« Bels Schilderung fiel ihr wieder ein.


  »So ist es. Und er brachte einen Teil dem Stamm, damit sein Kriegstrupp ihn auswerfen konnte; so gehört es sich. Als also Fletcher erschien mit einer Geschichte, wie er ihm geholfen hatte, mit Emmarys Namen und mit seiner Hand in einem Sack aus seinem Mantel – da konnte ihn keiner abweisen. Fletcher bat darum, für immer zu bleiben, und der Rat war so bewegt, dass sie sofort zustimmten.« Sie hielt inne, blinzelte und fing verblüffenderweise an zu lachen. »Und hinterher haben sie es bereut!« In Zos Miene kämpften Trauer und Ausgelassenheit; sie erstickte ihr Lachen, bis sie nur noch tonlos kicherte, und bezwang ihr Grinsen. »Ach, Rowan«, sagte sie,


  »wenn du ihn gesehen hättest! Er war ja ein solcher Binnenländer!«
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  Die Späher hielten sich ständig jenseits des äußeren Ringes auf: Lose miteinander in Verbindung, gehörten sie keinem Kriegstrupp an und waren nur dem Ssioh verantwortlich. Ihre Stellung war hoch geachtet, infolge des Grades an Fähigkeiten, die hier gefordert waren.


  Doch war diese Achtung seltsam eingegrenzt; bei Angelegenheiten, die das Leben im Lager betrafen, wurden die Späher selten um ihre Meinung gefragt.


  Diese schienen es gerade so zu wollen. All ihr Können und ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Wildnis gerichtet. Wenn von einem Späher verlangt wurde, im Lager zu bleiben, wirkte er oftmals fehl am Platz oder wie ein Besucher, wanderte umher, als ob er fremde Menschen beobachtete, oder verfiel in langes Nachdenken, das die übrigen Stammesmitglieder selten unterbrachen.


  Nur Zo blieb durch ihre Liebe zu Deely mit dem Gemeinschaftsleben im Lager auf eine Weise verbunden, die man als alltäglich ansehen konnte. Wenn sie nicht ihren Dienst verrichtete, wanderte Zo an Deelys Seite in der Nähe der kleinen Kinderschar.


  Als es wieder einmal so war, an einem regnerischen Morgen eine Woche später, schlenderten Bel und Rowan in ihrer Gesellschaft umher, und Bel und Zo erörterten die landschaftlichen Gegebenheiten eines Gebietes im Norden, welches Zo vor einigen Tagen erkundet hatte; es war zugunsten etwaiger besserer Weiden im Osten von Kammeryn nicht angesteuert worden.


  Rowan hatte mit dem Fragen angefangen, da sie ihre Landkarten ergänzen wollte. Doch auch Bel wollte einiges erfahren, und so kam es, dass Rowan mehr und mehr zuhörte. Bel, die sich in der Natur des Saumlands besser auskannte, stellte scharfsinnigere Fragen, die mehr aufzudecken vermochten. Allein durch Zuhören brachte die Steuerfrau doppelt so viel in Erfahrung: zuerst aus der Frage selbst, dann aus der Antwort.


  »Es gab dort viele Bäche, aber nur flache«, antwortete Zo auf eine von Bels Fragen.


  »Also zu viel Schwarzgras?« Schwarzgras gedieh gut in Feuchtgebieten.


  »Es war gemischt. Wenn wir dorthin gezogen wären, hätten wir nicht lange bleiben können.« Ziegen konnten Schwarzgras nicht verdauen. Was es dort an Rotgras gab, wäre rasch abgefressen.


  »Und harte Arbeit für die Herdenführer.« Die Ziegen mochten den Geschmack von Schwarzgras und fraßen es, obwohl es sie nicht ernähren konnte. Die Herdenführer hätten die Herde streng zu überwachen und von der Nahrungssuche an Stellen, wo Schwarzgras wuchs, abzuhalten.


  »Aber vor Kobolden wäre man sicher. Ich habe


  von ihnen nicht die kleinste Spur entdecken können, auch keine Eier.« Kobolde zogen Trockenheit und Wärme vor; Rowan überlegte, dass ihre Leidenschaft für das Feuer vielleicht der übersteigerte Ausdruck ihrer angeborenen Neigung war.


  Rowan lernte nach und nach die Verkettungen


  zwischen der Tier-und der Pflanzenwelt des Saumlands kennen, sah, dass sie denselben Gesetzen folgten wie die Fauna und Flora der Binnenländer.


  »Welche Fressfeinde haben Kobolde?«, fragte sie.


  Sie war so lange still gewesen, dass Zo und Bel sie überrascht ansahen, so als wäre sie soeben zu ihnen gestoßen. Sie überlegten. »Fleischtermiten«, meinte Bel.


  Zo nickte. »Und sonst keine.«


  Fleischtermiten fraßen jedes lebendige Geschöpf –


  mit Ausnahme von Ziegen und Menschen. Menschen aßen Ziegen. »Welche Tiere fressen Menschen?« In den Binnenländern gab es Wölfe und einige Bären.


  Zo machte eine gleichgültige Geste. »Keine.«


  »Nur die Flächenmenschen«, ergänzte Bel, »die essen sich gegenseitig.«


  Sie nahmen ihre Unterhaltung wieder auf, doch Rowan hörte nicht mehr zu. Sie stellte im Geiste ein Diagramm auf aus steigenden, ineinander greifenden Linien: wer fraß wen, wer brauchte welche Art Umgebung. Da waren noch zu viele leere Stellen, wo ihr Mangel an Wissen sie zu Vermutungen zwang. Und dennoch ergab sich ein recht abgesonderter Seitenstrang. Ziegen fraßen Rotgras, Menschen aßen Ziegen und Rotgras … »Wer frisst sonst noch Rotgras?«


  Sie hatte Zo unterbrochen, die über etwas völlig anderes sprach, und erhielt einen verwirrten Blick.


  »Außer Menschen und Ziegen«, führte Rowan näher aus.


  »Menschen essen kein Rotgras«, widersprach Zo.


  »Aber es muss so sein; woher habt ihr sonst die Getreidekörner?«


  Bel sah sie von der Seite an. »Menschen können Rotgraskörner nicht essen.«


  »Aber woraus wird sonst das Brot gemacht?« Jede Mahlzeit, die sie bisher im Saumland gegessen hatte, bestand aus Ziegenfleisch oder –käse und Brot.


  Auf Zo wirkte diese Unwissenheit verwirrend.


  »Aus Rotgraswurzeln.«


  Rowan spreizte die Hände. »Aber die sind auch ein Teil der Pflanze …«


  »Menschen können Rotgraswurzeln nicht essen«, präzisierte Bel. »Nicht ohne weiteres.«


  Die Saumländerin hatte dies mit so ungewöhnlicher Zartheit gesprochen, dass Rowan sich argwöhnisch zu ihr hinwandte.


  »Werde ich da etwas zu hören bekommen«, fragte sie ganz langsam, »das mir gar nicht gefällt?«


  Bel grinste und erklärte dann, wie das Brot gemacht wurde.


  Die Wurzeln wurden geschält und in Wasser gekocht, wenigstens vier Mal, und jedes Mal in frischem Wasser. Man schlachtete ein paar Ziegen, und von jeder wurde die erste Magenkammer zur Seite gelegt. Als Nächstes nahmen sich der Koch, seine Gehilfen und wer sonst noch helfen wollte, die Wurzeln, kauten sie und spuckten den Brei in den ausgelösten Pansen. Wenn der gefüllt war, wurde er in kaltes Wasser getaucht. Am nächsten Tag schnitt man ihn auf und holte den entstandenen Teig und die Säfte heraus. Das Flüssige wurde weggegossen und der Teig gewaschen und dann auf vielfältige Weise verarbeitet, sodass die verschiedenen Brotsorten der Saumländer daraus wurden, die für Rowan inzwischen alltäglich waren.


  Die Steuerfrau hörte still zu. »Dann habe ich also«, konstatierte sie langsam, »die ganze Zeit über den Speichel anderer Leute gegessen.«


  »So ist es«, antwortete Bel betont nüchtern.


  Rowan erwog das, dann stieß sie einen schweren Seufzer aus. »Es hat mir bisher auch nicht geschadet.«


  »Die Mägen werden auch gekocht«, warf Zo ein.


  Sie dachte sehnsüchtig an die entstehende Speise.


  »Es ist nie genug für alle da.«


  Die kulinarischen Freuden der Saumländer. Rowan rieb sich die Stirn. »Ich verstehe.« Doch die Kenntnis machte ihre Analyse umso erstaunlicher: Menschen und Ziegen waren in die saumländischen Naturvorgänge noch weniger eingebunden, als sie gedacht hatte. Die Ziegen, dachte sie, die Ziegen sind das Bindeglied. »Welches Tier frisst sonst noch Rotgras?«, fragte sie, dann kam ihr aus dem erworbenen Wissen selbst die Antwort: »Keins.«


  Zwei Tage später fand der Stamm einen brauchbaren Lagerplatz, und Rowan beteiligte sich voller Neugier an demselben erstaunlichen Aufbau wie schon einmal. Das fertige Lager kam ihr noch mehr wie ein bewegliches Dorf vor: Die Straßen waren dieselben, die Höfe und Versammlungsplätze an derselben Stelle wie zuvor. Rowan wusste von jedem Kriegstrupp, wo er wohnte, und wo sich ihr eigenes Zelt befand.


  In Krees Zelt halfen Rowan und Bel, die leuchtenden Teppiche auszulegen und die Schlafplätze anzuordnen. Draußen hielt ein Zugschlepper an, während Krees Leute eine Anzahl Schachteln aus versteiftem, gemustertem Gewebe abluden und am Fuß jeder


  Bettstelle hinstellten. Sie enthielten die persönliche Habe des Schläfers, Gegenstände, die man nicht während der Arbeit bei sich trug, wenige, kleine, gehegte Dinge.


  Das Zelt war leer, als Rowan und Bel am folgenden Morgen aufwachten; Krees Trupp war vor Morgengrauen aufgestanden, um auf dem inneren Verteidigungsring Dienst zu tun. Nachdem sie wochenlang gewandert waren, ließen sie sich Zeit und riskierten um der seltenen Ruhe willen, das warme Frühstück zu verpassen.


  Als sie endlich beschlossen, aufzustehen, trat Rowan kurz aus dem Zelt, um das Wetter abzuschätzen.


  Wie sie die schrägen Sonnenstrahlen und das diesige Blau anstarrte, spürte sie etwas unter dem nackten Fuß und bückte sich, um es aufzuheben.


  Es war ein langes, gewebtes Band, wie es manchmal zum Schmücken von Kleidungsstücken verwendet wurde, mit einem schwierigen Muster aus Quadraten und Schlangenlinien in leuchtendem Rot, Hellblau und Weiß, lebhaft, kühn und hübsch anzusehen.


  An einigen Unterschieden im Stil sah Rowan, dass es keine Arbeit von Deely war. Im Gegensatz zu den anderen rätselhaften Dingen, die sie vor dem Zelt gefunden hatte, war dieses unbeschädigt.


  Sie zog die Zeltklappe hoch, um Licht einzulassen, und brachte das Band zu Bel, mit einer vorsichtigen Frage auf den Lippen, die es Bel erlauben würde anzudeuten, ob über diesen Gegenstand gesprochen werden durfte oder nicht.


  Schon beim ersten Blick darauf redete Bel sehr hastig. »Wo hast du das gefunden?«


  »Vor der Tür. Und im vorigen Lager habe ich …«


  »Hat jemand gesehen, wie du es aufgehoben


  hast?«, verlangte Bel zu wissen.


  »Ich glaube, nein …«


  Bel flitzte an den Eingang, spähte vorsichtig hinaus. »Keiner zu sehen. Schnell, leg es wieder hin!«


  Rowan legte das Band soeben auf den Boden, als Chess in Begleitung von Mander ins Blickfeld kam, beide ins Gespräch vertieft. Während Rowan ihnen ruhig zusah, schaute Bel unbekümmert umher, tat, als bemerkte sie das Band zum ersten Mal, musterte es mit offensichtlicher Gleichgültigkeit und trat es dann erstaunlicherweise mit einem Fuß in die Erde.


  Die beiden Passanten unterbrachen ihre Unterhaltung gerade so lange, um die Vorstellung mit anzusehen, dann setzten sie ihren Weg fort.


  Rowan wartete, bis sie fort waren, ehe sie sprach.


  Sie versuchte gar nicht erst, drum herumzureden.


  »Und wozu sollte das nun nütze sein?«


  »Ich hätte dich warnen sollen! Aber von jetzt an, wenn du als Letzte aus dem Zelt kommst und etwas vor dem Eingang liegen findest, zerstörst du es!«


  »Was war es denn?«


  »Eine Liebesgabe.«


  Das war die letzte Erklärung, die Rowan eingefallen wäre. »Eine Liebesgabe?« All ihre Sorgen wurden lächerlich. »Vor den Zelteingang gelegt? Ist das so Brauch?«


  »Ja.« Bel ging wieder hinein und Rowan folgte ihr.


  »Aber wer hat es hingelegt? Und für wen?«


  »Das weiß ich nicht.« Bel saß auf ihrem Bettzeug und zog sich die Stiefel an. »Aber wenn jemand gesehen hätte, wie du es aufgehoben hast, wärst du bei deiner Ehre verpflichtet, den zu nehmen, der es hingelegt hat.«


  »Da gibt es einen Saumländer, der sich von mir angezogen fühlt?« Das kam ihr sehr unwahrscheinlich vor.


  Bel schüttelte den Kopf. »Nein. Wahrscheinlich nicht. Aber der, für den es bestimmt war, schläft in unserem Zelt. Das bedeutet, ein Mitglied von Krees Trupp oder ich oder sogar du.«


  Rowan dachte nach. »Die anderen Gaben hatte


  schon jemand verdorben.« Sie setzte sich auf ihr Bett.


  »Ich weiß. Wenn dir jemand eine Liebesgabe hinterlässt und du willst denjenigen nicht, dann weist du ihn zurück, indem du die Gabe vernichtest. Wenn aber keiner wissen soll, dass du die Werbung bemerkt hast, lässt du die Gabe unbeachtet liegen.« Bel war mit dem Verschnüren ihrer Stiefel fertig und lehnte sich zurück. »Das ist es, was hier geschieht.


  Wenn die Gabe nicht aufgehoben wurde, bevor der Letzte das Zelt verlässt, muss dieser sie zerstören.


  Aber gewöhnlich bist du die Letzte gewesen, und weil ich wusste, dass du den Brauch nicht kennst, habe ich es getan.«


  »Wenn ich es genommen hätte, dann hätte derjenige mich … einfordern können?«


  »So ist es Brauch.«


  »Dann war die Sache wirklich knapp«, bemerkte Rowan. Sie stützte sich auf die Arme und betrachtete amüsiert die Lage. »Vielleicht hätte ich es nehmen sollen. Ich würde die Liebespraktiken der Saumländer kennen lernen.«


  »Ha! Der Spender gibt vielleicht nicht zu, dass er es war. Oder sie. Das tun sie nicht immer.« Bel musterte sie, und die dunklen Augen funkelten lustig.


  »Eine seltsame Art zu verfahren.«


  »Mir gefällt sie.« Bel grinste erinnerungsselig. »Es gibt hundert Arten für dieses Spiel: Man kann raffiniert vorgehen oder wagemutig oder grausam oder großzügig. Man kann es sogar zur Rache benutzen, indem man Geschenke hinlegt, bis sie genommen werden, und dann niemals zugibt, dass man es gewesen ist.«


  »Das klingt unredlich.«


  »Natürlich.« Bel freute diese Seite.


  »Dann kann sich also die Umworbene in Krees


  Trupp nicht erwärmen?«, fragte Rowan.


  »Ja. Oder es ist noch zu früh.«


  »Zu früh?«


  »Die ersten Gaben weist man immer zurück. Danach werden sie schöner.«


  Einen Teil des Nachmittags verbrachte Rowan bei der Feuergrube, wo sie mehrere Beispiele aus dem Insektenleben des Saumlands zeichnete. Auf dem Rückweg zu Krees Zelt, wo sie ihr Material ablegen wollte, kam sie durch einen kleinen offenen Hof, wo vier Zelte einander gegenüberstanden. Vor einem saßen eine Reihe Krieger und unterhielten sich.


  »Rowan!«, rief Jann zu ihr hinüber. Rowan änderte den Kurs, um auf sie zuzugehen.


  Die Hälfte von Orranyns Trupp war versammelt, samt zwei Mitgliedern von Berrions Trupp, von denen einer Berrion selbst war. Jann deutete mit dem Kinn auf die Steuerfrau. »Ich sehe, du trägst deine Waffe immer bei dir. Das ist im Saumland angeraten.«


  Rowan fasste beipflichtend an das Heft; dazu


  musste sie ihr Buch in die Linke nehmen. »Ich habe gehört, dass das so ist. Und ich habe genug erlebt, um das zu bejahen.«


  »Lass es uns einmal sehen!«


  Rowan kramte im Geiste durch ihre noch ungeordneten Kenntnisse der saumländischen Bräuche und entschied, da sei nichts an der Sache, weshalb sie der Bitte nicht entsprechen sollte. Sie tat es.


  Jann nahm das Schwert mit der rechten Hand beim Heft, die Klinge ruhte auf ihrem linken Arm, und drehte es, um seine Machart zu beschauen. »Es sieht stark aus«, bemerkte sie. »Gut geschmiedet.«


  Berrion beugte sich darüber. »Ohne Verzierungen.


  Das ist nicht üblich bei binnenländischen Schwertern.«


  »Es ist ein Soldatenschwert«, gab Rowan an.


  »Wie bist du daran gekommen?«


  Rowan lächelte schief. »Ich fürchte, Bel hat es für mich gestohlen, als ich eins brauchte.«


  »Aha.«


  Jann hielt es in die Höhe, um das Licht darauf spielen zu lassen. »Ich sehe keine Spuren von Werkzeug oder irgendein Muster in dem Metall.«


  »Ich fürchte, ich weiß nicht, wie es gemacht ist.«


  Außer dass Magie im Spiel gewesen war.


  »Schlicht, aber gut«, konstatierte Jann. »Eine gute Waffe.«


  Rowan sagte beinahe danke, dann fiel ihr ein, dass Krieger einander nie dankten, und diese hier behandelten sie wie ihresgleichen. »Es ist mir recht nützlich«, war die unverfängliche Antwort, für die sie sich entschied.


  Jann stand auf und gab Rowan das Schwert zurück. »Mal sehen, wie nützlich!«


  »Verzeihung?«


  Die Kriegerin lachte auf. »›Verzeihung‹, das sagen nur Binnenländer, so viel ist sicher. Ich glaube nicht, dass ein Binnenländer solch ein Schwert halten kann.«


  Rowan war verwirrt. »Bisher habe ich …« Dann


  begriff sie. »Oh, ich verstehe.« Die erwartete Herausforderung des Schwertes wegen.


  Als sie zum ersten Mal hörte, dass nur Saumländer, die ihre Wanderung hinter sich gebracht hatten, als Krieger betrachtet wurden, hatte sie kurze Zeit geglaubt, sie habe keine Herausforderung zu befürchten. Bel hatte sie davon abgebracht und ihr erklärt, dass diese Regel nur für Saumländer galt. Rowan war eine Binnenländerin. Genau genommen konnte ihr die Waffe einfach abgenommen werden; ihr Ansehen bei Kammeryn machte eine solche Tat jedoch mindestens unverschämt. Aber jeder Krieger konnte sich entschließen, sie, in der scheinbaren Absicht zu loben, als seinesgleichen zu behandeln und Rowan trug ein zu gutes Schwert, als dass sie erwarten konnte, übersehen zu werden.


  Die übrigen Krieger waren aufgestanden, und Berrion befahl ihnen, zurückzutreten. »Machen wir Platz!«, meinte er und zu Rowan: »Wie viel Platz brauchst du?«


  Sie rief sich rasch die neuen Kniffe ins Gedächtnis, die Bel ihr beigebracht hatte. »Nicht viel.« Sie würde sich dichter an den Gegner halten müssen, als ihr das natürliche Empfinden eingab. Ein kleinerer Fechtplatz würde sie darin unterstützen.


  Nicht auf Leben und Tod, hatte Bel gesagt.


  Schlimmstenfalls wäre sie für den Rest der Reise mit einem saumländischen Wurzelschwert ausgestattet.


  Doch plötzlich machte sie der Gedanke wütend. Sie zog ihr eigenes Schwert vor. Sie beschloss, dass jann einige Mühe haben sollte, sie um die Waffe zu erleichtern.


  Die Sache sprach sich herum, und von überall her sammelten sich die Leute. Bel erschien an Rowans Seite, als Jann ihre Stellung einnahm. »Ich habe Jann üben sehen«, raunte sie der Steuerfrau zu. »Sie ist stark. Sie wird versuchen, dich mit bloßer Kraft zu bezwingen.«


  »Sie mag stark sein«, entgegnete Rowan und gab der Freundin Logbuch, Federn, Tintenstein und Lappen, »aber ich weiß ein paar Dinge, die sie nicht weiß.« Sie schnallte die Schwertscheide ab.


  »Lege auch alles andere ab, was du nicht


  brauchst!« Rowan trug eine Fellweste über der Bluse; sie zog sie aus und steckte ihre Goldkette sorgfältig unter die Bluse.


  Rings um den kleinen Hof zwischen den Zelten


  stellten sich die Zuschauer auf und rangelten um einen Platz mit freier Sicht.


  Eine zweite Stimme sprach Rowan ins Ohr: »Sie wird mit einem Schlag von rechts nach links angreifen. Sie überrascht die Leute gerne sofort.« Fletcher.


  Für einen Rechtshänder war das nicht der beste Einstieg. Jann müsste für einen Augenblick ohne Deckung bleiben, um eine Position mit genügend Wucht zu erlangen. Ein Gegner, der Janns Kraft nicht kannte, würde versuchen daraus seinen Vorteil zu ziehen, um dann unerwarteter Kraft gegenüberzustehen. Bel ausreichender Schnelligkeit und richtigem Ausweichen könnte Jann einen unmittelbaren Vorteil gewinnen. »Das ist gut zu wissen«, meinte Rowan dankbar; aber Fletcher war schon, genau wie Bel, zwischen den Zuschauern verschwunden.


  Berrion maß zehn Schritte ab, dann wies er die Kämpfer an das jeweilige Ende der Strecke. Er zog ein hölzernes Messer hervor und hielt es vor sich; Rowan bekam eine letzte Anweisung, die Bel ihr zurief: »Wenn es aufschlägt, nicht, wenn er’s loslässt!«


  Das Zeichen zum Beginn. Rowan nickte und stellte sich bereit. Ihr Blick war bereits auf Janns Gesicht geheftet, um ihre Absicht oder vorgetäuschte Absicht abzulesen. Keine der beiden schaute auf Berrion, sondern wartete auf den dumpfen Laut eines auf den Boden aufschlagenden Messers.


  Es fiel mit der Spitze nach unten, was Rowan nicht erwartet hatte. Sie hörte es überhaupt nicht, sah aber, dass Jann es hörte, sah die erwartete Öffnung kommen und stieß hinein, in dem vollen Bewusstsein, dass dies für jede Waffe außer der ihren der falsche Zug gewesen wäre.


  Ihr kraftvoller Schwung traf auf Janns größere Kraft. Aber Rowans Schwert wurde nicht wie erwartet beiseite gestoßen und Rowan nicht aus dem Gleichgewicht gebracht. Ihre Waffe fing die gegnerische Kraft teilweise auf, weil sie sich leicht bog.


  Rowan arbeitete damit, senkte die Spitze, und ihre Klinge glitt beiläufig unter Janns entlang, ohne deren Wucht wesentlich zu brechen.


  Als Jann an ihr vorbei war, schwang Rowan ganz herum, versetzte ihr einen Hieb von oben auf die jetzt ungeschützte rechte Seite, verzweifelt auf der Hut, den Schlag abzubremsen, ehe er tatsächlich traf und Jann tötete. Doch Jann fing ihn selbst ab, mit einer Hand, während sie sich mit der anderen in der halben Hocke, in die sie ihr erstes Manöver gebracht hatte, am Boden abstützte. Rowan zog das Schwert herum und nach unten und schlug nach Janns Arm und Fuß; die Saumländerin entkam mit einer verblüffenden Rückwärtsrolle, von der das Schwert auf wundersame Weise unberührt blieb, und landete aufrecht auf den Füßen. »Ha!«, machte sie und eine freudige Überraschung war ihr anzusehen, und auch, dass sie ihre Gegnerin neu einschätzte. Wenn Rowan den Vorteil einer Überraschung besessen hatte, so war er nun vergeben. angaben und landschaftlichen Merkmalen bestanden, da sie ihre Vorstellung von dem vorausliegenden Gebiet miteinander abglichen.


  Rowan machte zwei Schritte nach vorn, nutzte den freien Raum für einen mächtigen Überkopfhieb, in den sie so viel Gewicht legte, dass ihr linker Fuß vom Boden abhob. Janns Klinge traf auf ihre und versuchte, sie zur Seite zu zwingen. Rowan ließ sie gewähren, ging in die Ausgangsstellung zurück, indem sie nach rechts trat, während sich ihre Klinge um Janns schraubte. Vor Sonnenaufgang setzte der Regen kurz aus, und im Morgenlicht erkannte Kammeryn, dass der Stamm von seiner Route nach Norden abgewichen war. Er und Rowan berichtigten ihre Kenntnisse, und der Stamm setzte die Wanderung langsam fort.


  Dadurch kam sie an Janns ungedeckte linke Seite, konnte aber aus dieser Haltung nicht zustoßen. Sie sprang zurück, als Jann ihrerseits in die Ausgangsstellung ging. Allmählich stieß man auf die Reihen der Wächter, die wieder weiter vorausgeschickt wurden. Es kamen neue Berichte.


  Sie begannen zu kreisen und führten Scheinangriffe. Jede nahm Haltung und Bewegung der anderen in sich auf und suchte nach der rechten Taktik. Hinter Jann sah Rowan verschwommen die Gesichter der Zuschauer, eines nach dem anderen, während sie und Jann den Kreis vollendeten. Rowan Schließlich hörten sie wieder von den Spähern und zuletzt von der Späherin an der Spitze. Rowan nahm die Meldung auf und fügte sie ein; und irgendwo am Rande ihres Bewusstseins wurde ihr klar, dass es Bels Worte waren, die sie da hörte; und nebenbei fand sie einen Augenblick, um sich zu freuen und dankbar zu sein.


  Bel war vorn und stellte fest, welche Gefahren der Stamm zu umgehen hatte; Rowan war hinten, beobachtete, fasste zusammen, plante, wartete, dass ihr Überblick verlangt wurde. Diese Anordnung fand die Steuerfrau vollkommen natürlich und richtig. Sie wanderten bis Mittag, wo sie wieder Essen vorfanden. Sie aßen und ruhten sich kurze Zeit aus. Dann liefen sie weiter, und man schlurfte und stolperte vor Erschöpfung. beachtete niemanden, sondern konzentrierte sich auf Janns Mimik und Körperhaltung.


  Kammeryn blieb wach; Rowan wünschte sich verzweifelt zu schlafen, folgte aber seinem Beispiel, da ihr bewusst war, dass sie andernfalls Stunden, vielleicht einen ganzen Tag brauchen würde, um ein genaues Bild des noch nicht sichtbaren Landes zurückzugewinnen. Kammeryn wagte nicht, in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen, um seines Stammes willen; Rowan lehnte es daher ab, ihren Verstand ruhen zu lassen.


  Sie sah den Wechsel des Schwerpunkts, überlegte, welche Muskeln sich zusammenzogen, kannte den Schlag, ehe jann ihn ausführte. Rowan versuchte nicht, ihm auszuweichen; sie nahm ihn mit ganzer Kraft entgegen, führte die Klinge bis zu Janns Heft hinauf, drehte sie, löste sich, sprang zurück und herum, führte den nächsten Hieb, schob die Klinge zum Heft hinauf und riss die Schneide ruckartig gegen die Holzkante.


  Jann erkannte Rowans Absicht. Sie zog sich zurück, wollte die schwächste Stelle ihrer Waffe schützen. Rowan bedrängte sie. Dreimal kamen sie Auge in Auge voreinander, und Rowans Schnelligkeit war so geartet, dass Jann keine Zeit blieb, auszuweichen und sich umzustellen. Sie merkte, dass sie sich nicht niederlassen durfte, wenn sie nicht einschlafen wollte.


  Der Ssioh und sie spazierten zusammen im Dunkeln, indem sie auf einem kleinen Stück auf und ab schritten, wo sie wussten, dass der Boden nicht holprig war.


  Jann war allein mit ihrer Verteidigung befasst, wich im Kreis vor Rowan zurück, die auf sie einstürmte und das Manöver wiederholte. In einem Augenblick fochten sie nah beieinander, im nächsten auf Schwerteslänge und das nach einem Plan, der von Rowans Überlegungen und ihrer Kenntnis beider Waffen bestimmt war, einer Kenntnis, die nur sie besaß. Rowan fand langsam Vergnügen daran. Nach drei Stunden weckten sie den Stamm; und Kammeryn führte seine Leute weiter durch den Rest der Nacht, durch klapperndes Rotgras, über das hügelige Veldt, unter tausend Sternen und den zwei hellen Leuchtfeuern der Leitsterne.


  Beim Ausweichen gab sich Jann zweimal eine


  Blöße, wo ein flinker Fechter einen tödlichen Stoß hätte anbringen können. Rowan traute sich nicht zu, einen solchen Stoß rechtzeitig aufzuhalten; sie legte es darauf an, Janns Schwert zu zerstören. Kurz vor dem ersten Dämmerschein blieb Rowan plötzlich stehen und merkte, dass sie die letzten zehn Schritte allein gegangen war.


  Es kam endlich ein Moment, wo Rowan mit der


  Klinge unter die gelockerte Schneide geriet. Sie konnte nicht wie erwartet zurückweichen und versuchte, in eine scherenartige Bewegung überzugehen, die das Metallstück von Janns Klinge trennen würde. Aber Jann versuchte nicht, das Schwert wegzuziehen oder auszuweichen. Sie führte plötzlich einen mächtigen Hieb von unten, der Rowans Schwert nach oben


  zwang. Rowans Hände wurden hochgeworfen, ihr ganzer Körper war ohne Sie drehte sich um, verrückte unwillkürlich die Karte in ihrem Kopf, um die Drehung einzuberechnen. Sie ging das Stück zurück, zwang sich zu sehen und zu hören, was unmittelbar vor ihr lag.


  Die vordersten Reihen hatten angehalten, die übrigen kamen nach und nach zum Stehen. Gleich vor ihr gab es eine geschäftige Menschenansammlung.


  Deckung; doch am höchsten Punkt der Bewegung


  fühlte sie etwas nachgeben, kam frei, fiel nach hinten in einen geplanten Sturz, bereit, sich vom Boden aus gegen den Überhandschlag zu wehren, der folgen würde … Kammeryns Beraterin kniete auf dem Boden und sprach mit jemandem. »Nenne uns einen Namen!« Rowan hörte Garris nach Mander rufen.


  Sie trat dichter heran.


  »Geschlagen!« Jann trat rasch bis an den Rand des Platzes zurück. Einen Moment lang stand sie erschlafft da, den Mund verwundert aufgesperrt, dann lachte sie lange in kämpferischem Entzücken. »Steuerfrau«, rief sie, »ich gebe mich geschlagen!« Kammeryn lag halb am Boden und versuchte, wieder aufzustehen; seine Beraterin wollte ihm das nicht erlauben. »Mander kommt«, sagte sie. »Ssioh, nenne uns einen Namen!« Kammeryn wollte sprechen und


  konnte nicht. Hinter ihm ließen sich die Stammesmitglieder hilflos auf dem Boden nieder.


  Rowan lag auf dem Rücken, das Schwert parat,


  um dem einen Schlag zu parieren, ohne für einen weiteren in Stellung gehen zu können. Sie konnte sich keine schwächere Position denken. Der Heiler kam, Chess folgte dicht auf. Im Licht der Sterne sah Mander in Kammeryns Gesicht und sagte sofort: »Er geht keinen Schritt weiter.« Kammeryn versuchte nicht mehr, sich zu erheben, und atmete in langen, aber flachen Zügen.


  Jann hielt das Schwert in die Höhe und drehte es in der Sonne: Vom Heft bis zur Spitze war die Schneide blankes Holz. Eine weite Spirale aus Metall ragte von der Spitze aus drollig in die Luft.


  Beifall füllte den Platz. Hände erschienen, um Rowan aufzuhelfen: Bels, Fletchers, Averryls und seltsamerweise Jaffrys. Rowan wurde unzählige Male auf die Schultern geklopft, als die Zuschauerreihen aufbrachen und auf den Fechtplatz drängten.


  Jann kam zu Rowan. »Du bist eine gute Kämpferin, Rowan. Das habe ich nicht erwartet.« Sie bedauerte nicht, verloren zu haben, sondern würdigte die Fähigkeiten ihrer Gegnerin.


  Rowan empfand nichts als Bewunderung für die


  Saumländerin. »Genau wie du«, erwiderte sie. »Du hast mich reichlich springen lassen!«


  »Du kämpfst wie ein Grashüpfer. Ich konnte kaum mithalten.« Jann nahm das Schwert in die Linke und reichte Rowan die Hand.


  Rowan schlug herzlich ein. »Ich hoffe ernsthaft«, sagte sie, »dass ich dich nie in einem echten Kampf gegen mich habe!«


  Janns Blick zog an Rowans Schulter vorbei; die Steuerfrau spürte eine hohe Gestalt hinter sich und wusste, es war Fletcher.


  Rowan hatte sich vor Krees Zelt in die Nachmittagssonne gesetzt und sah sich noch einmal an, was sie am Morgen niedergeschrieben hatte. Sie schaute sich verblüfft um, nicht so recht glaubend, dass diese plötzliche Munterkeit ihr galt. Sonst war niemand zugegen.


  Chess nahm die Hände hoch. »Ich bringe etwas.«


  Zwei kleine Krüge, einen mit kleiner, einen mit großer Tülle.


  Rowan legte ihr Buch beiseite. »Was ist das?«, fragte sie vorsichtig; es mochte ein Geschenk sein oder etwas Absonderliches, das eine Steuerfrau würde untersuchen wollen.


  Die alte Frau zog schelmisch die Nase kraus.


  »Kraut«, antwortete sie, dann deutete sie mit dem Kopf zum Zelt und meinte: »Bringen wir’s auf die Seite.«


  Rowan erkannte nun langsam ein weit verbreitetes Benehmen. »Ist das Schnaps? Ich wusste nicht, dass Saumländer Alkohol machen.« Sie sammelte ihr


  Zeug ein und folgte der begeisterten Köchin widerstrebend in das Zelt.


  »Alkohol, ha! Das ist kein schnöder Alkohol, junge Frau.« Chess schob zwei Lagerstätten beiseite und machte es sich ungezwungen auf dem Teppich bequem. »Das hier«, gab sie bekannt, »ist das Gesöff schlechthin, das Gesöff zum Feiern!« Chess war entschieden zu redselig, um Rowan zu gefallen; die Steuerfrau argwöhnte, dass etwas im Gange war.


  Die alte Frau stellte die Krüge auf den Boden und wies Rowan an, sich ihr gegenüberzusetzen. Als Rowan zögerte, wurde sie aufgeregt. »Also, ein guter Kampf wie der verdient eine Feier, meinst du nicht?


  Komm nur, komm her!« Ihre ermunternde Winkerei wurde arg drollig.


  Während eines kurzen Augenblicks verwandelte


  sich Janns ehrliches Grinsen in ein höfliches Lächeln. »Dann gib Acht, mit wem du verkehrst!« Sie schaute auf die Route, die vor ihnen lag, und kam kurz durcheinander; sie meinte, dass sie eine Angabe nicht in ihre Berechnungen einbezogen hatte …


  »Rowan!«
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  Die Karte leuchtete in ihrem Kopf, als würde sie von einem Feuer angestrahlt. Und dann schob sich eine zweite Karte darüber: Fletchers Angaben des Gebiets, Längen-und Breitengrade. Die Zahlen beider Karten fügten sich zusammen und passten.


  »Na, leg’s mal hin! Kannst nicht immerzu arbeiten, Mädchen!« Sie verschwanden. Rowan stand zitternd vor Kälte und Erschöpfung, umgeben von klapperndem Rotgras und vor ihr Chess’ mürrisches Gesicht im düsteren Sternenschein.


  Rowan blickte auf. Die Steuerfrau schluckte. »In keine. Wir lagern hier.«


  Es war die alte Chess, und ihr Gesicht bekam die ungewohnten Runzeln eines Lächelns. »Habe den Kampf gesehen. Hast dich gut geschlagen. Hoho, diese Jann, die ist eine großartige Kriegerin! Hätte nie gedacht, dass eine wie du sie aufhalten kann. Das zeigt nur, was du für eine bist!«


  Da Rowan die saumländischen Bräuche nicht beleidigen wollte, kam sie der Bitte zögerlich nach.


  »Was ist das? Woraus ird das gemacht?«


  Aus ihren Kleidern brachte Chess zwei flache Becher zum Vorschein. »Immerzu Fragen, ich komme aus dem Staunen nicht heraus! Gut.« Sie hielt den kleineren Krug in die Höhe, ihre Augen funkelten in dem Nest von Runzeln. »Der«, gab sie weiter bekannt, »ist aus Rotgraswurzeln, genau wie das Brot.


  Man fängt an wie beim Brot, dann hört man auf und lässt es für eine gute Weile stehen.« Sie goss eine Portion in jeden Becher, eine klare, farblose Flüssigkeit.


  »Und das hier«, sie nahm den größeren Krug,


  »war einmal Ziegenmilch.« Sie wedelte forsch mit dem Zeigefinger, was in ihrem Alter scheußlich aussah. »Aber es ist keine mehr!« Sie goss etwas davon in beide Becher, eine bleiche Flüssigkeit, in der gelbe Klümpchen schwammen.


  Rowan spähte misstrauisch in ihr Gefäß. »In meinem passiert etwas.« Die Klümpchen bewegten sich und etliche vereinigten sich.


  Chess stieß das saumländische »Ha!« aus. Sie


  trank einen Schluck. »Da passiert was, ganz sicher, und innen geht’s so weiter.« Sie schmatzte mit den Lippen, dann zeigte sie auf die Steuerfrau. »Jetzt du.«


  »Also …«


  »Komm nur, komm! Eine Kämpferin wie du kann


  sich vor einem kleinen Becher nicht fürchten!«


  Rowan nahm einen sehr kleinen Schluck. Augenblicklich war ihre Zunge mit einem sauren, käsigen Schlick überzogen. Der flüssige Teil des Krauts verdampfte, bevor er den Rachen erreichte, und plötzlich entstand eine kalte, luftige Lücke zwischen ihrem Mund und ihrer Schädelrückwand. Sie hustete.


  Chess schlug sich auf die Knie. »Was für ein


  Kampf! Ich habe noch keinen gesehen, der sich so bewegt hat!«


  Rowan wartete, dass ihre Zunge wieder zum Leben erwachte. »Danke«, hustete sie.


  »Wer war dein Lehrer?« Chess tat den nächsten Schluck.


  »Nach euren Maßstäben hatte ich keinen«, begann Rowan und nahm auf Chess’ Drängen einen weiteren kleinen Schluck. Es war nötig innezuhalten und die schmierigen Klumpen von der Flüssigkeit getrennt hinunterzuschlucken. »Eigentlich aber«, versuchte Rowan weiterzusprechen, dann schluckte sie, um ihre Zunge zu befreien, »hat Bel mich gelehrt, wie man gegen saumländische Schwerter kämpft.« Der luftige Raum hatte sich bis unter das Gehirn ausgeweitet; die Schädeldecke schien vom restlichen Körper völlig losgelöst zu sein, ein entschieden sonderbares Gefühl.


  »Diese Bel!«, schwärmte Chess. »Ich habe sie


  noch nicht kämpfen sehen, aber ich kann’s mir vorstellen, nur von ihrer Art zu gehen, wie sie sich hält!


  Der sollte sich keiner in den Weg stellen. Sie schlitzt dich auf und hat ihren Spaß daran.« Sie trank erneut.


  »Genau das habe ich sie tun sehen«, antwortete Rowan.


  Chess winkte ihr. »Komm nur, den nächsten! Ich hab schon, jetzt du.«


  Die Regelmäßigkeit des Vorgehens erschreckte


  Rowan; das hatte eindeutig etwas Förmliches …


  Misstrauisch trank sie. In dem Becher waren mehr Klumpen als vorher, und die Flüssigkeit selbst war stärker geworden. Sie blieb lang genug erhalten, um den Hals hinunterzurinnen, und fing an ihr die besondere Form und Anordnung ihres Magens deutlich zu machen. »Es ist … es ist … sehr reizvoll.«


  Der Eingang verdunkelte sich, als jemand ins Zelt kam. Rowan war überrascht, wie lange sie brauchte, um Bel zu erkennen. Sie begrüßte die Freundin voller Erleichterung. »Bel, komm herein! Chess hat etwas – Chess, wie heißt es gleich?«


  »Kraut«, half Chess aus. »Und du solltest dich anschließen.«


  »Wie weit seid ihr schon drin?«, fragte Bel.


  »Jeder drei Schluck«, antwortete die Werklerin, und Rowans Argwohn verdichtete sich.


  Bel schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich werde ablehnen.« Sie bog zu ihrem Gepäck ab und kramte darin.


  Rowan sah die alte Frau verwundert an, die nur mit Mühe zwischen anschwellenden, auseinander treibenden blauen Lichtflecken zu erkennen war.


  Chess lächelte dünn, aber glücklich, vollkommen zufrieden. »Bel«, setzte Rowan an. »Entschuldige, Chess – Bel … wo drin bin ich eigentlich?«


  Bel drehte sich um und unterdrückte ein Grinsen.


  »Du bist mitten in saumländischen Bräuchen.« Sie kam zu ihnen. »Verzeih, Chess, ich will nur eben diese Fremde in Kenntnis setzen!« Bel hockte sich neben Rowan nieder. »Kraut trinken bringt deinen Verstand durcheinander und versetzt dich in eine nachteilige Lage. Wenn Leute übereinkommen, miteinander zu trinken, haben sie sich darauf geeinigt, für sich keinen Vorteil erlangen zu wollen. Wenn einer trinkt, muss der andere es auch tun, zur gleichen Zeit.


  Wenn du unter mehreren bist, suchst du dir einen aus, hältst seinen Blick fest und trinkst; der andere muss dann auch trinken. Du suchst dir jedes Mal einen anderen aus und verteilst die Wirkung. Wenn es nur zwei Leute sind«, und ihr Grinsen ließ sich nicht mehr beherrschen, »musst du jedes Mal trinken, wenn der andere es tut. Und sie, wenn du es tust. Ihr steht immer gleich.«


  Chess nahm einen betont großen Schluck. Rowan zögerte, dann tat sie das Gleiche. Die käsige Masse schützte ihre Zunge gegen die Wirkungen des Alkohols, dessen eine Hälfte wieder ihren Hals belüftete; die andere fand einen neuen Weg zu ihrem Gehirn, nämlich auf dem Weg über die Augäpfel. »Das sehe ich«, sagte Rowan, obgleich das wörtlich genommen nicht ganz stimmte. Bel war ein Schatten vor einem schummrigen blauen Licht. »Wie hört man damit auf?« Sie befand, dass es bald drängte, darüber Bescheid zu wissen.


  Bels Schatten pendelte hin und her. »Wenn der eine keinen Schluck nimmt, hat der andere nichts zum Aufholen. Wenn der auch keinen Schluck


  nimmt, hat der Erste nichts zum Aufholen. Dann ist es vorbei.«


  »Aha.« Zur Probe nahm Rowan noch einen


  Schluck, sah Chess das Gleiche tun. »Aber«, fragte sie, »aber wenn nun einer gar nicht aufhört?«


  »Oh, sie wird«, versicherte Rowan, »so oder so.«


  Bel schien sich aufzulösen; Rowan sah zu, wie Chess die Becher wieder füllte, aus beiden Krügen.


  »Warum«, wollte Rowan wissen, »gießt man nicht alles in einen Krug? Ist das«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »ein Ritual?«


  »Ritual, vielleicht; ein Ritual der Notwendigkeit«, antwortete Chess. Rowan staunte, dass die alte Frau noch so klar sprechen konnte. »Wenn man es sofort zusammenschüttet, wird alles Käse und Dunst. Kann man nicht mehr trinken.«


  »Ach«, meinte Rowan. »Ach.« Sie starrte in ihren Becher; die Sicht klärte sich, wenn sie auch eine fließende Eigenschaft annahm. Die Luft fühlte sich greifbar an, ihre Haut prickelte. Ihre Augen hatten keinerlei körperliche Verbindung mit dem Gesicht.


  »So also wird im Saumland gefeiert?«


  »Manchmal«, entgegnete Chess, dann schwenkte


  sie ihren Becher, »wenn man mit einem Freund zusammensitzt, dem man trauen kann.« Sie nippte und schmatzte mit den Lippen.


  Dem Brauch entsprechend trank auch Rowan.


  »Ach«, machte sie wieder, dann hatte sie die gedachte Äußerung vergessen. Chess, es war etwas über Chess. Es fiel ihr wieder ein. »Dir kann ich bestimmt trauen, Chess. Du kochst alles, was ich esse. Wenn du mich umbringen wolltest, hättest du es schon getan.« Im Nachhinein hoffte sie, sie damit nicht beleidigt zu haben.


  Doch Chess erwog die Äußerung ernst. »Ja, hätte ich tatsächlich tun können, Rowan, die geschickte Kämpferin! Mit dem Schwert könnte ich dich nicht besiegen!« Sie blinzelte. »Das heißt, jetzt nicht.«


  »Du bist eine Kriegerin gewesen«, bemerkte Rowan, »früher einmal.« Natürlich war sie eine gewesen, wie einmal jeder Werkler.


  »Eine der Besten, wenn du’s glaubst.«


  Rowan war erleichtert, einen Stoff zur Unterhaltung gefunden zu haben. »Wie viele Leute«, fragte sie, »hast du in deinem Leben schon getötet?« Auf die Antwort war sie gespannt.


  Die Köchin schnaubte. »Hoho. Viele.« Sie trank; Rowan trank. »Bis ich zwanzig war«, fuhr sie fort,


  »hatte ich zwanzig getötet. Ich beschloss dann, dass es bis dreißig dreißig werden sollten; aber bis ich dreißig war, kam mir das Zählen albern vor. Man kann die Leute nicht umbringen nur wegen der Anzahl der Kerben.«


  »Nein, wirklich nicht«, stimmte Rowan der Alten zu. »Womöglich müsste man einen Freund töten, um auf die Anzahl zu kommen.«


  Das war offenbar die klügste Sache, die Chess je gehört hatte. Sie nickte und gab Rowan einen Klaps aufs Knie. »Wie wahr«, meinte sie. »Man muss Acht geben, wen man tötet.«


  »Das werde ich mir merken.«


  »Aber zwanzig mit zwanzig«, redete Chess weiter,


  »das ist was! Weil ich nämlich überhaupt noch keinen getötet hatte, bevor ich auf Streifzug ging. Also, du siehst, das macht zwanzig in sechs Jahren.«


  »Eine wirklich bemerkenswerte Leistung.« Rowan war stolz auf den Satz. Sie trank.


  »Ich habe tüchtig angefangen«, berichtete Chess, nachdem sie mit Rowan gleichgezogen war. »Auf dem Streifzug habe ich drei niedergemacht.«


  Streifzug. Rowan entschied, dass sie darüber etwas erfahren wollte. »Wie hat sich das zugetragen?«


  »Nun.« Chess traf ihre Vorkehrungen, um eine


  Geschichte zu erzählen. »Ich und Eden waren allein draußen im Veldt, zwei junge Mädchen …« Rowan hatte Mühe, sich das vorzustellen: Chess, mit ihrer beachtlichen Anzahl Runzeln, den zottigen Haaren und allem, als junges, kräftiges Mädchen. Plötzlich griff ein gelassenes, verständiges Segment in einer entlegenen Ecke ihres Verstandes das Bild auf und machte es strahlender und klarer als das wirkliche, das er vor Augen hatte: Chess war demnach ein kleines Mädchen mit kräftigen Muskeln, schnellen Reflexen und starkem Willen gewesen. Ein Bündel voll Gefahr und Tod, das nie zauderte … Und Eden …


  Chess fing an zu rezitieren:


  »Jung Eden, linkisch und lang, Chess schalt sie anstachelnd; ›Nicht furcht’ den Feind, fehl’ nicht, Kriegerinnen dann werden wir sein …‹«


  Rowan hörte zu, wie Chess und Eden die Tage damit verbrachten, die Furcht erregende Wildnis zu durchqueren: zwei Kinder allein im Saumland. Sie blieben in Sichtweite, doch was sie einander an Zeichen gaben, diente nur als ›ich bin hier‹. Jede fand und stellte sich allein den vereinzelten kleinen Gefahren.


  Bis zu dem Tag, da sie unwissentlich Weiden


  durchquerten, die ein anderer Stamm besetzt hatte.


  Eden erspähte einen Wächter und versuchte, ihn zu umgehen; die Kinder lagen mit den Fremden nicht im Streit. Doch aus unbekannten Gründen beschloss der Wächter anzugreifen, und Eden sah sich verfolgt. Als sie schließlich entschied, dass Flucht unmöglich sei, als sie sich umwandte, um ihrem Feind entgegenzutreten, war Chess an ihrer Seite.


  »Chess, herbeigeeilt, sie machte Halt. Eden allein griff an, den Tod zu bringen; doch Eden verzagte, zauderte, scheiterte, voll Furcht …«


  Chess trat vor, tötete den Feind und rettete die Partnerin. Dann tauchten aus dem Gras rings um die Mädchen drei weitere Krieger auf, entschlossen, den Mörder ihres Kameraden ihrerseits zu töten. Eden schlug einen rasch nieder, mit einem Hieb, der mehr aus Angst als aus Entschlossenheit geboren war.


  Chess verwundete den zweiten, dann half sie Eden gegen eine Frau, die einen Namen ausrief, als sie focht: den Namen ihres Geliebten, der durch Edens Schwert den Tod gefunden hatte. Als auch sie gefallen war, wandte sich Chess dem Mann zu, den sie verwundet hatte. Sie gab ihm die Gelegenheit zu fliehen; er ergriff sie nicht, sondern suchte den Kampf und wurde niedergemacht von einer Kriegerin, die gerade vierzehn Jahre alt war.


  »Dann hat Eden die Probe nicht bestanden«, sinnierte Rowan, als das Heldenlied aus war. »Sie ist keine Kriegerin geworden.« Sie war so atemlos, als habe sie an der Seite der Kinder gekämpft.


  »Damals nicht.« Chess füllte die Becher nach.


  »Sie musste zwei Jahre später noch einmal gehen, mit Kester.« Von der Erinnerung jäh überrascht, blickte sie auf. »Und rettete ihn!«


  Rowan klatschte in die Hände. »Gut!« Sie wurde ernst. »Aber Streifzug, Streifzug ist gefährlich.« Sie trank gedankenvoll: ein Trinkspruch auf die Tapferkeit der Kinder.


  Chess nickte, und blickte nicht minder gedankenvoll drein. »Man braucht gute Krieger. Man braucht Leute, die sich einer Gefahr stellen können. Wenn jemand meint, er kann niemals ein Krieger werden, gut, so kann er gleich die Linie überqueren, und der Stamm wird ihm für seine Vernunft danken. Wie Deely. Deely wurde auf der anderen Seite der Linie geboren – so drücken wir es aus.«


  Rowan folgte der Spur irgendeines Gedankens; sie konnte sich nicht recht entsinnen, welcher es war, aber die Spur erschien sehr klar. »Hin und wieder sterben Leute.« Das war’s nicht ganz. »Kinder.


  Wenn sie hinaus ins Veldt gehen.«


  »Ach, ja.« Chess wurde traurig. »Hin und wieder.«


  »Als Fletcher seinen Streifzug unternahm«, begann Rowan, dann befand sie, dass die Ausdrucksweise ihr nicht gefiel; wie sagten doch die Saumländer? »Als er auf Streifzug ging«, verbesserte sie sich,


  »mit seinem Partner …« Sie unterbrach sich, um die Stoßrichtung ihrer Aussage zurückzuerlangen. »Kam sein Partner ums Leben?« Der Gedanke an den Tod eines Kindes erzeugte bei ihr plötzlich eine täuschende Nüchternheit. Die schwankenden Zeltwände standen still, wenngleich die Luft trübe blieb. Rowan fand hier ehrerbietige Beachtung sehr wichtig.


  »Ach!« Chess nickte langsam, mit großer Bedächtigkeit. »Mai«, sagte sie. »Maijannsdotter Alace.«


  Das war der Gedanke, den Rowan verfolgt hatte: Janns Tochter, wie sie vermutet hatte. »Und Jann gibt Fletcher die Schuld.«


  »Jann und Jaffry, ja. Verstehst du«, begann Chess und hob den Zeigefinger, »er hätte sofort zurückkommen sollen. Er hätte nicht verschwinden, einfach wegbleiben sollen, und dann Monate später angekrochen kommen sollen. Das sah schlecht aus, so, als wäre er weggerannt.« Sie schaute in ihren Becher, als läge darin eine Antwort. »Als wäre er weggerannt.«


  Rowan überlegte lange, ehe sie die nächste Frage stellte. »Ist er?«


  Chess pendelte beim Nachdenken hin und her,


  ähnlich wie Bel. »Wer kann das sagen? Ich bin sicher, dass da mehr geschehen ist, als er erzählt hat.«


  Sie trank einen Schluck.


  Rowan zwang sich, das Gleiche zu tun, und versuchte dabei, ihre gedankliche Klarheit festzuhalten.


  »Er wollte nicht zurückkommen«, sagte sie eingedenk dessen, was Fletcher in Kammeryns Zelt gesagt hatte.


  »Er war verwundet«, sagte Chess.


  »Verwundet? Wie arg?«


  Chess schüttelte den Kopf. Sie schlug sich gegen die Brust. »Innerlich. Im Herzen. Weil das geschehen war. Ich glaube, er wollte sterben.«


  »Was ist denn geschehen?«


  Chess seufzte, setzte sich zurecht, indem sie die Beine gerade vor sich ausstreckte; für ihr Alter war ihr knorriger Leib bemerkenswertgelenkig. »Also, ich habe das von meinem jungen, der es von Averryl hat, der die Lücken ausfüllt, wo Fletcher nicht viel sagt, was hauptsächlich so war, außer mein Junge hat ein paar Dinge von Fletcher selbst; also hat er sich den Rest zusammengereimt und am Ende kam was


  Vernünftiges heraus.«


  Rowan hatte der Satz äußerst wirr gemacht, und sie wurde wütend: auf ihren Geisteszustand, auf Chess, die ihn herbeigeführt hatte, und auf die saumländischen Bräuche, die einem so etwas auferlegten.


  Sie versuchte sich zu besinnen, wer wohl Chess’


  Sohn war. Dann kam sie darauf: Mander. Die notwendige körperliche Nähe zwischen Heiler und Krankem bewirkte häufig eine ähnliche Vertraulichkeit auch in anderen Dingen. Mit Manders Kenntnisstand und dem von Fletchers engstem Freund war die Geschichte, die nun folgen würde, wahrscheinlich die genaueste Schilderung, die zu bekommen war.


  »Wie Fletcher die Sache erzählt«, fuhr Chess


  fort, »liefen sie auf einen Sumpf zu, mit einem Kilometer zwischen ihnen, Mai ein Stück voraus, auf zwei von Fletcher aus gesehen. Er sah nicht, wie sie zu Boden ging, aber er hörte sie rufen, und er setzte sich zu ihr in Trab. Und dann schrie sie. Und dann nicht mehr.


  Er hat das Tier getötet – nannte es Sumpflöwe«, Rowan dachte an Fletchers Beschreibung der Sumpfbewohner und nickte verstehend, »nach einem schrecklichen Kampf, aber zu spät für Mai. Sie war nicht tot, aber sie konnte nicht sprechen. Und sie wusste nicht mehr, wer Fletcher war. Sie konnte nicht mehr denken, sagt mein Junge, durch den Schock. Sie hätte tot sein müssen, aber sie war’s nicht.«


  Sie tranken zusammen.


  »Also, du weißt, dass ich in meinem Leben schon viel Blut gesehen habe. Aber mein Junge, er wollte mir nicht so recht erzählen, wie Mai starb. Sagte was darüber, wie die Kiefer dieses Tieres wirken – sie zerreißen einen nicht, sie quetschen und schneiden gleichzeitig, verschließen die Wunden. Das Mädchen war zerstückelt, arg zerstückelt.« Sie starrte auf das Bild, das sie hatte entstehen lassen, dann ließ sie den Kopf ein wenig sinken und sah Rowan unter ihren grauen Augenbrauen hinweg an. »Sie war mittendurch gebissen und trotzdem am Leben. Da lag sie also, kein ganzes Mädchen mehr, im Morast, mit halbem Oberkörper, blickte sterbend um sich …«


  Der alten Frau sanken die Lider, ihre Stimme erstarb, und sie saß da, schaute blind in den Becher, der in ihrem Schoß ruhte. Rowan wurde deutlich, dass das Mädchen in der Geschichte ein Mensch gewesen


  war, der wirklich gelebt, den Chess von Geburt an gekannt hatte.


  »Ich will nicht darüber sprechen«, gab Chess bekannt. Sie richtete sich auf und erlangte einen gewissen Grad von Lebendigkeit. »Wir sollten eigentlich feiern, und da erzähle ich traurige Geschichten.« Sie nahm eigens einen großen Schluck.


  Rowan tat es ihr absichtlich nicht nach. »Ich will den Rest der Geschichte«, insistierte sie. »Ich mag Fletcher. Es quält mich, wenn ich ihn traurig sehe.«


  Ein benebelter Teil ihres Verstandes wunderte sich, wie wahr diese Darlegung war.


  »Ich mag ihn auch«, erklärte Chess. »Er ist absonderlich, aber das gefällt mir. Wenn man in mein Alter kommt, lernt man, dass absonderlich gut ist. Junge Menschen verstehen das nicht.«


  Rowan wollte der Abschweifung nicht folgen.


  »Die Geschichte«, verlangte sie.


  Chess schüttelte den Kopf. »Das ist alles. Mai starb, und Fletcher wandte das Gesicht nach Osten und lief.«


  »In der Absicht, nie wieder umzukehren?«


  »In gar keiner Absicht, nehme ich an. Du hast erlebt, wie er ist, wenn er daran denkt.« Ihre Stimme wurde schwer. »Er wollte gar nichts, nicht einmal denken. Nur weggehen.«


  Rowan versuchte sich das vorzustellen. Es erschien ihr wie sterben. »Aber er ist zurückgekommen.«


  »Er ist zurückgekommen.« Chess zögerte. »Fletcher ist ein guter Krieger. Jawohl. Ich hatte zuerst meine Zweifel daran. Seit er wieder da ist … ist es, als ob er mehr Herzblut dareinlegt, ein Krieger zu sein. Er nimmt es ernst. Wir haben Mai verloren, aber einen besseren Fletcher bekommen als vorher.«


  Sie rätselte einen Augenblick lang, wollte trinken und erinnerte sich, dass Rowan nicht mit ihr gleichgezogen war. Sie wartete und rätselte ein bisschen weiter. »Fletcher ist jetzt gut, aber … aber auf eigenartige Weise.«


  »Wie denn?« Rowan trank gehorsam; einen kleineren Schluck, als vielleicht höflich gewesen wäre.


  Chess überdachte die Frage eingehend; das gab ihr Anspruch auf einen weiteren Schluck. »Er sieht nicht richtig aus«, verkündete sie endlich. »Wenn man ihn gehen sieht, denkt man, er fällt gleich über die eigenen Füße. Ich habe ihn üben sehen, und er kann sich kaum behaupten, obwohl er viel Ausdauer zu haben scheint. Aber die Sache ist die …« Sie beugte sich vor und klopfte zur Unterstreichung auf den Teppich.


  »Die Sache ist die, und das habe ich von Eden, die es von ihrem Mädchen hat«, Kree, entsann sich Rowan,


  »wenn man ihn nach draußen in den Ring schickt, dann ist seine Position wirklich sicher. Wenn er Dienst schiebt als zeitweiliger Späher, kommt er immer mit gutem Bericht zurück, der völlig klar ist, mit lauter Dingen, die er gar nicht herausfinden sollte. Er macht viele Scherze, aber lass dich davon nicht täuschen! Er sieht klar und hat einen scharfen Verstand, und manchmal entdeckt er Sachen, die anderen Leuten entgehen – wie dein Dämonenei. Er weiß immer genau, wohin er gehen und was er tun muss, und bringt ein Ergebnis. Wenn er ganz allein ist und etwas passiert, dann kommt er damit zurecht.« Sie hielt inne und blinzelte. »Stell dir vor, er kommt immer knapp davon! Aber, siehst du, das ist es, das ist es.« Nachdem sie diese Tatsache entdeckt hatte, wurde sie aufgeregt. »Jeder andere Krieger wäre auf Anhieb gut oder würde versagen und gleich sterben, aber Fletcher kommt knapp davon – jedes Mal! Als könnte man sich immer darauf verlassen, dass er davonkommt, jedes Mal.« Sie guckte Rowan schräg von unten herauf an. »Das ist nützlich. Verstehst du, wie nützlich das ist? Das ist nützlich.« Sie hatte Schlagseite nach Steuerbord bekommen.


  Rowan nahm ihren verspäteten, pflichtgemäßen


  Schluck. »Das ist nützlich«, stimmte sie zu. Da die Geschichte zu Ende war, entglitt ihr die erzwungene Konzentration. Sie fühlte sich zufrieden. Sie mochte Fletcher. Fletcher war nützlich. »Es ist gut, nützlich zu sein.« Sie fand, dass das eine tiefe Einsicht war; dann befand sie, dass das eine geistlose Bemerkung war, und zwar von entschieden kindischem Ausmaß; und dann, weil es kaum noch mehr schaden konnte, trank sie einen Schluck.


  Chess tat das Gleiche. »Ich mag den Jungen«, sagte sie. Rowan brauchte einen Augenblick, um zu merken, dass Chess nicht ihren Sohn meinte, sondern Fletcher. »Er bringt mich zum Lachen.«


  Rowan staunte. Sie hatte Chess noch nie lachen gehört. Dieser Gedanke war eine Untersuchung wert.


  Sie schwieg, um ihn ausführlich zu untersuchen oder wenigstens schien es so: Zweifellos tat sie etwas mit dem Verstand, wenn ihr auch nicht so recht klar war, was.


  Eine Weile später hörte sie einen Laut und entschied, dass weder sie selbst noch Chess ihn verursacht hatte. Sie drehte den Kopf, um die Geräuschquelle anzusehen, wobei sie feststellte, dass das sehr unklug gehandelt war.


  Sie erhielt eine schräge, schwankende Ansicht von Bel, die seitlich auf ihrem Bettzeug lag und sie gequält ansah. Bel hatte sich geräuspert, um Rowan auf sich aufmerksam zu machen, und deutete jetzt mit dem Kinn auf Chess.


  Rowan drehte wieder den Kopf und sah, dass die Köchin fest eingeschlafen war, mit dem Kinn auf der Brust. »Schläft aufrecht sitzend«, stellte Rowan fest.


  »Durch und durch eine echte Saumländerin.« Sie blinzelte. »Was soll ich mit ihr machen?«


  »Sie muss ausschlafen.« Bel stand auf. »Legen wir sie auf mein Bett! Ich werde in ihrem Zelt schlafen.«


  Irgendwann in der Nacht wachte Rowan auf, weil Krees Trupp sich schlafen legte. »Was ist das für ein Krach?«, wollte Kree wissen. Rowan bemerkte das Geräusch: ein heiseres, tiefes Röcheln. Chess schnarchte.


  »Ein Drache dem Geräusch nach«, vermutete Fletcher.


  »Das ist Chess«, teilte Rowan ihnen mit, oder versuchte es zumindest, denn sie merkte, dass sie das Gesicht in die Decke gedrückt hatte. Sie machte sich frei und wiederholte den Satz. Er kam undeutlich heraus, was sie ärgerte.


  »Wenn das Chess ist«, fragte Averryl, »wo ist dann Bel?«


  Rowan hörte, wie er sich auszog und auf der anderen Seite von Chess in sein Bett kroch.


  Rowan versuchte, klarer zu sprechen. »Sie schläft in Chess’ Zelt. Weil Chess heute Nacht hier schläft.«


  »Keine Bel?«, fragte jemand, der das scheinbar lustig fand. Vier Stimmen aus verschiedenen Ecken des Zeltes ließen sich gleichzeitig vernehmen: zwei Ahs, ein Oho und ein kaum hörbares Ha.


  Rowan wollte noch fragen, was sie damit meinten, schlief jedoch ein, ehe ihr die Worte auf die Zunge kamen.


  Rowan schreckte aus dem Schlaf hoch –


  jauchzende Schreie, berstendes Gegacker, stampfende Schritte …


  Sie blinzelte ins Halbdunkel, ihr Leib war schwer von dem reglosen Schlaf der Betrunkenen. Im Zelt war es schön warm, unter der rauen Decke behaglich.


  Sie verspürte keinen Wunsch, sich zu rühren, und wäre es zufrieden gewesen, den ganzen Tag so zu bleiben – wenn nur das Getöse aufhörte!


  Gelächter gesellte sich noch dazu, und unverständliche Bemerkungen in lustiger Stimmlage. Rowan rollte sich herum und stand mühsam auf; sie meinte, ihr Gehirn bestünde aus einer zähen Flüssigkeit, die einem langsamen, eigenmächtigen Schwung unterlag. Sie merkte, dass sie vollständig angekleidet war, und nachdem sie sich in die Notwendigkeit ergeben hatte, schleppte sie sich hinaus in den qualvollen Sonnenschein.


  Draußen: eine Schar lachender Leute und noch


  mehr, die von nahen Zelten aus zusahen. Unter ihnen eine Gestalt, in einen wirbelnden Mantel gehüllt, die sich entzückt drehte und flatterte. »Oho«, rief jemand aus, »jemand liebt mich und liebt mich wahrhaftig, so viel ist sicher!« Rowan näherte sich.


  Es war Chess, lebhaft und schwungvoll trotz der Ausschweifung der vergangenen Nacht. Der Mantel, den sie umhatte, war köstlich anzusehen, seine Flicken, schwarz und weiß, verliefen in einem diagonalen Muster und blitzten auf, wenn sie ihn abwechselnd ausbreitete und herumwirbelte. Er war gemacht für das Leben im Lager und nicht für den Dienst des Kriegers; er war auffällig, sofort wieder zu erkennen, von dem klaren Muster bis zu den hellblauen, geflochtenen Wollschnüren.


  Rowan fand Fletcher dabeistehen. »Was ist hier los?« Wie sie zu seiner Höhe aufblickte, begannen ihre Augäpfel zu pochen.


  Er grinste zu ihr hinab. »Sieht aus, als habe Chess eine Liebesgabe gefunden.«


  »Aber …« Ganz sicher war sie nicht für Chess bestimmt gewesen. »Kann sie das tun?«


  Fletcher machte große, unschuldige Augen. »Ich habe sonst keinen gesehen, der Anspruch erhebt.«


  Dann lachte er.


  Chess’ ungewöhnliche Geselligkeit war damit er-klärt. Sie hatte gewusst oder vermutet, dass die nächste Gabe wohl sehr prächtig ausfallen werde und dass auch diese abgelehnt würde. Da sie die Nacht in Krees Zelt verbracht hatte, war sie streng genommen genauso berechtigt wie der beabsichtigte Empfänger der Gabe. Rowan grinste über die Gewitztheit der alten Frau: Chess hatte einen schönen Besitz erlangt, seine Zerstörung verhindert und sehr wahrscheinlich der unwillkommenen Werbung ein Ende gemacht.


  »Du siehst schrecklich aus.« Es war Bel, die Rowan teilnahmsvoll belustigt ansah.


  »Vielen Dank«, erwiderte Rowan. »Das sei ferne von mir, dass ich die Wahrheit leugne! Ich fühle mich genauso schlecht, wie ich aussehe.«


  »Sie braucht etwas zu essen«, riet Fletcher.


  »Und frische Luft«, ergänzte Bel. »Vielleicht ein paar leichte Übungen.«


  »Man sucht nach Freiwilligen, die auf den Weiden nach Koboldeiern suchen.«


  »Das ist genau das Richtige.«


  »Eigentlich«, warf Rowan ein, »dachte ich daran, den Tag im Bett zu verbringen.«


  Sie beachteten sie nicht. »Sie hat das Abendessen gestern glatt verschlafen«, meinte Bel.


  »Das hat sie. Ich werde ihr etwas zu frühstücken holen. Du gehst mit ihr ein bisschen umher.«


  »Zu den Abtrittstellen und zurück sollte genügen.«


  »Richtig.« Er ging beschwingt davon. Bel stupste Rowan am Arm und führte sie. Rowan ließ es gequält lächelnd über sich ergehen.


  Unterwegs fiel der Steuerfrau etwas ein. »Bel, dieser Mantel war für dich bestimmt.«


  Die Saumländerin blieb abrupt stehen, ihre Brauen gingen in die Höhe, ihre großen Augen wurden noch größer, und sie schwankte überlegend hin und her; ein so komischer Anblick, dass Rowan laut herauslachte.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Bel.


  »Von ein paar seltsamen Bemerkungen gestern


  Abend im Zelt, als Krees Leute kamen.«


  »Weißt du, wer den Mantel hingelegt hat?«


  Rowan lächelte. »Ich kann es mir nicht denken.


  Du?«


  »Nein.« Bel war es zufrieden; sie nahmen ihren Gang wieder auf. »Dann ist es gut, dass Chess ihn genommen hat. Ich hoffe, er ist ihr nützlich.«
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  »Frag mich, warum ich dir hinterherlaufe!«, sagte Fletcher. Vier Tage waren vergangen, und Rowan war bereits rastlos. Doch der Stamm würde noch wenigstens zwei Wochen bleiben, und der Steuerfrau blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls zu bleiben, bis man weiterzog.


  An diesem Tag behandelte sie ihre Rastlosigkeit, indem sie in Fletchers Begleitung durch die Herde streunte, in dem noch hoch stehenden Gras zwischen dem Lager und dem inneren Verteidigungsring. Der Vormittagshimmel leuchtete, ein kühler, klarer Kristall über dem wogenden Rot – eine Erscheinung, die unter Rowans Erfahrungen im Saumland noch so besonders war, dass sie sie voll ausschöpfen wollte.


  Sie schlenderte im Sonnenschein einher, Fletcher neben ihr oder vielleicht sie neben ihm; die Länge ihrer Schritte stimmte nicht überein. Manchmal war sie voraus, dann wieder er.


  Sie beschloss, ihm seinen Willen zu tun. »Warum läufst du mir hinterher?«


  Er blieb kurz stehen, um mit den Knien eine grasende Ziege zur Seite zu drücken, die andernfalls nicht geneigt gewesen wäre, ihm Platz zu machen.


  »Also, augenblicklich macht es mir Freude. Aber tatsächlich ist es so, dass es mir befohlen wurde.« Er grinste zu ihr hinab und schüttelte den Zeigefinger.


  »Nennt sich eine Steuerfrau; du solltest Dinge bemerken! Ist dir nicht aufgefallen, dass du heute jeden Augenblick jemanden bei dir hattest?«


  »Nein«, antwortete sie verwirrt.


  »Jetzt frage mich, wo Bel ist!«


  Rowan blieb stehen. »Wo ist Bel?« Die Gefährtin war vor ihr vom Schlaf aufgestanden. Rowan hatte sie an diesem Morgen noch nicht gesehen.


  Fletcher zeigte nach Norden. »In der Nacht hat ein Späher die Spuren eines anderen Stammes entdeckt.


  Bel ist gegangen, um mit ihnen zu sprechen.«


  Rowan schaute in die angezeigte Richtung: vierzig Ziegen im Rotgras verstreut, manche nur erkennbar durch die Störung, die sie in dem wogenden Muster erzeugten. In der Ferne ein einzelner Krieger auf Position zehn.


  Rowan nahm verärgert ihren Gang wieder auf.


  »Ich wäre gern mit ihr gegangen.«


  Fletchers Augen und Mund baten um Verzeihung.


  »Fremde bei uns aufzunehmen ist eine Sache. Sie gehen lassen, wann sie wollen, damit sie mit einem Stamm sprechen, der vielleicht feindlich gesinnt ist –


  das ist gefährlich.«


  »Aber Kammeryn hat Bel gehen lassen.«


  Er hob belustigt den Finger. »Aber du bist noch hier.«


  Sie blieb wieder stehen, mit aufgesperrtem Mund.


  »Ich bin eine Geisel?« Eingedenk der Freundschaft, die sie mit diesen Leuten inzwischen verband, erschien ihr das unmöglich. Dann betrachtete sie die Sache von dem schonungslosen Standpunkt der


  Saumländer und sah, dass es vollkommen vernünftig war.


  »Lass uns einfach sagen, dass wir sehr gut auf dich Acht geben werden, bis deine Freundin wieder da ist!«, erwiderte Fletcher und ging weiter. Rowan machte anderthalbmal so viele Schritte wie er, um ihn einzuholen.


  »Ich nehme an, es soll die Leute beruhigen, die es stört, dass Kammeryn euren Aufenthalt immer wieder verlängert«, fuhr er fort. »Aber wenn du mit dem nächsten Stamm wirklich selbst sprechen willst, könntest du die Dinge umkehren. Bel könnte hier bleiben.«


  »Ich weiß nicht recht. Ich meine, Bel wird die anderen Saumländer am besten überzeugen können.


  Das ist wirklich ihre Aufgabe, nicht meine.« Sie blickte auf ihre Füße. »Aber ich will sie gern unterstützen.«


  »Wie es sich anhört, hast du das.« Er war vorübergehend abgelenkt, als der Mann auf zehn einwärts Zeichen gab, dann sprach er weiter: »Wenn du nicht wärst, würde sie überhaupt nichts tun. Sie wüsste gar nichts über die Leitsterne oder die Magi …« Er sah unangenehm berührt aus.


  »Du glaubst es noch immer nicht ganz.«


  »Rowan, hier ist für einen Magus nichts zu holen«, meinte er, überlegte dann und verbesserte sich:


  »Nichts, von dem ich wüsste.«


  Eine kleine Unstimmigkeit in dem zitternden Rotgras zog Rowans Aufmerksamkeit an: Eine Hand


  voll Halme zeigten die falsche Farbe. Sie bog zu der Stelle ab.


  Bel dem Fleck angekommen, teilte sie das Gras und sah zunächst nichts, dann erkannte sie einen reglosen, schwarzgrau-braunen Klumpen. Plötzlich bewegte er sich ruckartig und schwankte.


  Fletcher bückte sich ebenfalls darüber. »Was ist das?« Die Erhebung bestand augenscheinlich ganz aus toten Insekten. Fletcher stieß das Ding mit der Stiefelspitze an. Es bewegte sich, dann trudelte es aufgeschreckt davon. Fletcher lachte laut heraus, als er begriff.


  Rowan stellte sich dem Ding in den Weg, um ihm den Fluchtweg abzuschneiden. »Ist das ein Erntearbeiter? Er kommt mir zu groß vor.« Er wölbte sich halb bis zu den Knien.


  »Fetter Bursche!« Fletcher bückte sich und richtete seine Ermahnungen an das Insekt, das unter Toten versteckt war. »Denkste, du kannst das alles nach Hause bringen? Denkste, du kannst das alles fressen?« Die Ladung neigte sich und ein kleiner schwarzweißer Kopf richtete seine glänzenden roten Augen auf Rowan, dann auf Fletcher, dann verschwand er wieder; die gesamte Masse drehte sich auf dem Fleck, und die wankende Flucht wurde, ein wenig beschleunigt, fortgesetzt.


  Fletcher merkte, welche Richtung der Käfer nahm.


  »He, gib Acht!«, riet er ihm. »Da entlang sind die Abtrittstellen!«


  »Ich sollte meinen, dass er dort eine Menge Käfer zu ernten findet«, bemerkte Rowan, als sich das Gras hinter dem plumpen Insekt schloss; dann erkannte sie plötzlich, dass das nicht der Fall war. Im Nachhinein allerdings konnte sie sich nicht entsinnen, auf den Abfallplätzen des Stammes je ein Insekt gesehen zu haben. »Und andere Insekten?«, fragte sie sich laut.


  Im Saumland lief die Anwesenheit des Menschen auf eine beträchtliche Zerstörung hinaus. Sie wandte sich zu Fletcher und wollte ihn ansprechen, dann sah sie ihn den Kopf heben wie einen lauschenden Hund. Er begann sich aufzurichten, hielt dann inne.


  »Was ist?« Rowan spähte in seine Blickrichtung, während sie sich ihrerseits aufrichtete, um über die Grashalme zu blicken.


  Der Wächter auf zehn hatte soeben ein Signal gegeben und wandte sich ab. Rowan fragte Fletcher.


  »Bewegung im Veldt«, war die zerstreute Antwort.


  »Außerhalb der Ringe?«


  Der Wächter gab Zeichen nach auswärts, dann


  nach einwärts. Fletcher stand da und schaute wegen der Antwort zum Lager hin. »Hat es aufgehört?«, las er, dann blickte er wieder zu dem Wächter. Kurz darauf: »Ja.«


  »Das ist gut«, meinte Rowan.


  Er kniff die Brauen zusammen und spähte. »Nein


  … nein, ist es nicht …« Er erschrak; seine Hand bewegte sich zum Heft an der Schulter, dann stockte sie.


  »Was ist?«


  »Der Späher ist fort.«


  »Fort?«


  »Maud. Sie ist vielleicht untergetaucht.« Er stand zitternd da, den Kopf gereckt, alle Sinne in die Ferne gerichtet. Rowan schaute sich um. Nichts war sichtlich anders.


  Der Wind kam von Norden. Ein Späher im Versteck musste in Bewegung bleiben, um nicht entdeckt zu werden, sonst brachen sich die Wellen des Grases an ihm und offenbarten dem möglichen


  Feind seine Position. Maud dürfte sich dem Stamm nähern.


  In der windigen Stille des Veldts schlug Rowans Herz zweimal heftig. Sie beobachtete den Wächter auf zehn. Von dort gab es keine Signale; er stand wie Fletcher: wartend. Sie musterte Fletchers Gesicht und erfuhr noch mehr. Ein Dutzend Möglichkeiten gingen ihm durch den Kopf; seine Miene verriet jede einzelne. Sein Körper wollte sich bewegen.


  Er machte ein leises Geräusch des Entsetzens, dann verschluckte er einen Aufschrei. Sein langer Arm fuhr ans Schwert.


  »Was ist los?«


  »Neun außen ist am Boden!«


  »Am Boden?«


  »Das ist ein Angriff!« Und er sprang zwei Schritte in die Richtung.


  Rowan zog ohne nachzudenken mit und fand sich mit dem Schwert in der Hand an seiner Seite wieder.


  »Wohin gehen wir?«


  »Wir …« Er warf einen Blick auf sie, dann hielt er so plötzlich an, dass er stolperte; dann stand er da und starrte sie an, voller Bestürzung.


  Rowan fasste seinen freien Arm und zog. Es war, als wollte sie einen Baum vom Fleck bewegen.


  »Komm weiter! Was sollen wir tun?«


  Er brauchte einen Augenblick, bis er die Stimme wieder fand. »Nichts.«


  »Wir müssen helfen!«


  »Ich muss bei dir bleiben.« Dann sah er aus den Augenwinkeln Bewegung im Lager, fuhr herum und warf in hilfloser Wut eine Faust in die Höhe. »Zehn außen am Boden!«


  Rowan sah zurück. Das Lager war unverändert,


  bis auf drei Krieger, die gerannt kamen. »Wenn ich nicht gehen darf, dann geh du zum Außenring!«, drängte sie Fletcher. Er sah sprachlos auf sie nieder.


  »Geh doch, tu, was nötig ist! Ich komme allein zurecht«, versicherte sie ihm.


  Sein Mund bewegte sich zweimal, und er machte ein Geräusch beinahe wie ein Lachen. »Ich bin nicht hier, um dich zu schützen. Ich bin hier, um uns zu schützen – vor dir!«


  Rowan sagte nichts. Die drei Krieger liefen vorbei und stoben in unterschiedlichen Richtungen davon.


  Fletcher holte zitternd Atem und stieß ihn mühsam wieder aus. »Du musst deine Waffe einstecken«, befahl er Rowan. Sein Blick war aufgewühlt, seine Stimme flach, und er zitterte vor lauter Verlangen, seinen Kameraden zu Hilfe zu eilen. »Oder du gibst sie mir!«


  Sie schaute auf das Schwert in ihrer Hand, dann zu ihm auf. »Ich verstehe nicht.« Doch er schaute nicht mehr sie an, er las die Signale, und sie las die Botschaft in seinem Gesicht ab: dass draußen im Veldt die Krieger kämpften und verloren, und dass Feinde nach innen vordrangen, zum Herzen des Stammes.


  »Was sagen sie?«


  Er hielt den Blick auf die Wächter gerichtet. »Herrin, bitte, frag mich das nicht!« Er nahm die Anrede und Ehrerbietung der Binnenländer an.


  »Fletcher …«


  »Ich darf dir das nicht sagen!«


  Sie drehte ihn gewaltsam zu sich herum. »Bel ist da draußen!«


  »Ich weiß. Das ist es ja!«


  Ein Späher hatte Fremde entdeckt. Bel war gegangen, um mit ihnen zu reden. Jetzt wurde der Stamm angegriffen. »Nein«, widersprach Rowan vehement,


  »sie hat sie nicht hierher geführt.«


  »Ich weiß. Ich glaube dir.« Er wollte sie nicht ansehen. »Aber das zählt nicht. Steck das Schwert weg!«


  Sie tat es. »Wenn der Feind so weit eindringt«, meinte sie steif, »befiehlst du mir hoffentlich rechtzeitig, mein Leben zu verteidigen.«


  »Wenn sie bis hierher kommen, soll ich dich eigenhändig töten.«


  Sie waren fast den ganzen Vormittag nebeneinander spaziert, hatten ihre Beobachtungen ausgetauscht, gescherzt, von der Vergangenheit gesprochen. Sie starrte ihn erschrocken an. »Würdest du das wirklich tun?«


  Seine Pose fiel zusammen. »Gott, ich weiß es


  nicht!«, rief er aus. »Frag mich nicht, Rowan, ich weiß es nicht!« Und hinter ihm entstanden in den Wellen der Grashalmspitzen drei schnurgerade Linien, die schnell auf sie zukamen.


  »Auf acht, sechs und fünf bei dir!«, rief Rowan und drängte an ihm vorbei, rannte auf den Endpunkt der nächsten Linie zu und zog das Schwert.


  Die Linie verschwand.


  Rowan hielt an. Bebend vor Dringlichkeit stand sie da. Sie dachte nach.


  Der Wind von Norden; wenn der Feind sich bewegte, dann mit dessen Geschwindigkeit in dessen Richtung. Drehte jetzt nach rechts.


  Sie wechselte die Richtung und rannte. Sie hörte den Verfolger hinter sich: Fletcher, der ihr entweder zu Hilfe kam oder seiner Pflicht gehorchte.


  Die zweite Linie änderte die Richtung, kam auf sie zu. Eine Falle. Sie dachten, sie würde das sichtbare Ziel ansteuern.


  Fletcher rief sie an, fluchte im Namen seines fremden Gottes. Links von ihr war eine Senke in den Grasspitzen: Sie fuhr herum und schlug. Der Aufschlag der Klinge auf Knochen sandte einen Stoß in ihren Arm. Die nahende zweite Linie kam ans Ziel, und eine Gestalt brach aus den klappernden Halmen hervor. Rowan wirbelte das Schwert hoch durch die Luft – eine Wurzelkeule fiel zu Boden. Der Feind tauchte nach der Waffe.


  Rowan hieb nach seinem Kopf, spaltete den Schädel, trennte ihn vom Rumpf.


  Sie wandte sich dem Ersten zu. Ihre Klinge traf auf Metall und Holz. Sie hatte ihn schon vorher verwundet, so focht er mit abgewinkeltem Körper, die linke Seite glänzte rot in der Sonne.


  In der Nähe stieß Fletcher einen Laut aus – einen erstickten Schlachtruf. Er stand im Begriff, jemanden zu töten. Sie fragte sich, ob der Entschluss ihr galt.


  Ihr Gegner kämpfte mit bösartiger Schnelligkeit, aber unbeholfen. Er bot ihr ein Dutzend Blößen, aber nie lange genug, dass sie sie nutzen konnte.


  Fletcher hatte sie noch nicht getötet. Einen anderen demnach.


  Sie löste sich von ihrem Angreifer, schwenkte herum, zwei Schritte, und schlug dem Gegner in die verwundete Seite. Er gab keinen Laut von sich, als ihr Schwert tief in ihn hineinfuhr. Er wand sich, führte einen verzweifelten Hieb nach ihrer ungedeckten Linken, dann drehte er den Oberkörper, um einer zweiten Klinge zu begegnen: Fletchers. Ein Schwert hielt das andere. So stand er einen Augenblick lang, Fletchers Klinge an seiner und Rowans Klinge in der Brust. Der Tod war schneller als alle weiteren Bewegungen.


  Fletcher wandte sich von dem Gefallenen ab und blickte suchend über das Veldt. Rowan zog die Klinge aus dem Toten und tat das Gleiche. Unwillkürlich teilten sie die Aufgabe und stellten sich Rücken an Rücken.


  »Auf vier bei dir habe ich drei der unseren gegen zwei von denen, rechts neben Sims Zelt. Und noch einer nähert sich von acht.«


  »Auf zehn bei mir kommen fünf, ein schwerer


  Kampf auf zwölf, zu weit weg, um etwas genau zu erkennen.«


  »Ist jemand zu den fünfen unterwegs?«


  »Nein.«


  »Dann los!«


  Der Feind unternahm keine Anstrengung, um sich zu verbergen; das war vorbei. Rowan wusste sich nicht wie die Saumländer zu verbergen, wusste auch nicht, ob Fletcher das beherrschte. Sie näherten sich offen. Die beiden nächsten Gegner wandten sich zunächst zur Flucht, dann drehten sie um und griffen an.


  Rowans Mann hatte eine Keule, die er zum Schlag erhob; Rowan hieb unterhalb beidhändig auf Taillenhöhe mit so viel Kraft und Schnelligkeit, wie sie aufbringen konnte.


  Er sprang zurück, sie sprang zur Seite; beide Hiebe gingen fehl. Sie schwang das Schwert nach links aufwärts, streifte ihn am Kopf. Er zog die Keule hoch, ein schwacher Schlag, der sie am rechten Unterarm traf. Ihre Arme wurden zurückgeworfen, die Rechte verlor das Heft. Mit der Linken hieb sie ihm die Klinge seitlich an den Hals. Ihr Feind keuchte, spuckte Blut und brach zusammen.


  Fletcher kämpfte mit Mühe gegen ein Metallschwert. Sein Feind war halb so groß wie er und doppelt so schnell. Fletcher sprang zurück, versuchte seine größere Reichweite und sein Gewicht zu nutzen. Sein Gegner entkam flink jedem Stoß, erlangte wütend die Ausgangsstellung. Rowan wollte herzuspringen, fand aber einen neuen Feind; sie machte ihn mit einem raschen, niedrigen Stoß in den Bauch nieder, dann übernahm sie den nächsten Mann, der hinter ihm auftauchte.


  Er war nicht so schnell wie die Übrigen; Rowan verlegte sich auf Bels Methode. Sie schob die Klinge an der anderen hinauf, drehte sie, zog sie zurück, stieß, schob, drehte. Der Mann kam für kurze Zeit aus dem Takt, als er sah, was mit seiner Waffe geschah. Rowan nutzte den Augenblick und nahm ihre Kraft für den einen heftigen Schlag zusammen, der sein Schwert zertrümmerte. Er trat entsetzt zurück und starrte auf sein Heft.


  Er war kleiner als Rowan, drahtig, sein braunes Haar kurz wie bei den Frauen. Bekleidet war er mit einem gescheckten Felllumpen, die Beine waren nackt. In hilflosem Entsetzen blickte er auf. Rowan trieb ihr Schwert in seine blauen Augen, sodass sich sein Gesicht in einen blutigen Sturzbach verwandelte.


  Sie drehte sich nach dem Klirren um, wo Fletcher kämpfte, und fand seinen Feind mit dem Rücken zu ihr. Sie stieß unterhalb der Schulter hinein. Die Rippen brachen, dann sah sie Fletchers Klingenspitze hoch aufschwingen und einen blutigen Bogen ziehen, als der Mann rückwärts fiel, Bauch und Brust bis zum Hals aufschlitzend.


  In der Stille rauschte das Rotgras wie die Brandung. Fletcher und Rowan wechselten einen wilden Blick, dann stellten sie sich Rücken an Rücken neben den Toten.


  Rowan blickte zum Lager, er aufs Veldt. »Im Lager geschieht etwas, ich kann nicht erkennen, was.


  Zwischen dort und hier ist nichts.« Er antwortete nicht. »Fletcher?« Stille. »Fletcher!« Sie drehte sich zu ihm um.


  Er stand da und starrte. »Guter Gott …«


  Eine Schar, wenigstens ein Dutzend: Ein ganzer Kriegstrupp kam schnell näher, und keine Verteidiger zwischen ihnen und Rowan und Fletcher! Und hinter ihnen sah man im Gras ein Gewirr gegenläufiger Bewegungen, Linien, die zu verflochten waren, um gezählt zu werden: Eine zweite Welle verlief unterhalb der Grasspitzen, dicht hinter der ersten.


  »Wir müssen zurückweichen«, meinte sie, wusste aber sogleich, dass keine Zeit mehr blieb. »Wir müssen uns behaupten.« Sie waren zwei, allein. »Fletcher?« Sie sah ihm ins Gesicht.


  Er hatte sich nicht gerührt. Er stand schlaff vor Entsetzen, das Heft, vergessen, lag locker in der linken Hand, die Spitze berührte den Boden. Seine Rechte fasste das Kreuz an seinem Band mit bleichen Fingern. Ein Dutzend Regungen zogen über sein Gesicht, jede eine gesonderte Spielart des Schreckens; dann sah Rowan sie alle verschwinden, in die Tiefe hinter Fletchers Augen stürzen, bis er ausdruckslos, mit blankem Gesicht dastand.


  »Fletcher!« Dasselbe Gesicht hatte er, wenn er an seinen Streifzug dachte, an Mai, an ihren Tod. »Fletcher, nicht jetzt!« Sie zerrte an seinem Arm. Er widerstand. Sie versuchte es erneut, kräftiger, und drehte ihn herum.


  Er blickte sie mit toten Augen an, dann blickte er sie noch einmal an; Rowan sah es und sah sich mit seinen Augen: eine Frau allein unter blauem Himmel auf zertrampeltem Rotgras, eine Leiche vor ihren Füßen, Blut an Kleidern und Schwert, das Zuhause von Fletchers Leuten hinter ihr, die Feinde seines Stammes nahen, gleich …


  Und es war diese Richtung, wohin er sich plötzlich wandte, und hätte er sein Kreuz nicht losgelassen, es wäre ins Gras geschleudert worden von dem wilden Schwung seines Armes, als er nach vorn stürmte. Er machte zehn große Sätze und war bei seinem vordersten Feind, schwenkte das Schwert beidhändig am Ende seiner großen Reichweite, und der erste Angreifer fiel wie ein Baum, der zweite fiel rückwärts mit herausquellenden Därmen, der dritte stand heulend mit einem Schwert tief im Bauch …


  Rowan beeilte sich, um in den Kampf einzugreifen.


  Zwei Männer umgingen Fletcher, um auf das Lager zuzuhalten. Rowan stellte sich ihnen in den Weg.


  Der Erste hob eine Keule zum Schlag, und Rowan zertrümmerte seinen Arm an der Schulter, zog das Schwert über den Hals und gab den Mann auf. Der Nächste hatte ein Stahlschwert, und sie gebrauchte die Kraft und die Bewegungen, die nur ihr Schwert vollziehen konnte, indem sie in scheinbar unmöglichen Manövern vorwärts glitt und drängte, ihn dann mit einem durch die Luft singenden Aufblitzen entwaffnete und erschlug.


  Über das Veldt kamen von Position sieben sechs Krieger gerannt; Freund oder Feind, Rowan konnte es nicht unterscheiden.


  Sie drehte sich gerade wieder um, dass sie eine Keule mit dem Schwert aufhalten konnte. Sie hieb danach, dass schwarze Splitter flogen, wich wütend aus, machte einen Schritt, drehte sich und teilte dem Gegner von hinten das Rückgrat.


  Sie hielt noch einen auf, der um Fletcher herumkam, und noch einen, der dasselbe versuchte, und sah sich an Fletchers linker Seite wieder. Er focht mit der Linken; sie zog an seine Rechte, traf auf ein Wurzelschwert, wechselte die Methode …


  Und dann standen sie und Fletcher einmal mehr Rücken an Rücken, diesmal kämpfend. Doch Fletcher schien sie nicht wahrzunehmen; er focht mit solch wilden Bewegungen, dass ihre Schwerter sich einmal trafen, als er mit seinem weit ausholte zu einem mächtigen Oberhieb.


  Jenseits der Letzten dieses Trupps tauchten Krieger aus dem Gras auf: Der zweite Kriegstrupp war angelangt. Rowan rief Fletcher ein paar Worte zu, an die sie sich nachher nicht mehr erinnern konnte.


  Die neuen Kämpfer schienen alle Schwerter zu


  haben, alle durcheinander zu rufen, schienen sich voll Freude in die Schlacht zu stürzen … und griffen die verbliebenen Gegner an.


  Rowan kehrte zu dem ihren zurück, und als sie sich wieder umdrehte, war die Hälfte schon niedergemacht; als sie ihren Feind wieder anblickte, war er tot, durch das Schwert eines hünenhaften, rothaarigen Fremden.


  Fletcher war noch in Bewegung, gegen einen kleinen, muskulösen Mann, der sich heftig verteidigte, bei jedem Schlag ungläubig zurückwich. »Nein!«, schrie er. Fletcher beachtete das nicht, und eine fremde Kriegerin stieß einen Wutschrei aus und warf sich nach vorn, um zu helfen.


  »Fletcher, warte!«, rief Rowan.


  »Bel hat uns geschickt!«, rief einer.


  Fletcher kämpfte selbstvergessen weiter. »Nenn uns ihre Namen!«, rief Rowan.


  Der Mann auf der anderen Seite von Fletchers


  Schwert war es, der verzweifelt Antwort gab: »Bei Margasdotter Chanly!«


  Rowan packte Fletcher von hinten an der Weste und riss ihn zurück, sodass er ausgestreckt zu sitzen kam.


  In der plötzlichen Stille blickte Rowan in die Gesichter: ein Dutzend Fremde. »Ihr seid uns zu Hilfe gekommen?«


  »So ist es.«


  »Gut. Das haben wir nötig.«


  Die Schar, die sich von Position sieben genähert hatte, kam heran: die Hälfte von Orranyns Trupp.


  Rowan erkannte Jann und Jaffry und lachte freudig, fand dabei, dass es sehr wie ein Kriegerlachen klang.


  »Wir haben Hilfe«, rief sie ihnen entgegen, »von Bel geschickt!«


  »Bel? Wo ist sie?« Es war Jaffry, der fragte.


  Einer der Fremden grinste voll Bewunderung für die abwesende Bel und zuckte beredt die Achseln.


  »Irgendwo.«


  »Du bist nicht tot«, bemerkte Jann, an Rowans Seite ankommend.


  »Noch nicht.« Rowan blickte zählend über die


  Schar. »Wir sind zwanzig«, sagte sie zu Jann. »Wo wird gekämpft? Sollen wir uns aufteilen?«


  Jann erwog einen Augenblick lang die umherliegenden Leichen: ein sichtbarer Beweis für die guten Absichten des fremden Kriegstrupps. »Aufteilen«, entschied sie. »In drei Gruppen, und in jeder sollten welche von uns sein, damit ihr«, sagte sie an die Fremden gewandt, »nicht irrtümlich von unseren Leuten angegriffen werdet. Ihr teilt euch auf, ihr kennt eure Fähigkeiten selbst am besten! Jaffry, Merryk, nehmt eine Gruppe, geht nach zwölf! Cal, Lee, Lyssanno, nehmt eine andere und geht mit, dann schwenkt ihr nach drei ab; wir wissen nicht, was dort vor sich geht. Die dritte Gruppe mit mir, Rowan und Fletcher ins Lager!« Sie schaute zu ihm hinunter, wie er auf dem Boden saß. »Bist du verwundet?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis er antwortete.


  »Nein.« Dann raffte er sich mühsam auf.


  Sie setzten sich auf das Lager zu in Trab, wo die Schreie und Flammen waren. Als sie die halbe Strecke zurückgelegt hatten, fragte Jann Rowan: »Warum bist du nicht tot?«


  Die Steuerfrau verspürte eine plötzliche Anwandlung von saumländischem Stolz und verletzter Ehre.


  »Du hast selbst gegen mich gekämpft, du weißt wie ich fechte«, quetschte sie durch die Zähne, »da-rumb’m ich nicht tot!«


  Erst als sie bei den Zelten ankamen, begriff Rowan: Jann hatte gefragt, warum Fletcher sie nicht wie befohlen getötet, warum er seine Pflicht versäumt hatte.


  Dann wurden sie Teil der Schlacht und machten sich ans Werk.
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  Zwischen den Zelten kam es zu wütenden Hinterhalten, plötzlichen Zusammenstößen; ein Verband von sechs Feinden hatte an der Feuergrube Stellung bezogen und wurde kaltblütig der Reihe nach niedergemacht; mit wildem Blick verteidigten Werkler, ehemals Krieger allesamt, das Zelt der Kinder und vernichteten die angehenden Mörder, ehe ein jüngerer Kämpfer Zeit hatte, Hilfe zu leisten; und so war das Lager zuletzt gesichert.


  Kammeryn nahm den Bestand auf. »Wer kämpft


  noch?«


  »Die meisten von Krees Trupp sind auf zwölf«, wurde ihm berichtet. »Sie haben Hilfe. Das letzte Signal besagte, sie können sich behaupten.«


  »Gut.«


  Ein weiterer Bericht kam: »Auf vier wurden vereinzelte Plünderer gesehen, ungefähr fünf. Sie haben sich mit zehn Ziegen davongemacht. Die letzte Meldung kam vor einer Viertelstunde.«


  »Seitdem keine mehr?«


  »Nein.«


  »Und von Kester?«


  »Nichts.«


  Kammeryn schritt am Rand der kalten Feuergrube entlang. Er blieb stehen und sah in die Gesichter.


  »Quinnan.«


  »Ssioh?«


  »Geh nach vier!«


  Der Krieger rannte los. Kammeryn nahm seinen


  Gang wieder auf, seine große, gerade Gestalt schritt wie ein alter Soldat auf Wache, mit fernem Blick, als trüge er im Stillen zusammen, was er erfahren hatte.


  Auf der anderen Seite der Grube stand Rowan ruhig bei Manders Zelt und tat das Gleiche. Was geschieht auf sechs?, fragte sie sich; und einen Augenblick später sprach Kammeryn die Frage aus.


  »Der Trupp, den du geschickt hast, ist nicht mehr zu sehen, kein Melder dazwischen.«


  »Fletcher.«


  »Ssioh?« Fletcher war schlaff und benommen dagestanden. Nun richtete er sich mit fieberhafter Wachsamkeit augenblicklich auf, den Atem durch die Zähne stoßend.


  »Geh nach sechs! Sobald du sie sehen kannst, gib Zeichen! Wenn nicht, finde sie und komme mit einer Meldung zurück! Schließe dich nicht dem Kampf an, ich brauche einen Bericht!«


  Fletcher nickte einmal schneidig. »Bin unterwegs.«


  Doch das war er nicht: Jann versperrte ihm den Weg.


  »Ssioh, ich möchte das tun«, rief sie und musterte Fletchers Gesicht aus zusammengekniffenen Augen.


  Sie traute ihm nicht, zweifelte das Vertrauen an, das der Ssioh in ihn setzte. Fletcher starrte sie an, als könnte er sich nicht recht besinnen, wer sie war.


  Die Sache war unbedeutend; Kammeryn winkte


  ihr verärgert. »Geh! «Jann war fort. Der Ssioh wandte sich dem Nächsten zu. »Neun?«


  Von dort war soeben ein Krieger zurückgekommen. »Gesichert. Zur Hälfte unsere Leute, zur Hälfte Fremde.«


  Der Ssioh nickte für sich, dann sah er einem der Krieger, dem kleinen, muskulösen, der mit Rowan gekommen war, in die Augen. Seine Anwesenheit und die Hilfe seines Stammes erkannte Kammeryn mit einem knappen Nicken an. Der Mann antwortete auf dieselbe Weise.


  Ein Mädchen, das eine Kind im Streifzugalter, kam ins Lager gesaust; sie war zum Dienst in der Meldestaffel geschickt worden. »Zwölf«, sagte es.


  »Zwölf ist gesichert. Ein paar von ihnen kommen herein.«


  »Lass sie nach zehn ziehen!«


  »Kann ich nicht, sie kennen die Signale nicht.«


  Kammeryn warf einen Blick auf den Fremden.


  »Geh zurück auf deinen Posten«, befahl er dem Mädchen, »wenn sie bei dir sind, schicke sie zu mir!«


  Kammeryn und Rowan überdachten beide ihr jeweiliges Bild vom gegenwärtigen Stand der Verteidigung: Der Ring war halb gesichert, halb ungesichert.


  Im Lager war es still. Kammeryn schritt auf und ab. Alsbald fragte er: »Neue Meldungen?«


  Es gab keine. »Die Kinder?«


  »In Sicherheit«, rief Chess.


  »Werkler?«


  »Wir haben ein paar verloren. Die Übrigen helfen fast alle Mander.«


  »Verwundete?«


  Chess brummte. »Viele. Krieger, Werkler, Fremde.«


  Auf diese Worte hin rührte sich der Mann neben Rowan und fing den Blick des Ssioh ein, empfing eine erlaubende Geste, und Chess führte ihn zu dem Zelt, wo Mander die Verwundeten versorgte.


  Von ferne Stimmen, die von Position zwölf herkamen. Sie klangen rhythmisch.


  »Wer weiß etwas über die Herde bei neun?«


  Rowan meldete sich zu Wort. »Sie ist vor unserem Kampf geflüchtet, in Richtung sieben oder vielleicht sechs. Bis auf ungefähr zwanzig, die nach neun ausgebrochen sind.«


  Er überlegte. »Keiner hat sie erwähnt. Dort war der erste Angriff. Wir müssen die zwanzig als verloren annehmen.« Er schwieg einen Moment und blickte wieder über die versammelten Gesichter: wartende Werkler und Krieger, zwei Melder. Seine Augen funkelten. »Gefangene?« Keiner antwortete.


  »Ich nehme an, keine. Wenn es einen gibt, sagt es mir sofort!« Die Stimmen kamen am Rand des Lagers an. Sie sangen. Kammeryn drehte sich nach ihnen um.


  Das Lied hatte keinen Text, nur eine einfache Melodie und einen immer gleichen Rhythmus: ein Lied zum Marschieren.


  Sieben Krieger betraten das Lager mit den


  Schwertern in der Scheide. Drei führten: links ein blonder Mann mit schmalem Körper und einem listigen Gesicht, rechts eine kräftige Frau von erschreckender Größe mit einem kurzen wilden Lockenwust und schwarzen, lachenden Augen.


  Zwischen ihnen, die Arme um ihre Taillen geschlungen, die Schultern gegen ihre Arme gestützt und das Gesicht zur Hälfte blutig von einer Kopfwunde: Bel.


  Sie brachte den Trupp zu Kammeryn, wo sie anhielten. Bel blickte den Ssioh an. Sie strahlte. »Ich glaube, wir können die Flächenmenschen als Verlierer betrachten.« Sie löste sich von ihren Freunden und trat zur Seite. »Das ist Ella.«


  »Ssioh«, grüßte die große Frau, in der Würde und Siegesfreude sichtlich miteinander rangen.


  »Kammeryn«, antwortete der so Angesprochene


  vorsichtig. Nur die Rufnamen.


  »Meine Leute berichten mir, dass sie zehn Ziegen in Begleitung einiger Männer gefunden haben, denen sie eindeutig nicht gehörten. Die Ziegen sind auf dem Rückweg. Bitte, lass es deine Leute wissen, damit sie meine nicht töten, ehe sie Bels Namen sagen können!«


  Kammeryn gab einen Wink; die Melder gingen,


  um es weiterzugeben.


  Ella holte Luft. »Welche Ausrichtung habt ihr?«


  »Du bist von zwölf hergekommen.«


  »Gut.« Sie sah sich um, rückte ihre Vorstellung zurecht, dann deutete sie mit dem Arm. »Wir haben zwei Trupps auf sechs eingesetzt. Ohne Meldung, aber wir wissen, dass dort nur ein Trupp der Flächenmenschen war. Ich wäre mächtig überrascht, wenn die Position jetzt nicht gesichert sein sollte.


  Wie viele hast du dorthin geschickt?«


  Er musterte ihr Gesicht, abschätzend und mit großer Gespanntheit. »Einen Trupp«, entgegnete er.


  »Mit euren ist sechs gesichert.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Mag schwere Verluste gegeben haben. Die Flächenmenschen sind eine gefährliche Bande.«


  »Es kommt in Kürze ein Melder zurück.«


  »Gut. Wir waren dabei mit zwei Trupps auf sechs, einem auf acht, einem auf neun und einem auf zwölf.


  Ein weiterer hat sich bei drei verteilt.«


  Das Verhalten ihres Stammes beunruhigte ihn.


  »Das sind viele, die ihr ausgeschickt habt.«


  Ihre Miene verdunkelte sich. »Wir hatten einen Groll auf sie. Wir sind schon vorher mit dieser Bande zusammengestoßen, und sie haben uns Verluste zugefügt. Wir wollten sie sterben sehen.«


  Jann kam schwer atmend zurück. »Sechs ist gesichert«, meldete sie. »Die Verwundeten sind unterwegs hierher. Drei von uns und«, ihr Blick fiel auf Ella und so sprach sie sie an, »und vier von euch.


  Und ihr habt fünf verloren, es schmerzt mich, dir das zu sagen.«


  »Und von unseren?«


  »Keiner bei sechs.«


  Kammeryn und Ella sahen einander an. Dann


  sprach Kammeryn: »Wenn du zu deinem Stamm zurückkehrst, sage deinem Ssioh, dass ich Kammeryn Murson Gena bin!«


  Sie musterte sein Gesicht. »Danke.«


  Kammeryn nahm Ella und zwei ihrer Leute in sein Zelt mit zu ferneren Gesprächen. Die Übrigen, die mit ihr gekommen waren, entdeckten ihre Kameraden bei Rowan und Fletcher und gingen sie glücklich begrüßen.


  Bel kam zu ihr und blieb fünf Schritte vor ihr stehen. Die beiden betrachteten einander. Rowans Erleichterung war zu groß für Lachen und Umarmungen. Sie fühlte sich, als müsse sie sich irgendwo anlehnen.


  Bel legte den Kopf schräg. »Wie viel von dem


  Blut ist deins?«


  Rowan schaute an sich hinunter. »Ich weiß es


  nicht. Und bei dir?«


  Bel fasste sich vorsichtig an den Kopf. »Ich sollte mir das nähen lassen. Wie viele hast du niedergemacht?«


  »Ich habe vergessen zu zählen.«


  »Gut. Man sollte niemals zählen. Es steigt einem zu Kopf.« Sie schwieg kurz, dann grinste sie. »Bei mir waren’s vierzehn.«


  Darauf konnte Rowan lachen.


  Rowans einzige Verletzungen waren ein großer


  Bluterguss am rechten Unterarm, ein kleinerer am linken und eine Anzahl schlimmer Muskelzerrungen, die in ärgerlicher Weise über ihren Körper verteilt lagen. Sie stand dabei, als Parandys, die gewöhnlich Wolle kämmte, verspann und färbte, Bel die Haare an der Kopfwunde mit einem Messer abschnitt und die Wunde dann vorsichtig mit einem zarten Faden und einer dünnen Knochennadel nähte. Nachdem sie das mit angesehen hatte, ging sie zu Krees Zelt und holte aus ihrem Gepäck den Behälter mit den fünf Silbernadeln. Die gab sie Mander und bedeutete ihm, dass sie nun ihm gehörten. Sie wurden sofort benutzt.


  Die Steuerfrau und ihre Gefährtin wurden an die Arbeit geschickt, trugen Tücher und Wasser, reichten Mander und seinen Gehilfen Geräte an, teilten große und kleine Schlucke Kraut aus, das die Sinne schnell betäuben sollte. Fletcher und Averryl kamen und gingen, stützten und trugen Verwundete; als die Zahl der Ankömmlinge nachließ, sah Rowan sich um und fand Averryl allein arbeiten, ohne Fletcher.


  Nach einer Pause trafen weitere Verwundete von Position sechs ein: Ellas Leute.


  Eine Verwundete hatte eine Schnur um den Unterarm gebunden, die mit einem Messergriff festgedreht war. Unterhalb dieser Aderpresse war der Arm in blutiger Auflösung, die Hand völlig zermalmt.


  Zwei der unverletzten Kameraden stellten sich an ihre Seite, während Mander darauf wartete, dass seine Geräte gewaschen und noch einmal in abgekochtem Wasser gereinigt wurden. Rowan, die sich nutzlos und hilflos vorkam, drängte die Frau, aus dem Becher mit Kraut zu trinken, den sie auffüllte, sobald er geleert war.


  Mander setzte sich auf den Boden neben die Verwundete und fragte liebenswürdig: »Was kannst du am besten?«


  Die Kriegerin antwortete mit zusammengebissenen Zähnen. »Meine Feinde töten.«


  Mander schüttelte den Kopf. »Was noch?« Von


  diesem Augenblick an war sie eine Werklerin. Mander erfragte, worin ihre neue Aufgabe bestehen konnte.


  Die Frau antwortete nicht, darum sagte ihr einer der Kameraden fürsorglich vor: »Ziegen …«


  »Hüten?«


  »Krankheiten«, antwortete die Frau, und Rowan verabreichte einen weiteren Schluck. »Ziegenkrankheiten.«


  Mander war angeregt. »Ach, sieh an! Ziegenkrankheiten haben vieles mit den Krankheiten der Menschen gemein, hast du das gewusst?«


  »Das hat mich nicht im Geringsten gekümmert.«


  Sie sprach ein wenig leichter, und ihre Muskeln wurden lockerer: die Wirkung des Alkohols.


  Mander wies ihre Freunde an, den Arm von ihrem Körper wegzuhalten, und die Frau versteifte sich ahnungsvoll. »Möchtest du gern wissen, wie ich zu meiner Aufgabe gekommen bin?«, fragte Mander.


  Sie drückte die Augen fest zu. »Ich möchte, dass du deine Aufgabe erledigst und mich dann in Ruhe lässt!«


  Der Heiler fuhr fort. »Das kam so …« Er erzählte in allen Einzelheiten von einer großen Schlacht, die der Stamm vor über zehn Jahren zu schlagen hatte, und beschrieb seinen Anteil daran. Die Erzählung wurde gut vorgetragen, und Mander beschrieb sich selbst als einen reichlich tapferen Krieger. Die Verwundete entspannte sich nach und nach, wobei sie an dem Kampfgeschehen ein gewisses Maß an widerwilliger Neugier zeigte. Auf dem Höhepunkt der Geschichte empfing Mander eine Wunde ähnlich der, die er nun vor sich hatte.


  »Die Heilerin«, erzählte er und reichte Rowan eine Silbernadel zum Einfädeln, »verpfuschte die Arbeit.


  Die Wunde wurde brandig, und zwei Tage später musste von dem Arm noch mehr abgenommen werden. Die Heilerin verpfuschte es wieder und musste noch mehr abnehmen. Es war eine Schande!« Er


  rückte sich zurecht, gebrauchte flink seine nackten Füße, um den verletzten Arm zu stützen, und wendete Druck an. »Du kannst mir glauben, dass ich sie verflucht habe! Ich verfluchte sie von vorne bis hinten, wieder zurück und noch mal von neuem. Ich wünschte, ich könnte mich an all die Flüche erinnern, die ich gebraucht habe; ich bin sicher, ich würde als wahrer Dichter in die Geschichte eingehen.


  Irgendwann schrie sie mich an: ›Wenn du glaubst, du kannst es besser, mach es beim nächsten Mal selbst!*« Er nickte Bel kurz zu, die mit den Geräten auf einem Tuch kam und niederlegte. »Ich sagte:


  ›Ha! Selbst mit den Zähnen könnte ich es besser! ‹«


  Die Kriegerin warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals, dass ihr Körper kraftlos wurde; das Lachen ging in einen Schrei über, der verstummte, als sie ohnmächtig wurde.


  Mander vollendete seine Aufgabe rasch und gezielt, dann sprach er leise zu den Freunden der Frau, während er sich die Hand wusch und an dem Handtuch abtrocknete, das Bel ihm hinhielt. »Sie wird von dem Arm nichts weiter verlieren. Ich habe der alten Heilerin die Arbeit gestohlen und werde sie behalten, bis ich eines Tages sterbe.« Er klopfte einem der beiden auf die Schulter, als sie hinausgingen. »Weil ich nämlich der Beste bin.«


  Es war mitten in der Nacht, als Rowan aus dem Krankenzelt kam. Bel war, von Rowan unbemerkt, ein wenig früher gegangen. Rowan war an Manders Seite geblieben, um ihm wie andere auch als zusätzliche Hand zu dienen, bis ihr jemand auf die Schulter tippte und kurz befahl, sich zur Ruhe zu legen. Erst als sie in die kalte Nachtluft trat, bemerkte sie, dass es Kree gewesen war, die sie entlassen hatte; dass Kree mit ihr gerade so wie mit einem ihres Trupps gesprochen hatte; und dass Rowan den Befehl so vollständig und fraglos hingenommen hatte wie einer von Krees Kriegern.


  Die Steuerfrau nahm ihren Weg, wie sie ihn in Erinnerung hatte, zwischen den Zelten, nur halb merkend, dass sie sich nach einer klaren, geistigen Karte des Lagers orientierte, die in ihrem erschöpften Verstand schwebte. Die Karte brachte sie zu Krees Zelt; doch ihrer verschwommenen Wahrnehmung


  entging der Mann, der vor dem Eingang stand, bis er sie ansprach. »Rowan?«


  Sie hielt inne. »Fletcher.« Sie rieb sich die müden Augen, als könnte sie damit die dunkle Nacht vertreiben. Da sie nun wusste, dass er da war, spürte sie seine Anwesenheit: seinen Atem, sein knarrendes Lederzeug, das leise raschelnde Fell und Tuch, das sich zusammen zu seiner langen Gestalt fügte. Still seinen Raum einnehmend, stand er da.


  Ehe sie ihm die Frage stellen konnte, kam er ihr mit derselben zuvor. »Bist du wohlauf?«


  Sie zählte ihre kleinen Verletzungen auf. »Und du?«


  »Ein kleiner Schnitt in der Seite, unbedeutend. Einer dieser Ratten hat mir einen Schlag auf den Rücken versetzt. Vielleicht ist eine Rippe gebrochen; Mander ist nicht ganz sicher. Jemand hat mir in den Unterschenkel gestochen, aber nicht tief.« Er redete ohne Gesten und leise. »Viele sind tot.«


  Rowan nickte. »Wahrscheinlich wissen wir nicht vor dem Morgen, wer.«


  »Am Morgen werden es mehr als jetzt sein.«


  Rowan dachte an einen in Manders Obhut, der die Nacht vielleicht nicht überstehen würde. »Ja. Aber wir haben besser ausgeteilt, als eingesteckt, Fletcher.« Sie erinnerte ihn an seinen blindwütigen Kampf, wo er zahllose Flächenmenschen erschlagen hatte. Dann trat ihr ungebeten eine andere Szene vor Augen: der erstarrte Moment vor dem Kampf, als Rowan nicht wusste, ob Fletcher überhaupt kämpfen würde. Ihr wurde klar, dass es nicht die Angst vor dem Tod gewesen war, was ihn da zurückhielt. Denn als er kämpfte, tat er es mit der vollkommenen Hemmungslosigkeit eines Mannes, der wusste, dass er nicht überleben würde. Welche Gedanken er im Kopf hatte, als er den unausweichlichen Angriff kommen sah, wusste Rowan nicht; aber in jenem Augenblick stand er vor zwei Möglichkeiten. Er hatte den Tod für die bessere gehalten.


  Aber Fletcher kam immer davon, hatte Chess ihr erzählt. Er war wieder davongekommen und hatte diesmal nicht nur das eigene, sondern auch das Leben vieler seines Stammes gerettet. Und es war sein Stamm, wahrhaftig. Er war nicht mehr der aufgenommene Binnenländer. Er war ein Krieger.


  Rowan fühlte seinetwegen Stolz. »Du hast gut gekämpft«, sagte sie zu ihm. Mehr als das sagte sie nicht, aber ihr Tonfall verriet, was ihre Worte verschwiegen.


  Als er antwortete, geschah es in einem Ton stiller Verwunderung. »Nachdem wir den Haufen an der


  Feuergrube erledigt hatten«, berichtete er, »und alles still war, stand ich benommen da. Und Averryl trat an mich heran, sah mir in die Augen und sagte: ›Gut gemacht‹, und ging wieder weg.« Da lag weder Ironie noch eine Spur Lustigkeit in seiner Stimme. »Das war alles. Einfach: gut gemacht.«


  Rowan lächelte. »Bel ist ganz genauso.«


  Fletcher rührte sich. »Tja«, sagte er halb zu sich selbst, »mal sehen, was ich sonst noch gut mache.«


  Und ohne ein weiteres Wort spazierte er durch das Lager davon.


  Spät in der vergangenen Nacht war Bel geweckt worden mit der Nachricht, dass ein Späher Zeichen von einem anderen Stamm gesichtet hatte. Vor dem Morgengrauen war sie an die Grenze von Kammeryns verteidigtem Weideland gebracht worden, dann war sie allein weitergegangen.


  Als sie mit dem Stammesrat sprach, war das von ihr verfasste Heldenlied eine beträchtliche Unterstützung bei ihrem Vortrag über die Magi, den abgestürzten Leitstern und ihren Auftrag. Die Ssioh war beeindruckt, und wenn sie auch Bels Nachricht als bloße Möglichkeit ansah, so versprach sie doch ihre Mithilfe, sollte die Bedrohung durch die Magi jemals Gestalt annehmen. Sie schieden in gutem Einvernehmen.


  Kaum aber dass Bel zu Kammeryns Stamm zurückkehren wollte, merkte sie, dass sie sich der Nachhut eines Angriffsverbandes näherte.


  »Ich sah keine Möglichkeit, sie zu umgehen, um Kammeryn zu warnen, nicht so rechtzeitig, um etwas zu bewirken«, erzählte sie Rowan, als sie im Dunkeln auf ihrem Bettzeug lagen. Trotz der Erschöpfung konnte Rowan nicht einschlafen; hinter ihren Lidern begann die Schlacht immer wieder von vorn.


  Bel fuhr fort. »Ich lief zurück zu dem anderen Stamm. Ich hielt ihnen entgegen, dass diese Angreifer ihnen vermutlich Schwierigkeiten machen würden, wenn sie Kammeryns Stamm besiegt hätten, und dass es für sie lohnend wäre, jetzt zu helfen.


  Aber wie sich herausstellte, waren sie schon vorher mit ihnen zusammengestoßen und hatten reichlich gelitten. Sie waren bereit, sich mit uns zusammenzuschließen, um sie loszuwerden.«


  »Wir hatten Glück, dass ihr gerade kamt.«


  »Nein, keineswegs.« Bel drehte sich auf den


  Bauch und stützte das Kinn in die Hände. »Wir hätten früher da sein können. Aber die Flächenmenschen hätten uns entdeckt und wären geflohen. Wir wollten sie nicht verjagen, wir wollten sie töten. Wir haben uns so verteilt, dass sie zwischen euch und uns eingeschlossen waren. Dann haben wir gewartet, bis sie angriffen, damit sie offen zu sehen waren und durcheinander gebracht wurden.«


  Rowan seufzte. »Ich hätte sie lieber weggejagt, wenn das einigen den Tod erspart hätte.« Nach der letzten Meldung gab es in Ellas Stamm wenigstens zehn Tote und vielleicht zwanzig in Kammeryns und auf beiden Seiten viele Verwundete. Andere wurden noch vermisst.


  »Das hätte keine Leben gerettet. Sie wären später wiedergekommen, wenn wir nicht darauf vorbereitet gewesen wären. So war es am besten.«


  Rowan überdachte dies. »Natürlich. Du hast


  Recht.«


  Etwas später, als Rowans innere Neuinszenierung bis zu den Szenen im Krankenzelt vorgeschritten war, fragte sie: »Wie oft kommt so etwas vor?«


  Sie bekam keine Antwort; Bel war eingeschlafen.


  Der Stamm verlor siebzehn Leute. Darunter einige, die Rowan gekannt hatte: Kester, überrascht bei seiner Herde im Bereich der neun; Mare von Krees Trupp, gefallen in dem wütenden Gefecht auf Position zwölf; Elleryn und Bae von Berrions Trupp, die den Außenring im Neunerbereich deckten; Cherrasso von Orranyns Trupp, der auf den Posten der inneren zehn gestellt war; und Dee, eine Werklerin aus der Meldestaffel, die ihren Posten nicht aufgab, als die Flächenmenschen das Lager angriffen.


  Gestorben war auch Eden, Kammeryns Beraterin, aber nicht im Kampf gefallen. Sie hatte Mander die lange Nacht hindurch geholfen und sich gegen Morgen neben ihren Sohn Garvin gelegt, der leicht verwundet war. Später hatte er sie nicht mehr aufwecken können; Alter und Erschöpfung hatten sie im Schlaf dahingerafft.


  Von den Spähern: Zo galt als verschollen, bis sie am nächsten Tag ins Lager getaumelt kam, sie litt an den Auswirkungen eines Schlages auf den Kopf. Sie würde noch tagelang krank sein, sich aber wieder erholen. Von Maud, die das Gebiet bei neun abgeschritten hatte und deren Verschwinden der Vorbote der Schlacht gewesen war, fehlte jede Spur.


  Rowan erfuhr dies beim Frühstück, das sie früh einnahm. Krees Trupp war noch vor Morgengrauen auf den Beinen; sie waren eingeteilt, bei sechs Wache zu halten. Rowan hatte beschlossen, mit ihnen aufzustehen. Ihre Träume waren voller Schlachten-bilder und Blut gewesen, wie schon die schlaflosen Stunden vorher. Rowan wünschte die Erfahrung


  nicht auszudehnen.


  Ein erschöpfter Werkler, einer von Chess’ Gehilfen, erzählte die Neuigkeiten, während er ihnen ein kaltes Frühstück austeilte. Kree dankte ihm, dann wandte sie sich ihrer Aufgabe zu. Sie zählte die Köpfe. »Wo ist Averryl?«


  »Hier.« Er tauchte aus der Mitte des Lagers auf.


  Rowan hatte ihn zuletzt gesehen, wie er Mander half; wahrscheinlich hatte er das die ganze Nacht über getan.


  Kree missbilligte das. »Ich hatte dir befohlen, noch etwas zu schlafen.«


  »Habe ich getan. Für zwei Stunden, als es ruhiger wurde. Ich bin bereit.«


  »Wir wissen nicht, wie viele Flächenmenschen


  noch da draußen sind. Es könnte sein, dass wir wieder kämpfen müssen.«


  »Gut. Ich freue mich darauf.«


  Kree stöhnte unwirsch. »Und Fletcher?« Auch er war vorige Nacht nicht ins Zelt gekommen.


  »Er weiß, dass wir früh rausgehen. Ich nehme an, er ist schon zum Beten weg.«


  »Weg und wieder da.« Fletcher kam heran, ein


  schmaler Schatten auf sternenbestäubtem Blau.


  »Gut.« Kree beruhigte sich, um die Befehle auszugeben. »Auf dem inneren Ring sind wir knapp, weil Mare nicht mehr da ist«, begann sie.


  »Nein.« Bel kam aus dem Zelt, sich mit den Fäusten die schläfrigen Augen reibend. »Es ist fast ein Jahr her, seit ich zuletzt auf einem Ring Dienst getan habe«, meinte sie und gähnte, »aber ich weiß wohl noch, wie man’s macht.«


  Kree schwieg lange. Jemand meinte: »Sie kennt unsere Signale nicht.«


  »Das stimmt«, seufzte Kree. »Averryl, nimm sie auf die Seite und zeige ihr ein paar!« Niemand verwehrte es Rowan, dass sie näher rückte, um zuzusehen.


  Der Werkler, der ihnen das Frühstück gebracht hatte, war gegangen. Rowan hatte es nicht angerührt.


  Sie gab es an Bel weiter.


  Langsam wich die Dunkelheit, brachte die matten Farben der einsetzenden Dämmerung. Menschen und Gegenstände trugen sie auf Haut und Oberflächen, als wären es die eigenen. Die einzig kräftigen Farben waren das Seegrau von Averryls Augen, das satte Erdbraun von Bels Augen und das schimmernde


  Blau der juwelen ihres Gürtels, die bei jeder Bewegung aufblinkten, während sie die Signale probte.


  Stücke des abgestürzten Leitsterns, dachte Rowan.


  Sie merkte, dass sie zum östlichen Leitstern hinaufsah und Averryls Unterricht vergessen hatte. Der Leitstern stand an seinem zugewiesenen Platz am Himmel, strahlte hell, warf das Licht der hinter dem Horizont stehenden Sonne zurück.


  Rowan fiel auf, dass Kree reichlich lange brauchte, um ihren Trupp in Bewegung zu setzen. Sie sah zu ihr hin, als Kree gerade aufblickte und etwas in der Lagermitte entdeckte.


  Kree stand auf. »Fletcher.« Er sah sie an. Sie winkte ihm, und er erhob sich, um ihr zu folgen. Die anderen schauten einander ratlos an, dann trotteten sie hinterher.


  Kree ging mit Fletcher an die Feuergrube, wo


  Kammeryn in Gedanken versunken den Vorbereitungen der Feuerhüter zusah. Der Ssioh nickte ihr zum Gruß zu, dann Fletcher, dann nahm er eine geflissentlich beiläufige Haltung an, die jeden in Sichtweite veranlasste, seine Unterhaltung fallen zu lassen und zuzusehen. Dem Gespräch, das folgen sollte, wurde ein persönlicher Charakter verliehen, während es doch öffentlich hervorgehoben wurde.


  Als Fletcher das begriff, scheute er sichtlich zurück, fand einen Moment, um Rowan einen düsteren Blick zuzuwerfen, dann nahm er sich zusammen und wartete. Rowan kam zu Bewusstsein, dass Jann zu der Schar ringsum gestoßen war und mit einer Miene zusah, die einen gewissen Grad an vorgreifender Befriedigung ausdrückte.


  Der Ssioh ergriff das Wort. »Fletcher, zum Zeitpunkt des Angriffs warst du angewiesen, die Steuerfrau zu bewachen. Ihre Anwesenheit hier sollte die Gewähr sein, dass Bel uns nicht an den anderen Stamm verrät.«


  Kammeryns schwarze Augen blickten sorgfältig


  milde. Sie hielten Fletchers himmelblauen Blick gleichsam mit Schwertgewalt. Fletcher nickte


  stumm.


  »Dein Befehl war, dass du Rowan im Falle eines Angriffs tötest als Lohn für den Verrat.« Kammeryn schaute über die versammelten Saumländer und


  kehrte zu Fletcher zurück. »Mein Befehl gründete sich auf die Tatsachen, die mir bekannt waren. Der Befehl war richtig.


  Aber als der Angriff geschah, warst du dabei. Ich war nicht dabei. Du sahst, was geschah. Ich nicht.


  Mit dem, was du sahst und was du wusstest, hast du entschieden, Rowans Leben zu verschonen.


  Deine Entscheidung war richtig.«


  Fletchers Anspannung gab nach, und er stand


  schlaff und verwundert da. Aus den Augenwinkeln sah Rowan Janns Gesicht als bleiche Form, den Mund als dunklen Fleck über dem herabgesunkenen Kinn.


  Der Ssioh fuhr fort: »Wärst du dem Befehl blind gefolgt, wäre das Ergebnis ein sinnloser Tod gewesen. Dein Ermessen war vollständiger als das meinige. Ich möchte darauf vertrauen, dass alle meine Krieger ihre Klugheit gebrauchen, wenn sie das Unerwartete vor sich haben, und alle verfügbaren Tatsachen bedenken. Danke, dass du mein Vertrauen gerechtfertigt hast.«


  Kammeryn wandte sich ab und ging, seine Gedankengänge wieder aufnehmend. Ein Gemurmel stieg von den Zuschauern auf, und Averryl stieß ein lautes, erfreutes »Ha!« aus.


  Kree schlug dem noch staunenden Fletcher auf die Schulter. »Gehen wir.«


  Als Kree ihren Trupp wegführte, wandte sich Fletcher im Vorbeigehen an Rowan. »Ist das zu glauben?« Aber er wartete die Antwort nicht ab. Die Steuerfrau folgte ihnen bis an den Rand des Lagers.


  Als sie sich gerade verteilen wollten, blieben alle erschrocken stehen. »Was ist das?«, fragte Kree. Bel Position sechs war eine dichte Rauchfahne zu sehen, die hinter den Hügeln aufstieg.


  Fletcher meldete sich zu Wort. »Ich hab’s gesehen, als ich draußen war zum Beten. Ellas Leute sind’s, verbrennen ihre Helden.« Im beiläufigen Gespräch nahm sich der Satz eigentümlich aus, wie eine Zeile aus einem Saumländerlied.


  Bel trat nach vorn und spähte zum Horizont.


  »Nein. Da drüben ist Ellas Stamm nicht.« Sie gab nicht preis, wo er sich aufhielt; dieses Wissen war ihr im Vertrauen gewährt worden.


  Kree fand einen von der Meldestaffel; obwohl der Mann in Hörweite war, gab sie ihm Zeichen. Rowan erkannte es wieder, es bedeutete ›untersuchen‹.


  »Sende mich!«, verlangte Fletcher laut.


  »Du hast nicht geschlafen.«


  »Mir geht’s gut. Ich fühle mich verantwortlich. Ich hätte es gleich melden sollen, als ich es sah.«


  Kree musterte ihn, dann lächelte sie schief. »Also gut – weil unser Ssioh so große Stücke auf deine Klugheit hält.« Das Lob machte ihn verlegen und sie lachte. »Nimm Averryl mit!«


  Von der Weide her kamen zwei Werkler heran.


  Beim Näher kommen zeigte sich, dass sie einen beladenen Zug zwischen sich schleppten. Ein Saumländermantel war darüber gebreitet und schützte die Last vor neugierigen Blicken.


  Als Krees Trupp weitergegangen war, wandte


  Averryl sich nach den beiden um, deutete mit dem Kinn auf den Zug und rief ihnen zu: »Weitere Tote?«


  »Maud«, kam die Antwort.


  Die Meldung kam noch vor Mittag. Wegen der


  Bündigkeit der Signalsprache war die Mitteilung doppelsinnig, beruhigend und aufschreckend zugleich: Feind entdeckt, keine Gefahr, Position gesichert. Es überraschte nicht, dass der Meldung die Aufforderung zur Besprechung folgte. Bel dieser war Rowan nicht anwesend, doch kurz darauf verbreitete sich im Lager die Nachricht von dem Fund.


  Fletcher und Averryl hatten gefunden, was einmal das Lager der Flächenmenschen gewesen war. Es war durch Feuer zerstört worden, was bei einem Überraschungsangriff kurz vor Morgengrauen geschehen sein musste. Es gab sehr viele verkohlte Leichen unter den Überresten, dabei auch etliche tote Kobolde, die das Feuer angezogen hatte; Überlebende waren nicht zu finden.


  Die Meinungen in Kammeryns Stamm gingen


  auseinander. Niemand bedauerte es, dass die Flächenmenschen tot waren; aber die Art ihrer Vernichtung wurde als nicht ganz ehrenvoll angesehen. Dessen ungeachtet schienen Ellas Leute ihre Rache vollendet zu haben.


  Rowan selbst war weder erfreut noch betrübt; sie dachte lediglich: noch mehr Tote.


  Am späten Nachmittag waren nur wenige Leute


  im Lager: die Hüter des Feuers, drei Kochgehilfen, die Leute, die Mander zur Hand gingen, der noch bei der Arbeit war, wenige Werkler, die sich nur mit der allernötigsten Arbeit befassten. Alle anderen taten entweder Dienst auf dem Verteidigungsring, draußen bei den Herden oder hatten Teil an dem Geschehen rings um den Rand des Lagers.


  Rowan kam der Gedanke, dass es nützlich sein


  könnte, dem Auswerfritual beizuwohnen, und dass sie selbst sogar dabei nützlich sein könnte. Sie beschloss zu helfen. Sie merkte, dass die Aussicht sie gar nicht mehr störte und dass diese Feststellung sie nicht einmal freute. Sie empfand gar nichts, und nicht einmal das störte sie.


  Und doch saß sie eine ganze Weile später noch an derselben Stelle, nämlich im Eingang von Krees Zelt.


  Sie saß im Halbdunkel. Ein Lichtstrahl fiel schräg herein, schnitt aus den Schatten einen einzelnen schrägen Block Helligkeit, der auf dem gemusterten Teppich lag. Die Farben strahlten: scharfe Flächen, verschlungene Querlinien. Der Teppich nahm sich aus wie zwei: ein dunklerer, der den gesamten Zeltboden bedeckte, und ein kleinerer, der vor ihr lag und aus reinem, farbigem Licht gemacht war.


  Das Muster bestand aus großen roten Quadraten, die mit weißen Kanten verziert waren. Dazwischen verliefen dünne Linien in Dunkelblau auf einem hellblauen Grund. Die Steuerfrau saß reglos da und schaute. Als die Farben zu pulsieren anfingen, merkte sie, dass sie vergessen hatte zu blinzeln, und holte es nach.


  Darauf beschloss sie, dass sie aufstehen und sich an die Arbeit machen sollte. Sie blieb, wo sie war.


  Nach und nach fiel ihr auf, dass die blauen Linien ein zweites Muster bildeten, das dem ersten nachgeordnet war: ein Gebilde aus Würfeln, perspektivisch dargestellt, deren wahres Wesen von den roten Quadraten verschleiert wurde. Sie wunderte sich, wie Deely dieses Muster vollbracht hatte, ob er zuerst die Würfel gewebt, dann die roten Quadrate darübergelegt hatte. Sie fragte sich, ob das Hintergrundmuster, sollte sie aufstehen und den Teppich wenden, zum Vordergrundmuster werden würde; oder ob sie nur das erste Muster sehen und das Kreuzmuster sich als Täuschung entpuppen würde. Sie griff ins Licht und betrachtete ihre leuchtende Hand auf einem strahlend roten Quadrat, während die Linien darunter ferne, möglicherweise eingebildete blaue Formen umrissen.


  Sie stand auf und fand den Weg dorthin, wo die Leichen hergerichtet wurden, indem Rowan sich nach dem Geruch von altem Blut und Gedärm richtete.


  Sie kam am Westrand des Lagers an, wo eine


  Gruppe Werkler still auf dem Boden saß, rings um eine liegende, mantelumhüllte Gestalt. Rowan zögerte. Sie wünschte zu helfen, konnte aber nicht beurteilen, ob die Haltung der Werkler anzeigte, dass ein Zeremoniell begonnen hatte und nicht unterbrochen werden durfte.


  Dann hob Chess den Kopf und warf Rowan einen


  schrägen Blick zu. »Gekommen, um zu helfen?«


  Die Steuerfrau nickte.


  »Hast du ein gutes Messer?«


  Rowans Hand fand ihr Feldmesser; sie zeigte es vor. Chess schaute, nickte und winkte mit einem Ruck des Kopfes.


  Parandys rückte für Rowan zur Seite. »Hier, nimm den Arm, das geht leichter!«, meinte sie leise.


  Man fuhr schweigend fort. Chess saß neben dem Kopf der Leiche. »Tja«, sagte sie, dann seufzte sie schwer. »Tja«, wiederholte sie kaum hörbar und wischte sich einen plötzlichen Tränenfluss von den Augen, indem sie die Handballen benutzte wie ein Kind.


  Dann nahm sie ihr Messer zur Hand; es war dasselbe, das sie beim Kochen benutzte. Mit einem Wink bedeutete sie den anderen, den Mantel zu entfernen. Die Gestalt darunter war Eden. Chess beugte sich nach vorn …


  Weit weg, am anderen Ende des Lagers, fand sich die Steuerfrau wieder, mit den Knien im Staub, keuchend und würgend von einem unbeherrschbaren Brechreiz. Er hielt noch lange Zeit an.


  Irgendwann merkte sie, dass jemand sie stützte.


  Durch ihr schweißgetränktes Hemd fühlte sich der Arm um ihre Schultern wie Eis an, aber er war fest, sanft und geduldig. Rowan empfand eine matte


  Dankbarkeit ob dieser Hilfe.


  Endlich konnte sie den Kopf heben und den Rü-


  cken straffen. Sie drehte sich weg und saß zitternd da, das Gesicht zum Lager gewandt. Hinter ihr trat Fletcher mit der Stiefelkante lose Erde über das Erbrochene.


  »Na, was hat das denn herbeigeführt?«, fragte er gut gelaunt, als er fertig war. »Die plötzliche Schwäche nach der Schlacht? Chess’ Kochkunst?«


  Rowan atmete langsam und tief. »Das Auswerfen«, brachte sie hervor. Es war das erste Wort, das sie an diesem Tag gesprochen hatte.


  Fletchers Brauen gingen in die Höhe, und er spitzte die Lippen zu einem leisen Pfiff. Er ließ sich neben ihr nieder.


  Als sie die Selbstbeherrschung wiedererlangt hatte, merkte sie, dass er sie voller Mitgefühl und Verständnis betrachtete. Sie entsann sich, dass er, nachdem er Kammeryns Neffen sterbend im Veldt gefunden hatte, allein eine ganze Saumländerbestattung ausgeführt hatte. »Wie hast du das gemacht?«


  Er verstand, was unerwähnt blieb. »War nicht


  leicht.«


  Sie wurde wütend um der eigenen Schwachheit


  willen. »Es ist zu dumm! Ich sehe nicht zum ersten Mal eine Leiche; ich habe schon Menschen getötet.


  Eine Leiche ist nur eine Hülle, ist nur … etwas rein Stoffliches.«


  »Nicht bei einem, den man kennt.« Beim Nachdenken veränderte er ein wenig die Haltung. »Unser Verstand ist schneller als unser Körper, Rowan. Du kannst dir Mare oder Kester ansehen, wie sie auf dem Boden liegen, und ganz sicher wissen, dass sie wirklich nicht mehr da sind, dass sie von uns gegangen sind und du nur dahin siehst, wo sie einmal gewesen sind. Das ist ganz gleich. Wenn du zusiehst, wie sie zerschnitten werden, stellst du fest, dass dein Magen für sich selbst denkt.


  Ich weiß noch, wie ich das erste Mal ins Saumland kam, ich habe ewig gebraucht, um nur das Land klar zu sehen. Mein Verstand wusste, dass alles ein richtiges Bild zu ergeben hatte, aber meine Augen zeigten mir etwas anderes.«


  Rowan nickte, denn sie hatte es ähnlich erlebt.


  »Also«, fuhr Fletcher fort, »du kannst dir ausdenken, wie die Dinge sind, und dir sagen, so ist es.


  Aber du kannst nicht immer so handeln, wie du meinst, dass es sein sollte, nicht sofort. Manchmal brauchst du ein Weilchen, um damit zurechtzukommen.«


  Sie schauderte. Die Luft war klar und rein. »Warum auswerfen?«, fragte sie ihn. »Warum gerade das?«


  Er dachte lange nach. »Das Auswerfen … das ist der endgültige Sieg.«


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Saumländer kämpfen«, begann er. »Und es gibt vieles, gegen das es zu kämpfen gilt – nicht nur gegen andere Leute.« Er deutete auf das stille Lager und meinte dessen gegenwärtigen Zustand, die Auswirkungen bestimmter Feinde. »Da ist noch mehr, mehr als nur das.«


  »Kobolde«, meinte Rowan.


  »Und andere Tiere und Insekten. Aber schau, sie alle sind Teil des Landes, gehören zum Saumland.


  Und die Pflanzen – wir brennen Schlingsträucher nieder, reißen Säulenflechten ein …«


  »Ihr vernichtet das Rotgras mit den Herden und dem Kot.«


  »Richtig. Wir bekämpfen das Land auf unsere Weise. Das Land will uns umbringen. Das gesamte Saumland, die Feinde, Tiere, Pflanzen, Hunger, Krankheiten, sogar die Gestalt des Landes mit seinen Steilfelsen und Schluchten und zu viel Wasser oder zu wenig Wasser – all das will uns in einem fort besiegen.«


  »Und am Ende siegt es. Weil man schließlich


  stirbt. Jeder stirbt einmal.«


  »Aber das ist es eben. Du stirbst … aber deine Kameraden werfen dich aus …« Er machte eine flache Wurfbewegung. »Und da liegst du. Aber das Land, es kann nicht ertragen, dass du da liegst. Und es kann dich nicht loswerden.«


  Geistergras, dachte Rowan. »Wo man zu liegen


  kommt, da –stirbt das Land?«


  »So ist es; du hast gewonnen. Das ist deine letzte Tat, das Letzte, was du tun kannst – und du gewinnst immer.«


  »Aber warum die Leichen zerstückeln?«, fragte sie, dann antwortete sie selbst. »Um die Wirkung zu verteilen.«


  »Richtig. Je mehr du zerstörst, desto größer ist der Sieg.«


  »Aber warum vernichtet das die Pflanzen? In den Binnenländern ist Verwesung gut für das Wachstum.« In ihrem Heimatdorf waren die Totenhaine weit weg von den Höfen angelegt; Jahre später, wenn das Ackerland sich ausgedehnt hatte, fanden die Menschen grünenden Boden vor, einen fruchtbaren Kern, um den die neuen Höfe wachsen konnten.


  Fletcher zuckte die Achseln. »Weiß nicht.«


  Rowan dachte über die Zerstörung nach, die jeder Saumländerstamm zurückließ, wenn er ostwärts zog, immer fort von den Binnenländern. Da hätte sich ein weites totes Gebiet über das Land ausdehnen müssen, von Norden nach Süden, ein abgestorbener Streifen zwischen Binnenländern und Saumland.


  Doch sie hatte nur hin und wieder Flächen solcher Zerstörung überquert und erinnerte sich an ihre Reise bisher als eine beinahe sanfte Staffelung: von alten grünen Wäldern zu lichteren grünen Wäldern über Buschland zu grünen Wiesen mit einem wachsenden Anteil Rotgras bis zur Rotgrassteppe. »Offenbar ist der Schaden nicht von Dauer …«


  Fletcher verzog den Mund. »Sag das nicht vor


  einem geborenen Saumländer! Sie sind vom Gegenteil überzeugt. Auswerfen besiegt das Land. Sie behaupten, es gibt dem Land eine menschliche Seele.«


  Sieg über den Tod hinaus. Rowan merkte, dass sie die Idee bewunderte. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun«, meinte sie. »Sie auf irgendeine Art ehren, den Lebenden die Achtung zeigen, die ich für ihre Toten empfinde … aber ich kann es nicht, nicht in der Weise, wie sie es gern hätten.«


  Er dachte nach; dann hellte sich sein Gesicht auf.


  »Doch, du kannst! Man kann es auf mehr als eine Art tun.« Er stand auf und bot ihr eine Hand. »Komm mit!«


  Er ging mit ihr aus dem Lager zur Position zwölf hinüber, wo man schon den ganzen Tag lang zwei dünne Rauchfahnen sah, von den Bestattungsfeuern, die inzwischen erloschen waren.


  An einer dieser Stätten hielten sich nur zwei Leute auf, die die Asche in Beutel aus Ziegenhaut füllten.


  Es waren Quinnan und Gregaryn, die Späher.


  Rowan empfand eine plötzliche Erleichterung und war Fletcher dankbar. Sie konnte helfen. Sie würde nicht mit abgetrennten Gliedern, nicht mit Körperteilen eines Menschen hantieren müssen, den sie gekannt hatte, sondern nur mit reiner Asche.


  Doch Quinnan sperrte sich: Die Späher sahen sich als eine besondere Gruppe an. »Sie ist nicht wie wir«, entgegnete er auf Fletchers Vorschlag.


  »Also, sie ist keine Saumländerin«, antwortete Fletcher sogleich. »Insofern ist sie nicht wie wir.


  Aber ich meine, sie ist wie ihr.«


  Der Späher war verwundert. »Wieso?«


  Fletcher breitete die Hände aus. »Was tun Späher?


  Na, sie leben dafür, Dinge zu entdecken. Tun das nicht auch die Steuerfrauen?


  Späher wandern allein umher. Steuerfrauen ebenso. Späher gehen und sehen nach, was da draußen ist, damit andere Leute es erfahren – genau wie die Steuerfrauen. Späher betrachten die Dinge von außen, versuchen herauszufinden, was vor sich geht. Genau das tut Rowan die ganze Zeit.


  Kein guter Späher würde jemals etwas Falsches sagen. Keine Steuerfrau würde jemals lügen.


  Sie ist keine Saumländerin«, schloss Fletcher,


  »aber soweit ich sehen kann, ist sie sozusagen ein Späher.«


  Quinnan musterte die Steuerfrau für einen langen Augenblick; dann nahm er einen der Beutel und sagte ihr, was zu tun war. Rowan hörte den Anweisungen aufmerksam zu; und als sie sich an Fletcher wenden wollte, wegen einer saumländischen Art ihren Dank auszudrücken, stellte sie fest, dass er gegangen war.


  Rowan stand allein auf dem windigen Veldt, bis zur Hüfte im Rotgras, eine Meile nördlich des Lagers. Zwanzig Ziegen weideten in der Nähe, machten sich ein erstes Mal über das hohe Gras her. Später würden sie umkehren und es weiter abfressen und wieder umkehren und die Halme schließlich bis auf die Stopppein abfressen. Rowan fand, es sei schändlich, die Asche zu zerstreuen, wo die Tiere fraßen und koteten. Doch ihr war befohlen worden, sich nicht weiter vom Lager zu entfernen.


  Auf halber Entfernung zum Horizont sah sie einen einzelnen Wächter den inneren Ring bemannen. Der Krieger sah nicht zu ihr her und grüßte auch nicht, sondern versah seine Aufgabe.


  Rowan öffnete den Beutel behutsam. In der Asche befanden sich kleine Gegenstände. Knochen, vermutete sie, wahrscheinlich Fingerknochen, die nicht genügend Hitze gehabt hatten. Die Asche war erkaltet, die Knochen noch ein wenig warm.


  Die Steuerfrau hielt den Beutel in beiden Händen, die Öffnung abgewandt, und stellte sich mit dem Rücken zum Wind.


  Sie ließ den Beutel durch die Luft gleiten; ein feiner, weißer Nebel stäubte daraus hervor, wurde vom Wind erfasst und verschwand augenblicklich. »Maud


  …«, begann sie und wollte sich entsinnen, wer Maud gewesen war. Rowan war der Späherin nie begegnet, hatte sie nur einmal kurz gesehen, aus der Entfernung. Sie hatte kein Gesicht, keine Gestalt in Rowans Vorstellung. Eine Fremde.


  Rowan bewegte weiter die Hände. »Brinsdotter


  …« Sie suchte unter den bekannten Gesichtern nach einer Frau, Werklerin oder Kriegerin, mit Namen Brin. Sie fand sie nicht. Es gab keine Mutter mehr, die ihr Kriegerkind beweinen konnte.


  Ein drittes Mal: »Haviva …« Sie musste den Beutel umstülpen, um ihn vollständig zu leeren. Die kleinen Knochen fielen heraus und verschwanden im klappernden Gras vor Rowans Füßen. Rowan kannte sonst niemanden in Kammeryns Stamm aus dem Geschlecht Haviva.


  Die Steuerfrau fühlte sich kalt und leer. Sie blickte über die endlose Wildnis: auf die schimmernden Halme, den wolkigen Abendhimmel und auf das Lager, das zwischen den eigenen Schatten versunken war. Der einzige Laut war die Stimme der Gräser.


  Dann hörte sie Worte. »Wer ist Maud?« Sie selbst hatte sie gesprochen.


  Und sie selbst antwortete: Maud war niemand Bestimmtes; Maud war kein Gesicht, keine Stimme, keine Person; Maud war eine vor dem Ziel endende Straße. Maud Brinsdotter Haviva waren drei Namen, weißer Nebel, Knochen auf der Erde.


  Die Steuerfrau war vom Tod erschöpft. Sie wusste nicht, wie sie um all die Toten genug trauern könnte.


  Doch hier war nur eine Tote, ein verstorbener Mensch, von Rowan eigenhändig in den Wind entlassen.


  Rowan glaubte, um einen Menschen trauern zu


  können; aber sie konnte nicht um Maud trauern.


  Sie ließ den Beutel fallen, trat darüber hinweg und ging zurück ins Lager.


  In dieser Nacht fand sie keinen Schlaf.


  Irgendwann stand sie auf und fädelte sich im Dunkeln zwischen den schlafenden Kriegern hindurch, an Bel, Averryl, Fletcher vorbei, der sich unruhig wälzte, vorbei an Chai, Cassander, Ria und schließlich Kree auf ihrem Posten am Eingang. Die Anführerin richtete sich augenblicklich auf und fragte leise:


  »Bist du das, Rowan?«


  Wie Kree sie im Dunkeln erkannt hatte, konnte Rowan sich nicht erklären. »Ja«, erwiderte die Steuerfrau. »Ich kann nicht schlafen. Ich muss ein wenig laufen.«


  »Die Ringe sind unterbesetzt. Es könnten noch Flächenmenschen da draußen sein.«


  »Ich bleibe innerhalb des Lagers.«


  Die Nacht war kalt und klar. Rowan ging die Gasse zwischen Krees und Orranyns Zelt entlang zur Lagermitte. Die Zelte, nur blasse Schemen, waren kaum auszumachen; ihre schwarzen Schatten im


  Sternenlicht schienen mehr Substanz zu haben als sie selbst. Rowan tauchte in die Schatten und wieder hervor, immer halb darauf gefasst, ihre Ränder auf der Haut zu spüren wie ein Schwimmer das Wasser, wenn er mit dem Gesicht durch die Oberfläche stößt.


  Die Feuergrube war kalt, verströmte den uralten, einsamen Geruch von toter Asche. In der freien Mitte des Lagers angekommen, blickte Rowan zum Himmel. Da standen Hunderte leuchtender Sterne, aber sie verband sie nicht zu ihren Bildern, noch nannte sie sie beim Namen. Sie ließ sie einzeln stehen, jeden Stern für sich in dem kalten Raum. Unter ihnen, näher am Zenit, als sie ihn je gesehen hatte, stand der östliche Leitstern. Ein Zauberding, in den Himmel gesetzt, dachte sie und wollte darüber zornig sein. Es gelang ihr nicht. Zeitmesser, Freund der Wanderer, versuchte sie es erneut; die Worte hatten keine Bedeutung. Ihr Leuchtfeuer, das sie unablässig nach Osten drängte, an den Ort, wo sein gefallener Gefährte tot in der Wildnis lag; die Sache schien abstrakt, ein Wahn.


  Während sie hinsah, holte der Erdschatten den Leitstern ein, und er verschwand vor dem Auge.


  Zwischen zwei Zelten, in einem Himmelsfleck


  über dem Rand des Lagers, standen fünf kleine Sterne, ein schräges Parallelogramm mit abgesenktem Schwanz: das kleine Sternbild des Delphin, eingefangen beim Freudensprung vom Horizont in den Himmel. Und weil es ein Delphin war, weil er der See entstammte, die sie liebte, und weil er sich beim Namen nannte, ohne dass sie fragte, darum lief sie auf dieses Sternbild zu.


  Vom Rand des Lagers bis zu den fernen Hügeln, von der Dunkelheit silbergrau gebleicht, wogte und kräuselte sich das Rotgras wie ein Meer, das mehr Sternenlicht zurückwarf, als darauf niederschien. Die Nacht rauschte milde von den Stimmen der Gräser.


  Ausgestreckt entlang des Horizonts lag die Milchstraße wie ein kaltes, ruhmreiches Banner. Rowan ruhte die Augen bei diesem Anblick aus.


  Während einer kurzen Windstille drang ein anderer Laut zu ihr; nicht weit zur Linken weinte jemand, allein. Rowan wandte sich zum Gehen, dann kehrte sie um, weil es die Stimme eines Kindes war.


  Rowan fand das Kind zusammengekauert zwischen einem Stapel Züge: eine kleine Gestalt, im Licht der Sterne geisterhaft blass. »Wer bist du?« Ein Gewirr dunkler Haare über einem verschmierten, dunklen Gesicht. »Sithy?« Das Mädchen wollte seine Schluchzer in Worte fassen, aber vergeblich.


  Die Steuerfrau ging näher, zögerlich. Sie hatte es nie gelernt, wie man den Kummer eines Kindes linderte. Sie bückte sich, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen, und zog sie augenblicklich zurück.


  Die Berührung hatte sie leicht erschreckt; das Kind war ihr körperlos erschienen, als wäre nur die Stimme wirklich da.


  Sithy drückte etwas an ihre Brust, etwas Großes, Eckiges, dessen Webmuster trotz der Dunkelheit zu sehen war. Es war eine Schachtel, wie die Saumländer sie am Bett aufbewahrten, aber zu groß, um einem Kind zu gehören. »Sithy«, sagte Rowan wieder.


  Die Stimme des Mädchens mündete in ein Wort,


  doch es war nur ihr Name. »Sith …« In der Schachtel bewegte sich etwas leise zwischen zwei Ecken.


  Da Rowan nichts anderes zu sagen wusste, antwortete sie: »Ja.«


  Das Schluchzen verstummte, wurde von großer


  Willenskraft zurückgehalten; dann kamen, halb erstickt, halb herausgezwungen, die Worte: »Sith Maudsdotter Haviva!«


  Die solitäre Maud hatte eine kleine Verbindung zum Stamm gehabt.


  Das Weinen kehrte wieder, aber still, und Sithys kleiner Körper schüttelte sich heftig. Rowan hob den Kopf und blickt an dem Kind vorbei ins Leere. »Ich verstehe«, sagte sie zuletzt. Und sie setzte sich zu dem Kind in die Sternenschatten und blieb, bis die Sonne aufging.
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  »Zo beschreibt es als Bach mit einem scharfen Knick um einen großen Felsen bei vier, ein Feld mit Schlingsträuchern bei zwölf, drei große Hügel hintereinander bei sieben, während der Stamm irgendwo hinten bei neun ist.«


  »Und Zo blickt nach Norden?«


  »So sagt sie.«


  »Gut.« Rowan trank einen Schluck Brühe, hauchte ihre kalten Finger an und nahm Feder und Zirkel zur Hand.


  Der Stamm war wieder zehn Tage lang unterwegs gewesen, mit den eingespielten Abläufen, die Rowan inzwischen so vertraut waren. Am Tage:


  stundenlanges Wandern, Gepäck tragen, Züge


  schleppen, der Wechsel der Wächter auf den Verteidigungsringen, das Meckern der Ziegen über dem raschelnden, klappernden Veldt. Bel Nacht: enge Quartiere in der Wärme, die von der eingegrabenen Holzkohle unter dem Teppich aufstieg.


  Seit es kälter geworden war, war Rowan ein anerkannter Dauergast bei jedem Abendfeuer, wo sie das Frösteln beim Stillsitzen ausglich und ihr Logbuch auf den neuesten Stand brachte, ihre Karten anhand der Berichte der weit umherstreifenden Späher ergänzte.


  Sie fand die erwähnten Landmarken, führte von dort die Dreiecksvermessung durch und vermerkte Zos Position. »Und Quinnan?«


  Der zweite Melder kniff die Augen zusammen,


  dass sein altes Gesicht eine unbändige Masse runzliger Haut wurde, in der zwei helle Augen schimmerten. »Nach Osten blickend, wird das Land zum Horizont hin flacher bei zwei, ein Bach fließt gleich vor ihm von zehn nach vier, und bei acht liegen drei Hügel hintereinander.«


  Die Steuerfrau wiederholte das Verfahren und


  fand den Standort des zweiten Spähers. Von diesen beiden Angaben ermittelte sie den Standort des Stammes, überdachte die Bedeutung ihrer Ergebnisse, dann lehnte sie sich tief zufrieden zurück. »Fertig.« Sie fing an, ihre Sachen zu ordnen. »Danke euch beiden und richtet Zo und Quinnan beim nächsten Bericht meinen Dank aus! Ist Kammeryn in seinem Zelt, wisst ihr das?«


  »Ja, berät sich mit den Herdenführern.«


  »Und Bel?«


  »Hilft Jaffry die Kinder beaufsichtigen; sie räumen Säulenflechten weg.«


  »Dann sage ich es ihr zuerst.«


  Die Melder merkten auf. »Was?«


  Rowan steckte die Karten in ihr Futteral und verschluss den Deckel. »Es ist so weit, wir werden den Stamm verlassen.«


  »Beim nächsten Marsch«, sagte Rowan zu Bel,


  die auf vier Kinder Acht gab, »biegt der Stamm nach Nordosten ab. Wir sollten von dort nach Südosten gehen. Jetzt oder in den nächsten Tagen.«


  »Wir werden unsere Wegzehrung vorbereiten


  müssen. Trockennahrung, Feuer und zwar so viel wir tragen können. Wie viele Tage bis zum Leitstern?«


  Als Rowan es ausgesprochen hörte, verwandelte sich ihre Zufriedenheit in aufgeregte Vorfreude.


  Der abgestürzte Leitstern war nah; das würde der letzte Abschnitt ihrer Reise sein. »Wenn wir hartnäckig wandern, höchstens drei Wochen. Aber darauf können wir uns nicht verlassen; wir müssen diesen Sumpf umgehen. Und wir haben wenigstens einen großen Fluss zu überqueren. Wenn wir keine Furt finden, werden wir ein Floß bauen müssen.«


  Rowan hatte die Probe gemacht und festgestellt, dass Wurzelholz schwamm. »Und das saumländische Wetter ist auch nicht zuverlässig. Sagen wir fünf Wochen.«


  Bel verzog das Gesicht. »Knappe Rationen. Hartbrot. Dörrfleisch.«


  »Ein geringer Preis.«


  Dane, das älteste der Kinder, stieß einen Warnschrei aus. Knirschend und knisternd bog sich eine fünfzehn Fuß hohe Säulenflechte am Himmel. Der Luftzug ihres Falls blies das Rotgras flach, als sie umstürzte, steigerte sein unaufhörliches Rauschen und Rasseln in ein Tosen, dann war es den Augenblick vor dem Aufprall plötzlich still. Die Säule schlug zweimal auf: einmal als ihre Außenhaut den Boden berührte, zum zweiten Mal, als diese Außenhaut in Begleitung von tausend kleinen Knalllauten in sich zusammenfiel. Die Luft wurde feucht und süßlich.


  »Was hat Dane gerufen?«


  »›Säule fällt.‹ Das sagt man, wenn man etwas Hohes umhaut.«


  »Diese Variante ist mir neu.«


  Vom Lager her kamen zwei Leute, einer zog einen leeren Zug: Fletcher, schon von weitem an Größe und Gang erkennbar. Wie sich herausstellte, war der andere Parandys, der das Mark der Säulenflechte einsammeln wollte, um blauen Farbstoff daraus zu machen. »Ich höre, ihr wollt uns verlassen«, bemerkte er, während sich die Kinder mit ihren Messern über eine umgestürzte Flechte hermachten und wetteiferten, wer das größte dornenfreie Stück herausschnitte.


  »Das hat sich schnell herumgesprochen«, antwortete Rowan. »Ich hatte es zuerst Kammeryn sagen wollen.«


  »Also, er weiß es schon. Er hat Chess angewiesen, eure Wegzehrung zu machen.« Parandys untersuchte eines von Haris Angeboten, schalt den Jungen, weil er einen Stachel darin gelassen hatte, und stapfte zu der Säulenflechte, um sie selbst zu besehen.


  Fletcher räusperte sich. »Ich habe Kree gefragt, ob ich mit euch gehen darf.«


  Bel war kaum erfreut. »Warum? Ich dachte, du


  glaubst nicht an den abgestürzten Leitstern.«


  »Vielleicht gerade darum. Wenn ich ihn sehe,


  muss ich es glauben.« Er zuckte die Achseln, von ihm eine ungewohnt kleine Bewegung. »Kree hat nein gesagt.«


  »Das halte ich für das Beste«, meinte Rowan, und die Enttäuschung in Fletchers langem Gesicht wurde so deutlich, dass sie teilnahmsvoll fortfuhr: »Weil Bel und ich gewohnt sind, zusammen zu wandern.


  Wir kennen unsere Grenzen und passen in der natürlichen Gangart gut zusammen. Das wird ein zäher Marsch werden, und wir sind schneller, wenn wir nur zu zweit sind.«


  »Ich weiß«, räumte er ein. »Ich wünschte nur, ich könnte irgendwie helfen. Aber Kree meint, ihr braucht keine Hilfe. Vermutlich hat sie Recht.« Eine Weile sah er still den Kindern bei der Arbeit zu.


  »Aber, sieh mal«, begann er wieder, schien es sich dann anders zu überlegen und beschloss dann doch zu reden. »Aber sieh mal, Rowan, wenn du zurückkommst, wird Bel sich von dir trennen, nicht wahr?


  Um mit anderen Stämmen zu sprechen.«


  Bel kam der Steuerfrau mit der Antwort zuvor.


  »Das stimmt.« Sie musterte Fletcher. »Aber zuerst begleite ich sie bis zu einer Stelle, von wo sie heimkehren kann.«


  »Also …« Er breitete die Arme aus, aber ohne die gewohnte Großspurigkeit. »Wie wäre es, wenn ich das tue?«


  Bel gefiel das nicht recht. »Du?«


  »Also, ich und Averryl, wenn ihr wollt. Auf diese Weise wären wir auf dem Rückweg zum Stamm zu


  zweit.«


  Der Gedanke, von Bel zu scheiden, gefiel Rowan überhaupt nicht, doch erkannte sie die Notwendigkeit an. Sie hatte gehofft, ihren Abschied so lange wie möglich hinausschieben zu können. Nun hatte sie inzwischen Fletchers Fähigkeiten schätzen gelernt, so wenig man sie bei ihm erwarten mochte. »Es stünde dir frei, deine Nachricht früher zu verbreiten«, hielt sie Bel entgegen.


  »Ich wollte es jedem Stamm erzählen, den wir unterwegs zum Binnenland treffen. Nichts wird sich verzögern, wenn ich mit dir gehe. Und Jaffry will das Lied lernen. Auch er wird es jedem Stamm erzählen, der ihnen begegnet. Die Nachricht wird sich in zwei Richtungen verbreiten.«


  Fletcher staunte außerordentlich, und er benahm sich ungekünstelter. »Jaffry? Andererseits kein schlechter Einfall. Dann lernt er, mehr als einen Satz am Tag zu sagen.« Er überlegte. »Bring es auch Averryl bei! Er tut alles, worum ihr ihn bittet.


  Jaffry wird die Geschichte nach Osten verbreiten, Averryl und ich bringen sie nach Westen auf dem Weg zum Binnenland, und du kannst nach Norden gehen.«


  Rowan war beeindruckt. »Das würde ein großes


  Gebiet abdecken.«


  Bel zögerte noch, fand aber langsam Gefallen an der Vorstellung. Sie sah Rowan an. »Entscheide du!«


  Rowan wollte das lieber nicht. »Nein, du. Ich möchte mich nicht so bald von dir trennen; aber es käme deinem Auftrag zugute.«


  Bel zog verärgert die Brauen zusammen. »Nicht wesentlich.«


  Fletcher warf aufgebracht die Arme hoch. »Wird sich mal eine entscheiden zu entscheiden?«


  Die Frauen lachten, aber dann blieb es beim Zögern.


  »Ich habe mich entschieden«, gab Rowan schließlich bekannt, »noch ein wenig darüber nachzudenken. Ich werde es dir sagen, wenn wir den Leitstern gesehen haben. Ich weiß noch nicht, was sich dort herausstellt. Vielleicht wird das meine Pläne völlig ändern.«


  »Das ist nur vernünftig.« Fletcher war zufrieden.


  Doch während sie zusammen zum Lager zurückgingen und Fletcher hinter ihnen herzog, der gut gelaunt seinen Zug schleppte und mit den Kindern übermütige Reimspiele spielte, kam Rowan der Gedanke, dass sie, falls sie mit Fletcher wanderte und so sehr sie Bel vermissen würde, jeden Tag Grund zum Lachen hätte. Und sie merkte, dass ihr die Vorstellung sehr gefiel.
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  Die Gefahren des Saumlands gehörten nicht bloß zu diesem Landstrich, sondern sie machten das Land überhaupt erst zu dem, was es war.


  Zwischen dem Rotgras wuchs fleckenweise


  Schwarzgras: harte Schlingen, um darin hängen zu bleiben und stolpernd zu stürzen. Über den Grashalmspitzen lauerten die Fleischtermiten auf einen warmen Atemstrom. Vereinzelte Koboldweibchen, die, nachdem sie ihre letzten Eier gelegt, ausgezehrt und am Ende ihres Lebens waren, lagen hingestreckt halb verborgen da, um plötzlich zu einem letzten instinktiven Angriff aufzuspringen.


  Auch das feuchte Rotgras verfing sich in den


  Kleidern der Wanderer und schnitt in die Haut.


  Rowans Stiefel hatten ein feines Netz aus weißen Narben bekommen und waren nun, dank der Hilfe eines einfallsreichen Werklers, durch ein Paar Gamaschen aus Ziegenfell geschützt. Ihre Hosen, mit unzähligen kleinen Schnitten überzogen, waren mit groben ledernen Beinkleidern bedeckt, und ihr grauer Filzmantel, dessen vordere Kanten sich bis auf das Unterfutter durchgescheuert hatten, war der zweifelhaften Obhut Haris überlassen, die ihn als Decke schätzte. Rowans neuer Mantel aus braunen und grauen Flicken war von Chess zugunsten der zweckgerichteten Liebesgabe ausgemustert worden.


  Infolgedessen würde das flüchtige Auge eines Beobachters nicht den Krieger erkennen, der einen Binnenländer führte, sondern zwei Saumländer, die die regennassen Rotgrashänge herab auf das dunstige Tiefland zustapften.


  Dieser flüchtige Beobachter stellte sich nicht ein.


  Statt-8 dessen eine Kolonne Erntearbeiter, die unter der Grasdecke entlangzogen; eine langsame Flotte Schleppnetzfischer, deren Fangnetze hüpfend den Himmel abfischten; eine Schneckennatter, die unbemerkt zwischen Rowans Stiefel und Gamasche eingedrungen war und bequem um das Fußgelenk gewickelt über Stunden mitreiste.


  Irgendwo im nahen Sumpf hielten sich einer oder mehrere Sumpflöwen auf-und sehr wahrscheinlich auch Dämonen.


  »Fletcher hat hier gar keine Dämonen gesehen«, erwiderte Bel auf Rowans Mutmaßungen.


  »Ich weiß. Aber Shammer hat gesagt, dass sie


  Salzwasser brauchen.« Rowan krümelte sich Erde auf den Stiefel und bedeckte damit den Schleim, den die gewaltsam vertriebene Natter hinterlassen hatte.


  »Und dass das Binnenmeer nicht das richtige Salz enthält.« Sie zog die Gamaschen wieder über und verknotete die Bänder hinter Ferse, Fußgelenk und Wade. »Ich war einmal Vorjahren in der Nähe des binnenländischen Salzmoors, kurz nach der Akademie. Ich würde das hiesige Wasser gern kosten, um zu sehen, ob es gleich ist.«


  Bel schaute seitlich auf sie herab. »Du würdest gern, aber du tust es nicht.«


  Rowan seufzte und richtete sich auf. »Ja. Es wäre nicht klug.« Plötzlich hatte sie ein lebhaftes Bild von Mai vor Augen, wie sie von rau geschuppten Armen gepackt und nadelspitzen Zähnen zerrissen wurde. In ihrer Vorstellung war Mai die weibliche Version des älteren Bruders, sodass es Jaffrys vertrautes stummes Gesicht war, das sich vor Schmerzen und Angst verzerrte.


  »Gut.«


  Sie umgingen den sumpfigen Boden und hielten


  genau nach Osten, ehe sie am Ende des Moors nach Südosten abschwenkten. Rowan fand Fletchers Beobachtungen und Landmarken unschätzbar wertvoll.


  Das Wetter war einheitlich grau und diesig geworden, der Stand der Sonne selbst mitten am Tage schwer zu bestimmen, und der Leitstern blieb viele neblige Nächte lang unsichtbar. Ohne Fletchers Kenntnis des Geländes hätte Rowan kaum vermocht sich zu orientieren. Immer wieder hatte sie Grund, ihn für seine scharfen Beobachtungen zu segnen; und den einen oder anderen Moment, wo sie ihn vermisste.


  Sie rasteten drei Tage lang, ehe sie sich nach Süden wandten. Bel litt nach einem Überfall von Stechschwärmern; sie fieberte leicht und war zum Laufen zu benommen, auch sah sie kaum mehr als einen dunkelroten Dunst. Die Enttäuschung über die Verzögerung machte sie ungewohnt zappelig, ein Benehmen, das Rowan der Krankheit zuschrieb.


  Rowan, die nur wenig gestochen worden war,


  schenkte den flimmernden Flecken am Blickfeldrand keine Beachtung und errichtete die Regenplane auf die bequemstmögliche Weise, mit Rotgrashalmen als Unterlage und Schlingstrauchwurzeln als Stützen.


  Bel Tag unterhielt sie ein Feuer, und bei Nacht grub sie die Glut ein und hängte die Plane darüber, sodass sie während der kalten Stunden auf erwärmtem Boden schliefen.


  In der dritten Nacht kam Wind auf und steigerte sich zuletzt zu einem eintönigen, tiefen Brausen.


  Rowan begann sich um die Standfestigkeit ihrer Aufbauten zu sorgen.


  »Es sieht aus, als käme ein Sturm auf«, rief sie dicht an Bels Ohr. »Ich glaube, ich muss die Luken dicht machen.«


  »Ich helfe dir.« Im Dunkeln war Bels Behinderung ohne Wirkung.


  »Nein. Bleibe du im Trocknen!«


  Tastend fand sie die Stützen und Halteseile und straffte sie. Der Wind drückte ihr den Mantel gegen den Rücken, schlug ihr den Saum heftig um die Knie und klatschte ihr den Regen mit so plötzlicher Heftigkeit auf die Schultern, als nötigten sie zwei Hände zum Sitzen. Unter zuckenden Blitzen sah sie ihr Nachtlager wie eine Abfolge schwarzweißer Skizzen: die Plane weiß von dem spiegelnden Wasser; das Rotgras nach Norden gekämmt und flach niedergedrückt; der nassdunkle Stein, auf dem Rowan während des grauen Nachmittags gesessen und das Feuer versorgt hatte.


  Dann war es wieder schwarz. Der Wind legte sich, drehte leicht, frischte auf und legte sich wieder; und in dem Augenblick, bevor er erneut heftig einsetzte, drehte sie sich mit dem Instinkt der Matrosen um und hielt die Plane fest.


  Der Wind fuhr unter das Schutzdach und blähte es wie ein Segel; die Seile rissen, die Stützen richteten sich auf, eine flog hoch, schrammte Rowan durchs Gesicht. Rowan warf sich nieder auf den losen Saum der Plane, um sie festzuhalten.


  Bel richtete sich mit dem flatternden Stoff ringend auf. »Bleib liegen!«, rief Rowan. »Ich hab sie!« Die Regentropfen wurden schwerer, fielen mit größerer Kraft.


  Beim nächsten Blitz erwischte sie die gerissenen, hin und her peitschenden Seile, bekam sie zu fassen, als der Donner losbrach; der Wind packte ihren Mantel und schlug ihn ihr über den Kopf, sodass er ihr vor dem Gesicht flatterte und um die Ohren dröhnte.


  Die Regentropfen schlugen hart auf ihren Rücken und immer härter und wurden zu stechenden, zischenden Hagelkörnern.


  Sie duckte sich in den Unterschlupf und zog den verhedderten Mantel um sich; Bels Hand fand ihn, zog ihn zurecht. Rowan hielt die Plane nieder, zwang sie mühsam gegen den Wind auf den Boden, während der Hagel ihr, durch den Mantel spürbar, auf den Kopf prasselte. Endlich gelang es ihr doch, die Saumecke unter sich zu ziehen und sich daraufzusetzen.


  Sie verschnaufte einen Moment lang. Da drückte der Wind die Plane nieder, dass nur die Köpfe der beiden Frauen sie noch hochhielten. Vom Boden stieg die Hitze auf; es war wie in einem Dampfbad.


  Bel sagte etwas; ihre Stimme wurde vom Krachen des Donners verschluckt. Der Mantel befand sich zwischen den Frauen.


  Rowan tastete nach ihm, um ihn zurechtzuziehen.


  Sein Fell hatte sich voll gesogen und war mit Hagelkörnern überkrustet, die zwischen ihren Fingern schmolzen. »Hagel«, erzählte sie Bel überflüssiger-weise. Die Saumländerin bewegte sich, und ein Strom kalter Luft sagte Rowan, dass Bel eine Öffnung zum Belüften gemacht hatte.


  Bel fand Rowans Hand und legte ihr etwas auf die Handfläche, etwas Glattes, Rundes und so Kaltes, dass es sich trocken anfühlte: drei Hagelkörner, von denen jedes einen Zoll Durchmesser hatte.


  Rowan ließ sie in der hohlen Hand klappern, während ihr der Hagel draußen, von der Plane kaum gedämpft, auf den Kopf prasselte. »Rendezvouswetter?«, rief sie über den Lärm von Eis und Donner hinweg.


  Bel hatte den Mantel einmal gefaltet und zog ihn schützend über beider Köpfe. Er dämpfte auch das Tosen des Wetters, und sie antwortete in die verhältnismäßige Stille: »Nichts anderes.«


  Die Gewalt des Sturms hatte der Luft, wie so oft, vollkommen die Feuchtigkeit entzogen. Dahinjagende Wolken verschönten den Morgen, und die Sonne erhob sich gelblich, ehe sie sich hinter einer zurückweichenden Wolkenbank versteckte.


  Rowan und Bel hatten die Nacht durchnässt zugebracht: Da sie keine anderen Stützen für die Regenplane hatten als den eigenen Leib, war das Wasser, wo sie mit dem Stoff Berührung gehabt hatten, in ihre Kleider gezogen. Die Ersatzkleidung war noch feucht von den vergangenen Tagen; sie breiteten alles zum Trocknen in der Sonne aus und verbrachten den Vormittag aneinander gedrängt unter Rowans Mantel, wo die letzte Wärme der eingegrabenen Glut an ihnen aufstieg.


  »Wie gut kannst du sehen?«


  Bel spähte um sich. »Recht gut. Nein, es wird dunkler.«


  »Die Sonne ist hinter einer Wolke verschwunden.«


  »Dann geht’s mir wieder gut.«


  Es folgte ein Schweigen, das Rowan mit Rechnen verbrachte. »Das Wetter verhält sich seit über einem Monat seltsam. Deutet das wirklich auf Rendezvous hin?«


  Bel zuckte die Achseln. »Den Liedern und Dichtungen zufolge ja.« Sie sang eine Strophe, die das Freien an Rendezvous beschrieb; innerhalb von zwölf Zeilen war das Wetter kalt, warm, klar, stürmisch und verhagelt.


  »Das klingt ganz nach dem, was wir jetzt haben.«


  »Aber die Anzahl der Jahre stimmt nicht. Das ist eigenartig.«


  Rowan schüttelte ratlos den Kopf. »Nicht für


  mich. Ich sehe nicht ein, warum es sich an Zeiträume halten sollte. Was kann an zwanzigjahren so Besonderes sein?«


  »Das weiß ich nicht.« Bel stieß einen unbändigen Juchzer aus. »Es wird unterhaltsam werden, wenn einige denken, es ist Rendezvous, und andere nicht.


  Ein Stamm wird ein offenes Lager errichten, und ein anderer wird ihn angreifen. Der erste wird denken, dass die Waffenruhe gebrochen wurde, und wird sich rächen.« Ihre Belustigung verschwand. »Dadurch wird meine Aufgabe schwieriger.«


  Da Bel sich erholt hatte, ließen sie die Ebene hinter sich, und fast unmerklich begann das Land anzusteigen. Bel Nacht zogen wieder Wolken auf und blieben, und ein schwerer Nebel kam auf und verschwand hin und wieder, aber der Regen setzte nicht wieder ein.


  In der fünften Nacht nach dem Sturm stand Rowan vom Schlaf auf und stellte sich in die Dunkelheit, wo sich die Wolken über ihr zusammenschoben und


  wieder aufrissen, kleine bestirnte Flächen verschleierten und enthüllten.


  Bel drehte sich unter ihrer Decke herum. »Was hast du?«


  »Warte!« Rowan verfolgte eine besondere Lücke, wie sie über den Himmel geisterte: hoch oben der Schwan. Dann sank die Öffnung nach Osten und


  zeigte den Heros mit einem hellen Stern an seiner Seite, der nicht funkelte, und Rowan peilte gedanklich die Lage anhand des östlichen Leitsterns, der seit vielen Tagen zum ersten Mal zu sehen war.


  »In Anbetracht des Wetters sind wir sehr gut vorangekommen«, sinnierte sie laut. »Aber wo ist der Fluss?«


  »Der Fluss?« Rowan hörte, wie Bel sich aufsetzte.


  Die Steuerfrau nickte, dann besann sie sich, dass die Freundin ihre Bewegung nicht erkennen konnte.


  »Ja. Er kann nur ein paar Meilen weit weg sein. Wir sollten seine Säulenflechten schon sehen können.«


  »Vielleicht hat er gar keine.«


  Rowan nickte wieder, nicht beipflichtend, sondern nachdenklich. Der Leitstern verschwand, als die Wolken sich zusammenzogen und anderswo, weiter südlich, aufrissen. »Das Land ist an so viel Regen nicht gewöhnt; meist ist es sehr trocken. Wenn irgendwo in der Nähe ein Fluss wäre, die Säulenflechten würden nach dem Wasser dürsten.«


  Bel kam neben Rowan und suchte den Himmel ab, als könnte sie ihn ebenso gut lesen wie die Steuerfrau. »Dann ist deine Karte falsch? Der Teil, den du von den Magi abgezeichnet hast? Oder der Fluss hat sich verlagert, seit sie die Karte angefertigt haben.«


  Rowan betrachtete den Himmel mit nachdenklichem Blick. »Eins davon mag zutreffen …«


  Die Frauen kehrten in ihr Bett zurück, und Rowan verbrachte die Nacht schlaflos; sie grübelte, und zögernd rechnete sie noch einmal, wobei sie für die Lage ihres endgültigen Ziels eine größer werdende Verschiebung nach Osten annahm.


  Es gab Wasser, aber nur vorübergehend, kleine Rinnsale und Bäche, die der Überfluss an Regen hervorgebracht hatte. Schwarzgras blühte in stehenden Pfützen, das Rotgras ringsherum hing schlaff herab und ertrank. Die Frauen patschten und rutschten einen Hang hinauf auf ein nacktes Geröllfeld zu.


  Sie kletterten über eine Stunde lang zwischen mannshohen Felsen umher, dann gönnten sie sich eine kurze Rast. Rowan unterdrückte das Verlangen, ihre Karte hervorzuholen und schon wieder zu befragen; es wäre nutzlos. Sie saß stumm da und schalt sich im Stillen ausgiebig: weil ihre Erinnerung an die Karte der Magi so unzuverlässig war; weil sie das Nachzeichnen so lange hinausgeschoben hatte; und weil sie ganz offensichtlich eine allgemeine und unentschuldbare Nachlässigkeit beim Gebrauch ihrer steuerfraulichen Techniken an den Tag legte.


  Dann machte sie ihrem Jammern ein Ende. Sie


  war weder nachlässig noch vergesslich. Die Umstände hatte sie nicht beeinflussen können. Selbstverachtung war eine nutzlose Übung.


  Sie seufzte und wollte sich an Bel wenden; doch deren Miene hielt sie zurück.


  Bel spähte ein wenig überrascht zwischen den


  Felsblöcken hindurch in die Ferne. Dann heiterte sich ihr Gesicht plötzlich auf, und sie sprang auf und stieß ein freudiges »Ha!« aus.


  »Was ist?«


  Bel setzte den Rucksack ab und kletterte winkend auf einen Felsen. »Ich habe deinen Fluss gefunden!«


  Oben neben Bel blickte Rowan, wohin die Saumländerin zeigte. »Wo ist er?« Das Geröllfeld endete ungleichmäßig in dreißig Fuß Entfernung vor einem rundlichen, nackten, grauen Felswall von vielleicht hundertfünfzig Fuß Breite, der im Nichts zu stehen schien.


  Rowan lachte. »Das ist eine Felswand! Wir stehen mittendrauf!« Dort befand sich der Fluss, er floss aber durch ein Tal. Ein Stück weiter weg, im Dunst der Ferne, sah man eine zweite Felswand, ein graues Steilufer, eine ebenmäßig glatte Fläche. »Es sind zwei.« Dann sagte sie zögernd: »Das ist eine


  Schlucht …«


  »Eine große«, ergänzte Bel ahnungsvoll.


  »Sehen wir nach.« Sie rutschten von ihrem Ausguck herab und bahnten sich einen Weg zwischen den Felsen hindurch zu dem glatteren Gelände dahinter.


  Einen Augenblick, bevor sie den Fuß darauf setzten, blieben die Frauen fast gleichzeitig stehen und wichen einen Schritt zurück. Sie tauschten einen fragenden Blick, und Bel bückte sich, um die Oberfläche zu betasten. Sie strich darüber, dann murmelte sie einen Fluch, zog das Schwert und schlug zu.


  Es gab ein Knirschen, ein Knistern und einen


  schwach süßlichen Geruch, als das Schwert eindrang und einen tiefen, schmalen Schlitz hinterließ. Darinnen weißes Mark und schwarze Dornen. Von Bels Schwert tropfte eine bläuliche Flüssigkeit.


  Rowan verzog den Mund. »Und da haben wir unsere Säulenflechten!«


  Bel nickte verstimmt und zeigte dahin, wo das Grau aufhörte und die Luft begann. »Das ist nicht die Felswand.« Sie deutete auf die verstreuten Blöcke hinter ihnen. »Das ist die Felswand. Die Säulenflechten sind am Ufer entlang und bis ganz hinauf gewachsen.«


  »Ja.« Rowan betrachtete die Pflanzen voller Abscheu. Jeder, der sich täuschen ließ und sie überqueren wollte, würde einbrechen und von Tausenden bösartiger Dornen aufgespießt werden. »Wir werden sie umgehen müssen. Sie können nicht überall sein.«


  Sie blickte über die Schlucht auf das andere Steilufer. Es war über eine Meile weit weg. »Auf der anderen Seite sind sie auch.« Sie schaute sich um: hinter ihnen Felsblöcke, vor ihnen Säulenflechten und offener Grund. »Wir brauchen einen besseren Aussichtspunkt. Von hier aus können wir nichts sehen.«


  Sie kniff suchend die Augen zusammen. »Wir müssen näher an die Kante.«


  »Das ist die Kante«, brummte Bel ärgerlich.


  Entlang des echten Felsens erkundeten sie das Ufer und suchten nach einer Stelle, wo der Fels nicht durch grauen Bewuchs verlängert war. Sie gingen über eine Stunde lang, bogen um trügerische Felsspitzen und fanden keinen freien Uferplatz. Und immer stand auf der anderen Seite der breiten Schlucht eine Felswand, zuerst eine, dann eine weitere, die ihnen entgegenblickte und ihrer hiesigen farblosen Landschaft einen Spiegel bot.


  Rowan wollte unbedingt an den Rand treten, wollte hinuntersehen, Ausschau halten. Sie konnte die Lage der Dinge nicht überblicken, konnte nicht entscheiden, in welche Richtung sie sich wenden mussten.


  Sie fanden eine Stelle, wo eine scharfe Felskante den Boden überragte, höher als die Säulenflechten.


  Rowan warf ihren Mantel ab, trat sich die Stiefel von den Füßen und machte sich bereit, hinaufzuklettern.


  »Horch!«, forderte Bel sie in diesem Augenblick auf.


  Stille.


  »Wenn der Fluss ausgetrocknet wäre, könnten die Flechten nicht leben.« Man hörte kein Wasser rauschen.


  »Er muss Wasser führen, nach dem vielen Regen«, meinte Rowan. »Vielleicht haben sie ihn völlig überwuchert?«


  Bel schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Rowan erstieg den Felsen an der Seite, die dem Ufer und den trügerischen Säulenflechten abgewandt war. Bel sah ihr zweifelnd von unten zu.


  Schließlich rief sie hinauf: »Was siehst du?«


  Rowan löste den Blick von ihren Händen und


  schaute.


  Vor ihr lag eine Welt aus glattem Grau, bleichem Dunst, weißem Himmel. Darunter der Wulst der Säulenflechten. Zur Linken und zur Rechten das Gleiche.


  Jenseits des Abgrunds standen noch mehr, Schulter an Schulter dicht gedrängt.


  Zur einen Seite war der kurvige, verzweigte Verlauf des unsichtbaren Flusses nur erkennbar an den Lücken zwischen welligen Wänden eintönigen


  Graus, Reihe um Reihe, bis der Dunst einem die Sicht nahm, wo kaum sichtbare Formen eine endlose Ansammlung von Hügeln und Senken andeuteten …


  Da war keine Veränderung, kein Ende zu sehen.


  Rowan ging in die Hocke, mit dümmlich klaffendem Mund, ungläubig. Sie schob sich weiter hinaus, dichter an die Felskante.


  Zur anderen Richtung der gleiche Anblick.


  »Kannst du den Fluss sehen?«


  Rowan fehlten die Worte. Sie sah gerade hinunter.


  Die bleiche Sonne beschien die dunstige Tiefe, die nach unten zu weißer wurde. Irgendwo unten sah man einen winzigen Streifen Silber blitzen, und Rowan blinzelte angestrengt und versuchte die blassen Farbtöne zu unterscheiden. Da unten schien tatsächlich eine dünne gewundene Linie zu sein, kaum erkennbar, aber das konnte nicht das Wasser sein, um so viele und so hohe Säulenflechten zu ernähren; dazu brauchte es einen großen Fluss.


  Dann begriff sie. Es war ein großer Fluss – aber er war sehr tief unten.


  »Götter hinieden!«, hauchte sie. »Er liegt über zwei Meilen tief!«


  Bel konnte sie nicht hören. »Rowan! Bist du


  wohlauf?«


  Die Steuerfrau löste sich von dem Anblick der Schlucht. Bel schaute zu ihr herauf, das kurze Haar im Nacken, die dunklen Augen beunruhigt.


  Rowan beruhigte sie. »Ja«, rief sie und lachte kraftlos. »Und ich kann den Fluss sehen.«


  Sie stieg hinunter und lehnte sich atemlos gegen den Felsen, ob von der Anstrengung des Kletterns oder von dem unglaublichen Ausblick, war einerlei.


  Bel sah sie wartend an.


  »Er liegt wenigstens zwei Meilen weit unten«, berichtete Rowan endlich, nachdem sie sich gefasst hatte. »Und über zwei Meilen sind es zur anderen Seite.


  Den ganzen Fluss entlang stehen Säulenflechten, vom Fuß der Schlucht bis hier herauf. Es gibt keinen Weg hinab und drüben gibt es keinen hinauf, falls wir doch auf den Grund dieses ungeheuerlichen Abgrunds gelangen sollten.« Sie schüttelte den Kopf.


  Bel überlegte. »Nirgends war blanker Fels?«


  »Nicht so weit ich sehen konnte, und ich konnte weit sehen …«


  Sie schwiegen.


  »Wir müssen ihn umgehen«, konstatierte Bel.


  »Ja.«


  »Norden oder Süden?«


  Rowan rief sich die Karte ins Gedächtnis, der sie wieder vertraute. »Der Fluss muss irgendwann ins Meer fließen, aber ich weiß nicht im Geringsten, wie weit das weg ist. Er verlief bis zum Kartenrand und könnte noch viel weiter nach Süden gehen.« Mitunter grub sich ein Fluss im Lauf der Jahre ein tiefes Bett; aber etwas Derartiges war in den Binnenländern nirgends bekannt. »Das muss der älteste Fluss der Welt sein.«


  Bel war unbeeindruckt. »Dann also nach Norden.«


  »Nach Norden. Wir müssen denselben Weg zurückgehen, bis wir hinüberkönnen.« So viel Fußmarsch vergebens.


  Bel lehnte sich gegen einen Felsblock, verschränkte schief lächelnd die Arme. »Kammeryns Stamm ist nach Osten weitergezogen.«


  »Ja.« Mitten in der unheimlichen Wildnis fand Rowan die Vorstellung verwunderlich: dass da irgendwo in der Nähe liebe Freunde waren, Vertrautheit, ein Ort, wohin man sich wenden konnte. »Wenn wir genau nach Norden gehen, treffen wir sie wieder.« Und das wollte sie, sehr gern sogar. »Wir bleiben bei ihnen, bis sie«, sie deutete auf die Umgebung, »daran vorüber sind. Dann können wir nach Süden gehen.«


  »Es hätte schlimmer kommen können. Wir hätten niemanden haben können, um zu ihm zu stoßen, keine Möglichkeit, Vorräte aufzufüllen, und niemanden, der nach uns Ausschau hält.« Bels Lächeln wurde herzlich. »Es wird sein, als kehrten wir heim.« Sie richtete sich auf und schlug Rowan auf die Schulter.


  »Komm!«
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  Acht Töne einer lustigen Melodie: in dem klappernden Rotgras pfiff jemand ein binnenländisches Trinklied. Rowan stutzte und drehte sich um.


  Vor ihr stand Fletcher und wippte auf den Zehen.


  »Hab mich gefragt, wann du mich endlich bemerkst.«


  Rowan brach in Lachen aus. »Himmel droben, wie schön, dich zu sehen!« Ihrem Gefühl folgend,


  schlang sie plötzlich die Arme um ihn und drückte ihn herzlich, wobei die Wucht der Umarmung vom Gewicht ihres Rucksacks vergrößert wurde. Der verblüffte Fletcher taumelte ein wenig.


  Bel bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Er läuft seit einer Stunde hinter uns her.«


  Fletcher machte sich los und blickte Bel enttäuscht an. »Und ich dachte, ich sei inzwischen geschickter.«


  »Oh, das bist du. Ich habe dich erst bemerkt, als du bis auf einen Kilometer heran warst.«


  »Na, das ist schon besser. Es gab eine Zeit, da hättest du mich schon einen Tag vorher entdeckt.« Er gab sich betont würdevoll und versetzte Bel zur Begrüßung einen kameradschaftlichen Klaps auf die Schulter.


  Sie antwortete mit einem Stoß in die Rippen, dem er zu entgehen versuchte. »Wo ist der Stamm?«


  »Ahm. Nicht, wo ihr glaubt, und deshalb bin ich hier. Kammeryn hat Späher dahin geschickt, wo wir gewesen wären. Wir ziehen entsprechend mit, sodass immer jemand da ist, wo ihr uns vermutet.«


  »Du bist ein Späher?« Bel zweifelte das offen an.


  »Danke für dein Zutrauen. Nein, eigentlich nicht.


  Aber weil Maud nicht mehr da ist und Zo Kopfschmerzen hat, sind wir knapp. Wir lassen Freiwillige einspringen. Ich bin ein Freiwilliger, was ihr hoffentlich begrüßt.«


  »Das tun wir«, versicherte Rowan. »Warum hat


  der Stamm die Route geändert?« Sie erwog die möglichen Gründe: der Boden zu nass für das Rotgras, zu trocken und darum zu wenig Trinkwasser, Koboldhorden, Dämonen, feindliche Stämme.


  »Aus dem schönsten aller Gründe.« Er breitete die Arme aus. »Herrin, zu jedermanns Entzücken und Verwunderung: Wir haben Rendezvous!«


  Die Frauen schauten zum Himmel; er war strahlend blau und das seit Tagen.


  Fletcher hob die Hände. »Ich weiß. Fragt mich nicht! Mitten im Sturm trafen wir auf ein offenes Lager. Der Ssioh beriet sich und entschied, dass es Zeit sei. Ein dritter Stamm schloss sich uns an. Dann noch einer. Dann fing es an zu hageln. Am nächsten Tag klarte es auf, und so ist es seitdem geblieben.«


  Er machte ein verlegenes Gesicht. »Vielleicht ist das meine Schuld. Ich habe um ein bisschen Sonne gebetet.«


  »Und kam sie sofort heraus?«, fragte Rowan belustigt. Bel wand sich unbehaglich.


  »Ach, nein«, gab Fletcher zu. »Erst eine Woche später. Aber ich habe auch dafür gebetet, dass ich es bin, der euch findet.«


  »Kann dein Gott dir auch sagen, wo du den Stamm zurückgelassen hast?«


  Er legte die Hand aufs Herz. »Folgt nur eurem Späher!«


  Sie machten sich auf den Weg und gingen gemächlich einen grasbedeckten Hügelkamm entlang; unten floss ein kleiner Bach, dessen Ufer mit Säulenflechten bestanden war. Eine war so hoch, dass Rowan nicht auf sie hinabblicken, sondern so eben über sie wegschauen konnte. Doch das konnte sie nicht beeindrucken, sie hatte die Königin der Säulenflechten gesehen.


  Kurz darauf sagte Fletcher: »Ach, einer von den Versammelten ist Ellas Stamm.«


  Bel war entzückt. »Das ist gut!«


  »Und ein Stamm von der Fläche ist auch dabei«, fügte er dann hinzu.


  Es waren vier klare, kühle Sonnentage, die sie zum Rendezvous-Lager wanderten.


  In der Nacht des zweiten Tages träumte Rowan, Bel stünde im Dunkeln über ihr und horchte in die Nacht. Rowan, der das Träumen bewusst war, fragte sich, ob sie etwas Wirkliches in den Traum übernahm. Sie erinnerte sich, dass sie Bel schon einmal so still in der Dunkelheit hatte stehen sehen, und die Erinnerung machte sie schlagartig wach.


  Das Bild war Wirklichkeit. Rowan griff nach ihrem Schwert, stellte sich neben die Gefährtin und wartete. Sie konnte nichts sehen oder hören, das Bels Unruhe veranlasste.


  Endlich meinte die Saumländerin: »Da ist jemand in der Nähe.«


  Rowan ging zu dem schlafenden Fletcher und


  stieß ihn am Fuß an. Sie sah undeutlich, wie er sich rührte. Nach Art des Binnenländers rollte er sich auf die andere Seite und vergrub sich tiefer in seine Decke; dann gewann die saumländische Schulung die Oberhand, und er war auf den Beinen, mit blankem, sternbeglänztem Schwert.


  Schweigend stellten sie sich Rücken an Rücken zum Dreieck auf.


  Rowan beobachtete ihren Abschnitt mit allen Sinnen. Das rasselnde, rauschende Rotgras sandte fliehende grauschwarze Schatten durchs Blickfeld. Die einzigen Unterbrechungen des dunklen Musters entstanden dort, wo Rowan von den gestrigen Beobachtungen her natürliche Hindernisse wusste. Kein menschlicher oder tierischer Geruch drang zu ihr her.


  Kurz darauf leise Worte von Fletcher, die von oben herabsanken: »Ich glaube, ich habe ihn. Bel, geh du, du bist besser als ich!«


  Die beiden tauschten die Position. »Auf elf bei mir«, bestätigte Bel.


  »Hier nichts«, erwiderte Fletcher auf dem neuen Platz.


  »Nichts«, fügte Rowan hinzu, »aber …« Sie


  schämte sich, dass sie der eigenen Wahrnehmung so wenig traute, doch die beiden Krieger waren geübter als sie.


  Fletcher berührte sie leicht am Arm. Sie wechselten den Platz. »Nichts«, bestätigte er. Dann drehte er sich und stellte sich neben Bel; Rowan folgte seinem Beispiel. Die drei standen vor einem Feind, der für Rowan nicht wahrnehmbar war; und wie sie so dastanden, dachte Rowan, wie gut es doch war, in der gefahrvollen, rauschenden Dunkelheit diese beiden Kameraden zur Seite zu haben.


  Sie warteten lange und nichts geschah. »Ich kämpfe mit links«, gab Fletcher irgendwann zu bedenken.


  »Tausche mit Rowan!«, forderte Bel ihn auf.


  Sie stellten sich um. Sie warteten. Der Wind legte sich und frischte wieder auf. Sie standen nach Westen gewandt.


  Rowan wagte eine leise Frage. »Seid ihr gewiss?«


  Von den Kriegern ein »Ja« und noch eins.


  Sie kam nicht umhin zu flüstern: »Wieso?«


  »Horch!«


  Sie horchte. Das Rotgras klapperte in schwankenden Wellen. Sie versuchte, genauer hinzuhören, jeden einzelnen Halm zu unterscheiden, wie er gegen seinen Nachbarn stieß. Und sie hörte sie wirklich, schärfer und klarer, als sie je meinte hören zu können, jeden einzelnen wie einen winzigen Schlag auf die Ohren. Aber sonst gab es keinen Laut.


  Ihr Herz wurde zur Faust, hämmerte gegen die


  Brust um zu fliehen. Sie zögerte, bis die Anstrengung des Wartens in den Knochen schmerzte. »Worauf?«


  »Auf Stille.«


  Dann hörte sie es: zwischen dem Klappern der


  Halme eine teile, wo nichts war, ein kleines Nest der Stille, wo keine hätte dürfen. Fast hörte sie so die Umrisse der Person, aber das echte Einbildung sein; dennoch meinte sie, dass die Gestalt ‘einer als ein gewöhnlicher Mann war.


  Fletcher regte sich angespannt. »Kein Angriff?«


  »Er weiß, dass wir bereit sind.«


  Während Rowan horchte, füllte sich das Nest vom Rand her und verschwand. »Er ist weg«, flüsterte sie.


  »Er ist weg«, bestätigte Bel.


  Sie schliefen abwechselnd. Von dem Fremden


  hörten sie nichts mehr.
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  »Himmel droben!«, entfuhr es der Steuerfrau.


  Fletcher strahlte vor Stolz. »Ja, da ist es«, bestätigte er.


  Die drei Wanderer standen linker Hand am Fuß


  eines hohen Kamms, vor ihnen ein welliges Tal, dahinter ein weiterer Hügelkamm. Das Tal hinunter, die kleinen Seitentäler hinein und an beiden Ufern eines Bachlaufs erstreckte sich eine große Fläche aus grauen und braunen Zelten.


  »Wie viele Stämme sind das?«


  »Sechs«, antwortete Fletcher. Er hatte es ihr schon vorher gesagt; doch die Überlegungen des Verstandes und die unmittelbare Auffassung waren zweierlei. In dem Tal dort unten zelteten über tausend Menschen. Rowan hatte noch nie tausend Leute an einem Ort versammelt gesehen.


  Die Wanderer stiegen hinab, und als sie sich dem ersten Zelt näherten, wurde Rowan von Bel ermahnt:


  »Du läufst nicht durch das Lager eines anderen Stammes, es sei denn, du wurdest eingeladen oder es ist ein Notfall. Zwischen allen Stämmen gibt es Wege.«


  Sie fanden eine breite gerade Straße, die über den Zeltplatz führte und mit dem Land sanft abfiel. Zur Rechten bot sich Rowan ein vertrauter und zugleich fremder Anblick: der Alltag in einem Lager, Krieger, die faulenzten, plauderten, fochten, Werkler, die hin und her hasteten und schufteten, spielende Kinder –


  aber niemand, den Rowan kannte. Sie lächelte zwei Jungen zu, die kurz davon abließen, sich zum Schein herauszufordern, um den Neuankömmlingen hinterherzusehen; als Rowan ihnen zuwinkte, erntete sie von dem kühneren der beiden eine herzliche Erwiderung und eine schüchterne von seinem Bruder.


  Aber entlang der linken Seite standen kleinere Zelt als üblich, und sie waren gröber gebaut. Sie standen dicht gedrängt ohne einen Durchgang, wodurch sie eigentlich einen schäbigen Wall bildeten, der die Bewohner von den Augen der Vorübergehenden abschirmte. Von dort war eine gedämpfte Unterhaltung zu hören, von zweien, die ein Stück weit entfernt leise miteinander sprachen.


  Sogar der Geruch war fremd. Über der rechten


  Lagerseite hing der vertraute Gestank aus Ziegenmist, Kochdünsten, Abfällen und menschlichem Schweiß wie eine Wolke: kräftig, wohlwollend, einladend. Die stillen Zelte zur Linken rochen nur nach Veldt, ein wenig wie saure Milch, Zimt und Staub.


  Das Fehlen der gewohnten Gerüche ließ Rowan


  aufmerken. Es schien nicht auf Sauberkeit hinzudeuten, sondern auf einen Mangel an natürlichen und gesunden Begleiterscheinungen menschlichen Daseins. Es war ein Geruch von Armut.


  Sie wollte Fletcher danach fragen, doch Bel kam ihr zuvor und lieferte zugleich die Antwort: »Flächenmenschen?«


  Fletcher nickte, dann zeigte er verstohlen mit dem Finger auf die Straße vor ihnen. Mitten im Weg saß ein Mann auf dem Boden.


  Er war klein, hatte kurzes dunkles Haar. Er trug keinen Mantel, sondern einen zerschlissenen Ziegenfellkittel als einziges Kleidungsstück, das ein Loch für den Kopf hatte und um die Hüften gegürtet war.


  Der Saum endete weit oberhalb seiner Stiefel. Das Schwert hatte er auf den Rücken gebunden, die Arme um die angezogenen Knie geschlungen. Diese Haltung entblößte einen Teil des Geschlechts, wogegen er unempfindlich war wie etwa ein Hund. Er saß nur da, den Rücken zum lebhaften Teil des Zeltplatzes, das Gesicht dem gefleckten Wall des stillen Lagers zugewandt und starrte vor sich hin, weder versonnen noch feindselig, sondern mit unendlicher Geduld.


  Als die Wanderer sich teilten, um an ihm vorbeizugehen, beachtete er sie nicht, sondern schaute stur geradeaus. Rowan und Bel wechselten einen unruhigen Blick über seinen Kopf hinweg. Fletcher aber blieb unerschütterlich. »Morgen«, rief er ihm im Vorbeigehen gut gelaunt zu.


  Der Mann sah auf, mit unveränderter Miene, doch einen Augenblick, ehe Fletcher sich wegdrehte, nickte er einmal zum Gruß. Dann nahm er wieder dieselbe Haltung ein.


  Als sie außer Hörweite waren, fragte Rowan:


  »Wurde er ausgestoßen?«


  Fletcher zuckte die Achseln. »Das musst du ihn selbst fragen; sonst wird es niemand tun. Er ist nach einer Woche hier aufgetaucht, sitzt da jeden Tag für ein paar Stunden, dann verschwindet er, niemand weiß, wohin.«


  »Nicht in das Lager des Flächenstammes?«, fragte Bel.


  »Weiß ich nicht.«


  Sie fanden Krees Zelt, ließen ihre Sachen dort und begaben sich zu Kammeryns Zelt, um ihn von ihrer Rückkehr in Kenntnis zu setzen. Doch beim Näher kommen bemerkte Rowan, dass etwas auf der


  Schwelle lag: zwei Mäntel, einer davon gehörte Kammeryn, erkennbar an den leuchtenden Mustern der schmückenden Bänder.


  Die drei blieben verblüfft stehen und zögerten lange. »Aha«, machte Fletcher schließlich. Bel rief ein freudiges »Ha!« aus. Rowan blinzelte zweimal, dann ging sie im Geiste eine Liste der nicht ganz so altersschwachen weiblichen Werkler durch. Fletcher nahm sich der Lage an und schaute betont beiläufig zum Himmel auf, während er die Frauen mit sich nahm.


  »Schönes Wetter«, bemerkte er.


  »Ich habe den anderen Mantel nicht erkannt«, sagte Bel leise. Sie unterdrückte ein Grinsen.


  »Wie solltest du …« Er entdeckte Averryl, der bei Berrions Zelt saß. »Aha! Just der Mann, nach dem wir suchen!«


  Der Krieger besserte einen Riss im Schwertgurt aus, indem er Lederstreifen verflocht. »Wie ich sehe, hat Fletcher euch gefunden. Das dachte ich mir.


  Wenn man jemanden sucht, braucht man nur nach Fletcher zu rufen. Darin ist er eine echte Begabung.«


  Rowan ließ sich auf dem Boden nieder und zog


  den Mantel unter sich. »Eigentlich«, sagte sie, »ist Kammeryn der Mann, den wir suchen, aber wie es scheint, ist er gerade beschäftigt.«


  Fletcher beugte sich verschwörerisch nach vorn.


  »Und wann kam es dazu?« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung von Kammeryns Zelt.


  »Während du fort warst. Nicht sehr überraschend, wenn man bedenkt, wie viel Zeit sie miteinander verbracht haben.«


  Rowan konnte ihre Neugier nicht länger bezähmen. »Wer?«


  Averryl zeigte sich stolz anstelle seines Ssiohs.


  »Ella.«


  Die beiden Frauen waren verblüfft. »Dieselbe Ella?«, fragte Bel.


  »Keine andere. Jeder hat gewusst, dass jemand um sie wirbt. Es stellte sich heraus, dass es Kammeryn war.«


  »Er könnte ihr Großvater sein«, stellte Rowan fest.


  Averryl zuckte die Achseln mit der weltgewandten Art eines Mannes, der mit dem Ungewöhnlichen lange vertraut ist. Er tat, als widmete er sich sorgfältig seiner Arbeit. »Ich glaube sogar«, meinte er, »dass er so eine Art Vetter ist, um fünfzig Ecken herum. Sie sind beide vom Geschlecht der Gena.«


  Bel hatte überlegt; sie kam zu einem Ergebnis und legte den Kopf schräg. »Mir kommt das vernünftig vor. Wenn Kammeryn um mich werben würde, wür-de ich wohl zweimal überlegen, aber lange brauchte ich nicht dazu.«


  »Es ist kein Hindernis, dass sie einem anderen Stamm angehört?«


  Averryl schüttelte den Kopf. »Rendezvous wird noch einmal zwei Wochen dauern. Das ist genug Zeit für eine kleine Liebelei.«


  »Dann sind die Werbung und eine Liebelei nicht das nötige Vorspiel zu einer dauerhaften Bindung?«


  »Nein«, erklärte Bel. »Die Riten sind unterschiedlich. Aber man muss sich sehr gewiss sein und es sehr ernst meinen, erst dann ist es für immer.«


  Rowan verbrachte die nächsten beiden Stunden, indem sie die Saumländer mit Fragen quälte, die ihre Traditionen und Riten rings um die Ehe und das Aufziehen der Kinder betrafen. Als sie halb durch war, kam Chess vorbeigeschlendert, hörte für einen Augenblick zu und bemerkte dann: »Hm. Wie ich sehe, haben wir unsere Steuerfrau wieder.« Damit schlenderte sie weiter.


  


  34


  »Wir hatten vier Tage Sturm«, erzählte Kammeryn Rowan und Bel, nachdem sie ihre Wanderung geschildert und die Umkehr erklärt hatten. »Als der Regen nachließ, kam einer unserer Späher mit einem seltsamen Bericht zurück. Er hatte einen Flächenstamm entdeckt, aber in einem offenen Lager. Ich habe Leute geschickt, um es zwei Tage lang zu beobachten; dann habe ich einem Späher erlaubt, sich sehen zu lassen. Die Flächenmenschen antworteten mit der Bitte, sich zu treffen.«


  Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es ist die falsche Jahreszeit für Rendezvous«, fuhr er fort,


  »und zwölf Jahre zu früh. Aber ich dachte, es könnte gut sein, sich jetzt zu versammeln. Unter gewöhnlichen Umständen«, meinte er zu Bel, »würdest du acht Monate brauchen, um deine Botschaft zu vier Stämmen zu bringen. Nun haben wir sechs Stämme hier.«


  »Alle sind für Rendezvous bereit? Keiner hat angegriffen?«


  »Ich hatte Späher auf die Suche nach Ellas Stamm ausgeschickt, weil ich hoffte, dass ihr Ssioh denkt wie ich, nachdem er eure Geschichte gehört hat. Sie stießen zu uns. Gegen drei Stämme gleichzeitig würde wohl niemand angreifen. Und als die Späher anderer Stämme uns entdeckten, konnten sie sehen, dass wir ein echtes Rendezvous machen. Sie haben es ihren Ssiohs berichtet«, er lächelte milde, »und alle waren neugierig.«


  Rowan schmunzelte in sich hinein; Neugier war ein starker Drang, wie sie wusste. »Was hast du ihnen erzählt, als sie ankamen?«


  »Dass bis zum Ende von Rendezvous zwei Leute


  eintreffen, die einen abgestürzten Leitstern gesehen haben. Und dass alle Ssiohs hören müssen, was sie zu sagen haben.«


  »Ich kann zu allen gleichzeitig sprechen«, bemerkte Bel.


  »Ja. Wann soll das geschehen?«


  Bel überlegte. »In zwei Tagen. Am Nachmittag.


  Heute ruhen wir uns aus. Morgen nach dem Mittagessen, wenn alle von ihren Helden erzählen, werde ich mein Lied vortragen. Die Ssiohs werden einen Abend und den nächsten Tag haben, um darüber


  nachzudenken.«


  Nachdem es einen ganzen Tag zu warten galt, ehe Bel die erschreckende Geschichte verkünden würde, suchte sich Rowan eine Ablenkung für den Nachmittag: Sie setzte sich an die Feuergrube und schnitzte an einem Stück Wurzelholz. Bel saß neben ihr mit geschlossenen Augen auf ein Kissen gestützt und schien zu dösen. Rowan hatte versucht, mit ihr zu plaudern, worauf die Freundin sie ernsthaft ermahnte, dass sie zu der Dichtung über ihre binnenländischen Abenteuer neue Strophen hinzufüge und Ruhe brauche. So saßen die beiden in gemeinschaftlichem Schweigen, jede mit den eigenen Dingen beschäftigt.


  In der Straße eines anderen Stammes tauchte Dane, das älteste Kind in Kammeryns Stamm, in Begleitung eines fremdenjungen auf, entdeckte Rowan, winkte und kam näher; um eine Störung von Bels schöpferischem Werk zu verhindern, stand Rowan auf und ging den beiden entgegen.


  »Das ist Leonie«, stellte Dane den Jungen vor. Er war dunkelhaarig und von kräftigem Wuchs, dabei ein wenig kleiner als die schlaksige Dane. Er nickte zur Begrüßung. »Wenn Rendezvous vorbei ist«, verkündete Dane, »wird er mit uns kommen.«


  »Du schließt dich dem Stamm an?«


  »Nein«, erwiderte der Junge. »Wir machen zusammen den Streifzug.«


  »In seinem Stamm ist keiner so alt wie er«, erklärte Dane. »Und ich müsste noch drei Jahre auf Hari warten. Das ist zu lange.«


  »Ich verstehe.« Rowan fand die Vorstellung, dass diese beiden Kinder allein durch die Wildnis wandern sollten, entsetzlich.


  Danes Augen hingegen leuchteten vor Erwartung.


  »Wir denken uns Signale aus. Weil er mir ihre nicht verraten kann und ich ihm unsere nicht. Darum machen wir unsere eigenen.«


  Rowan überlegte, was sie sagen könnte. »Denkt euch gute Zeichen aus und lernt sie sorgfältig!«, riet sie den Kindern.


  Bis zum Abend war Rowan rastlos; doch Bel lehnte es ab, an den abendlichen Zerstreuungen teilzunehmen, und blieb in Krees Zelt, wo sie über ihren Vortrag für den folgenden Abend nachsann. Rowan brachte ihr das Essen. »Warum musst du deine Dichtung ändern?«


  Beim Dichten machte Bel gewöhnlich ein äußerst ernstes Gesicht. Es änderte sich nicht im Geringsten, als sie antwortete: »Um sie zu verbessern.«


  »Ich sehe nicht, wie das möglich sein soll«, erwiderte Rowan aufrichtig.


  Bel machte sich, von ihren Gedanken völlig beansprucht, an das Essen. Bald sagte sie in nachsichtigem Ton: »Geh! Such dir eine Beschäftigung!«


  Die Steuerfrau schmunzelte und nahm die Entlassung hin. Sie machte Fletcher ausfindig.


  »Ist dir meine Gesellschaft noch nicht langweilig?«


  »Überhaupt nicht«, versicherte sie ihm.


  Er bot ihr mit übertriebener binnenländischer Höflichkeit den Arm. »Dann gestatte mir, heute Abend dein Begleiter zu sein. Ho, Averryl,«, rief er seinem Freund zu, »ich mache heute Abend der Steuerfrau den Hof!«


  Der Krieger gab seine leere Schüssel einer


  Werklerin. »Was heißt ›den Hof machen‹?«


  »Dafür sorgen, dass sie Spaß hat.«


  Averryl stand auf und wischte sich derweil mit dem Handrücken den Mund und die Hand an einem Tuch ab. »Lass dich auf einen Vergeltungskampf ein! Das wäre ein Spaß.« Er gab das Tuch der


  Werklerin.


  Fletcher nahm eine wunderbar finstere Miene an.


  »Den vorigen habe ich verloren. Jämmerlich.«


  »Eben.«


  Die Stämme zelteten an einem Hang. Rowan,


  Fletcher und Averryl gingen durch Kammeryns Lager hinab. Der Weg endete schließlich an der Feuergrube. Ein Stück weiter rechts befand sich ein weiteres Feuer, das zu einem anderen Stamm gehörte, und weiter links gab es noch vier; sie alle bildeten einen kurzen Bogen. Bel jedem Feuer gab es ein offenes Kochzelt, und dahinter erstreckten sich keilförmig die einzelnen Lager. Rowan vermutete unwillkürlich eine bestimmte Anordnung: einen freien Platz in der Mitte, umringt von Feuern, während die Straßen zwischen den Stämmen wie Radspeichen nach außen führten. Die Steuerfrau errechnete, dass zwölf Stämme nötig waren, um den Kreis zu schließen.


  Averryl schüttelte den Kopf, als Rowan die Vermutung äußerte. »Nein, das kommt gar nicht vor. Es sind nie zwölf Stämme nah genug beisammen. Die höchste Anzahl, von der ich gehört habe, ist acht.«


  An jeder Feuergrube gab es zu essen, und offensichtlich war jeder willkommen. Auf dem großen freien Platz war ein buntes Treiben im Gange: Tänzer mit wirbelnden Stöcken und Musikanten mit Knochenflöten, hölzernen Klappern unterschiedlicher Tonart, Banjos und Mandolinen, von welchen Letztere auf erstaunliche Art aus Koboldschädeln gebaut waren.


  Sie blieben stehen, um einem Ringkampf zwischen zwei muskulösen Frauen zuzusehen, bei dem zunächst die eine reglos eingeklemmt war, dann beide sich plötzlich wanden und drehten, bis die andere bezwungen war. Als der Kampf entschieden war, warf Averryl einen Seitenblick auf Rowan und Fletcher, schlenderte zu der Siegerin und sagte etwas, bei dem sie vor Vergnügen laut herauslachte.


  Fletcher stupste Rowan an, sie stupste ihn wieder.


  Dann gingen sie mit untergehakten Armen ohne


  Averryl weiter.


  Nach dem Essen versammelte man sich um den


  freien Platz. Die Leute setzten sich ringsherum und nutzten den Vorteil der Hanglage. Und einer nach dem anderen wurden die Stämme aufgefordert, ein Lied, eine Dichtung oder eine Geschichte vorzutragen.


  Rowan erfuhr von einer furchtbaren Schlacht um Weideland; von einem jungen Krieger, der sich erdreistete, um die eigene Ssioh zu werben; von einem Spuk, wo der Geist eines Toten, den man nicht ausgeworfen hatte, die Ziegen seines Stammes tötete, bis seine Leiche gefunden und ihr das angemessene Ritual zuteil geworden war.


  Doch als die Flächenmenschen aufgefordert wurden, gingen sie nicht darauf ein. Es entstand eine unangenehme Pause, und dann kam Kammeryns Stamm an die Reihe, und Averryl erzählte, wie er seinerzeit von Rowan und Bel gerettet wurde.


  Als er geendet hatte, sprach jemand außer der Reihe. »Ich will berichten!«, rief er. Ein kleiner Mann näherte sich aus dem Hintergrund und ging sturen Schrittes, nahezu aufsässig wie zu einem Kampf den Hang hinunter zur Mitte.


  Da erhob sich langsam ein überraschtes Gemurmel und dazwischen vereinzelte scharfe, ablehnende Bemerkungen.


  »Was ist verkehrt?«, fragte Rowan, doch als der Mann auf seinem Platz angekommen war, konnte sie ihn deutlich sehen. »Das ist ein Flächenmann.«


  Kühn stand er da und starrte jede Ablehnung nieder.


  »Werden sie ihn aufhalten wollen?«, fragte Rowan.


  »Ich weiß nicht.« Fletcher musterte den Mann.


  »Das ist unser Freund von der Gasse.« Der Mann, der allein vor dem Lager der Flächenleute saß.


  Als es endlich still wurde, kündigte er an: »Dies ist für die eine, die ich liebte: Randa Chensdotter Luz.«


  »Darf er ihre Namen verraten?«


  »Sie muss tot sein.«


  Der Mann holte tief Luft wie zu einem Schrei, stattdessen sang er. »Wer sah sie hier«, begann er mit barscher Stimme,


  »… dem Winde folgend,


  Hügeln, die sich winden,


  Schwarz wie tiefste Nacht,


  wenn ihre Stimm’


  Vom Himmel ihren Schatten wirft? …«


  »Das ist Einars Lied«, flüsterte Rowan. »Geisterliebe.«


  »Eines von Einars Liedern«, verbesserte Fletcher.


  »Er hat über tausend gedichtet.«


  Der Sänger hatte keine Stimme zum Singen, sie war rau und unmelodisch und rang sich jeden Ton ab. Doch das Lied selbst litt darunter nicht. Es gewann eine Farbe, die sich von Bels Vortrag sehr unterschied. Dies war kein Lied voll süßer, schauriger Sehnsucht, es war ein hoffnungsloses Flehen, ein Schmerzensschrei.


  »Nun doch sie, gelinkt, gelockt, Einen Handgriff nur von mir entfernt, Zugang wohl, der meine nur zu schwach, Um immer offen …«


  Rowan fand so einiges seltsam an diesen Zeilen: Zugang etwa war ein recht seltsames Wort im Zusammenhang mit Zelten, in denen Einars Volk der Saumländer lebte, und wer nur hatte Einars Geisterliebste gelinkt, wohin sie gelockt, und was nur sollten diese Zeilen an dieser Stelle?


  Die bekannte Geschichte der Saumländer setzte mit der Zeit Einars ein, dem Ersten, der Heldendichtung und Lieder schuf, um sie späteren Generationen weiterzugeben. Rowan fragte sich, was vor Einars Zeit gewesen war, das nun im Dunkeln lag.


  »… Tage mein versäum ich, Tag um Tag, Zähl


  meine Zeit: Nächte des Ja, des Nein, Wo ich ins Dunkel tret und wand’re Steh und wohl ich seh, ob Ja, ob Nein …«


  Bels Stamm glaubte, dass Einar wegen seiner Liebe zu dem Geist sich nie zu einer Frau aus Fleisch und Blut legte und darum keine Nachkommen hinterließ. Kammeryns Stamm glaubte, dass Einar am gewöhnlichen Liebesleben teilnahm, dass aber seine unnatürliche Hinwendung zu der Geisterfrau seinem Samen die Leben spendende Kraft raubte. Rowan fand beide Versionen glaubwürdig: Einars Hingabe an seine geheimnisvolle Liebe war vollkommen. Die große Kraft seiner Liebe konnte auf ihn selbst nicht ohne Wirkung bleiben, weder seelisch noch körperlich. Doch Einar schien der Zustand seiner Seele oder, im Folgenden, seines Körpers nicht zu kümmern. Er liebte nur und zwar vollkommen; und Jahrhunderte später bot nun der barsche Mann jene Liebe den Blicken aller dar, als Spiegel seiner selbst.


  »… Spricht sie dann zu mir,


  verrät sie mir der Sterne Ruf,


  des Lichtes Milde,


  der Zahlen geheime Zung’.


  Da ich sang,


  gestrahlt am End’ ihr Lächeln hat – so sing ich, Während Welt und Winters Regen enden,


  Bis Fliehen kein Ziel hat außer ihren Worten, Den letztgekannten, letztersehnten,


  Letztgesagten, letztgehörten.«


  Das Lied war zu Ende. Es war still. Ohne weitere Förmlichkeiten verließ der Mann den Platz, ging bis an den Rand der Menge und verschwand.


  Rowan und Fletcher gingen langsam zurück zum


  Lager. Ohne dass sie ihn ansah, war ihr scharf bewusst, wie sich seine lange kantige Gestalt aus Knochen und Muskeln ruhig neben ihr bewegte. Unwillkürlich machte sie längere Schritte; er machte kürzere. Ihr Gang glich sich dem jeweils anderen an.


  »Er muss ein sehr sonderbarer Mann gewesen


  sein, dieser Einar«, sprach Rowan ihre Gedanken schließlich laut aus.


  »Wieso?«


  »Seine Worte wirken so seltsam …« Sie hatte


  Mühe, die richtigen Worte zu finden. »Sie sind schön, aber so …«, sie fand ein Wort, doch es blieb sehr unbefriedigend, »so ungenau …«


  »Du denkst wie eine Steuerfrau«, meinte er.


  »Denke mit dem Herzen!«


  Sie lächelte. »Menschen denken nicht mit dem


  Herzen.« Doch es waren allein ihre Gefühle, die das Lied ansprach. »Du musst das Lied oft gehört haben.


  Begreifst du es?«


  Er überlegte. »Nein. Ich kann nicht abstreiten, dass es schön ist. Aber ich kann auch nicht abstreiten, dass es kaum sinnvoll klingt. ›Der Zahlen geheime Zung’‹ …« Er blieb verdutzt stehen. »Ha!«


  »Was ist denn?«


  Er grinste sie an. »Zunge, Sprache! Du kennst die geheime Sprache der Zahlen, stimmt’s nicht, Steuerfrau?«


  Sie war verblüfft. »In der Tat, ich kenne sie.« Sie gingen weiter. »Aber in Bels Stamm heißt es ›der Zahlen geheim’ Geschmack‹ …«


  »Zunge, Geschmack«, sann er. »Wie schmecken


  denn Zahlen, Rowan?«


  »Rein«, antwortete sie ohne Zögern.


  Sie kamen beim Zelt an. »Kommst du hinein?«,


  fragte er.


  Sie zögerte. »Gleich.«


  Als er verschwunden war, griff sie in ihre Gürteltasche und holte einen kleinen Gegenstand heraus.


  Sie betrachtete ihn kurz, dann bückte sie sich einmal und erhob sich wieder. Sie blieb ein Weilchen lächelnd stehen, allein mit den verblassenden Freuden des Lichts, in Erwartung des ersten Rufs der Sterne.


  Beim Frühstück war Bel kein Vertieft sein mehr anzumerken. »Ich sehe, du hast die neuen Strophen fertig«, bemerkte Rowan.


  Bel schaufelte sich mit einer gefalteten Scheibe Fleisch in den Mund. »Allerdings«, erwiderte sie mit vollem Mund.


  »Was kommt darin vor?«


  »Du wirst es heute Abend hören.«


  Rowan entdeckte Fletcher, wie er mit reichlich verwirrtem Gesicht etwas abseits von der Feuergrube stand. Er sah sie, schaute sich um und machte ihr verstohlen Zeichen. Bel bemerkte sein Benehmen.


  »Was hat Fletcher vor?«


  »Ich glaube«, antwortete Rowan und setzte ihre Schüssel ab, »er will mit mir sprechen, und zwar allein.« Fletcher stand nun in vorgeblicher Gelassenheit da, betrachtete den Himmel und versuchte gleichzeitig herauszufinden, ob die Steuerfrau seine Geste gesehen hatte.


  Als sie bei ihm ankam, zog er sie beiseite, hinter ein Zelt, wo man sie nicht sehen konnte. »Komm her, sieh dir das an!« Er zeigte ihr, was er in der Hand hielt.


  Ein grob geschnitztes Stück Wurzelholz. »Wo hast du das gefunden?«, fragte die Steuerfrau.


  »Auf dem Boden. Aber schau, es ist ein Delphin!«


  Rowan betrachtete das Ding. »Aber kein sehr guter …«


  Fletcher war aufgeregt. »Ja, aber es ist einer. Rowan, es gibt hier wahrscheinlich keinen einzigen Saumländer, der weiß, was ein Delphin ist.«


  »Ich verstehe. Wo hast du ihn denn nun gefunden?«


  »Lag einfach da.« Anscheinend zog er Rowan


  kaum in Erwägung. »Aber findest du das denn nicht bedeutsam? Ein Delphin hier draußen?«


  »Doch, in der Tat«, gab sie ihm Recht. »Aber an welcher Stelle hast du ihn gefunden?«


  Er warf aufgebracht die Hände hoch. »Auf dem


  Boden. Draußen vor dem Zelt. War keiner in der Nähe. Aber woher stammt er?«


  »Auf dem Boden«, wiederholte sie unschuldig,


  »beim Eingang?«


  »Ja …«


  »Fletcher, im Saumland gibt es nur eins, was am Zelteingang liegen bleibt.«


  Er verwarf den Gedanken mit einer schwungvollen Handbewegung. »Nein, daran habe ich auch schon gedacht, weißt du; aber die Saumländer kennen Delphine gar nicht …« Er stockte, sein Mund blieb offen, der Satz unvollendet.


  »… was bedeutet, dass er nicht von einem Saumländer hingelegt wurde«, schloss Rowan.


  »Aber«, begann er, und über sein langes Gesicht zogen die verschiedensten Arten Verwirrung und Zweifel. Rowan sah zu, bis sie es nicht mehr aushielt, und brach in Lachen aus. »Aber«, brachte Fletcher erneut heraus und blickte immer wieder zwischen dem Ding in seiner Hand und ihrem Gesicht hin und her.


  Es war unmöglich, mit Lachen aufzuhören, und so lachte sie hilflos, bis sie nicht mehr stehen konnte, fand an dem Zelt keine Stütze und musste sich auf den Boden sinken lassen. Fletcher sah ihr mit noch offenem Mund dabei zu, und sein Zweifel wuchs sich langsam zur Verwunderung aus.


  »Fletcher, du Dummkopf«, keuchte sie schließlich, völlig atemlos, »die erste Gabe soll man doch ablehnen! Dann werden sie besser. Jetzt bleibst du auf einem ziemlich schlechten Holzdelphin kleben …«


  »Aber«, brachte er wieder hervor. Ein Mundwinkel verzog sich zu einem Grinsen.


  »Oh nein, du wirst jetzt „nicht kneifen! Du hast ihn aufgehoben und behalten. Du wirst den Dingen ins Auge blicken und deine Pflicht tun; obwohl du, wie die Binnenländer zu sagen pflegen, dich billig verkauft hast …« Sie saß mit umschlungenen Knien da und schaute zu ihm hinauf.


  Mit einer sichtbaren inneren Bewegung erlangte er die Haltung vollständig wieder. »Mich billig verkauft, wie?«, meinte er und drehte den Delphin hin und her, als ob er ihn zum ersten Mal sähe, und kniff dabei abschätzend ein Auge zu. »Nun. Also, in Alemeth haben wir ein Sprichwort, das hier ebenfalls passt, weißt du.«


  »Wie heißt es?«


  Plötzlich saß er neben ihr, die blauen Augen dicht vor ihren, mit einem gerissenen Ausdruck, der die Freude nicht ganz verbergen konnte. In die verbleibende Lücke hielt er die Schnitzerei, das plumpe, hastig hergestellte Schmuckstück, und sagte, kurz bevor er sie küsste: »Man kriegt so viel, wie man bezahlt hat.«
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  Am Abend, als man sich zu Liedern und Geschichten versammelte, kam Kammeryns Stamm vollzählig


  zusammen. Krieger, Werkler, sogar die Kinder bis hin zu den kleinsten, die im Arm ihrer Mütter schliefen, insgesamt über hundertdreißig Menschen und damit mehr als die von den anderen Stämmen, die beschlossen hatten teilzunehmen.


  Diese waren denn auch verunsichert, und von den Flächenmenschen gab es eine gewisse Anzahl finsterer Blicke; aber es war Rendezvous, und wenn es auch zu ungewöhnlicher Zeit stattfand, glaubte doch niemand an eine Bedrohung. Stattdessen stellte sich ein Gefühl der Erwartung ein, das wuchs und langsam um sich griff: Etwas Bedeutendes stand bevor.


  Kammeryn hatte seinen Leuten keine besonderen Anweisungen gegeben; doch als sein Stamm aufgerufen wurde, wurde von selbst ein Name laut, gewissermaßen als Erläuterung, Bitte, Ankündigung, die kreuz und quer über den Hang schallte: »Bel soll sprechen« und »Bel hat eine gute Geschichte« und


  »Lasst Bel nach vorne!«.


  Die Saumländerin stand aus den Reihen der Sitzenden auf und bahnte sich einen Weg zur Feuerstelle. Sie schaute gedankenvoll zum Himmel, widmete ihm dann einen zweiten, schärferen Blick, als schätzte sie das verbliebene Tageslicht und die Zeit, die ihr blieb, um ihre Dichtung vorzutragen. Dann veränderte sie ihre Haltung zu jener feierlichen und zugleich zwanglosen Pose, die sie beim Vortragen immer annahm, blickte über die Zuschauer und begann.


  Da mit Geschichte und Erzählweise vertraut, musterte Rowan die Menschen, in deren Mienenspiel und Körperhaltung die Empfindungen klar zu sehen waren. Zunächst lauschten sie abschätzend, hielten ihr Urteil zurück und warteten, ob Bel durch ihre Wahl der Geschichte und die Anmut ihrer Sprache das Lob verdiente. Das tat sie schnell, und die Zuhörer ließen sich von den sonderbaren Geschehnissen um die geheimnisvollen Juwelen mitreißen.


  Als Rowans Name zum ersten Mal fiel, zeigte Bel mit großer Geste auf die Steuerfrau; doch für die anderen Stämme war Rowan, die wie eine Saumländerin gekleidet ging, nur eine Fremde unter vielen. Fletcher saß neben ihr, halb zurückgelehnt, die Schulter an ihr Knie gestützt; nun richtete er sich auf, und da entstand zwischen ihnen eine drei Fuß breite Lücke, welche die Steuerfrau absonderte und deutlich herausstellte. Rowan setzte sich ein wenig aufrechter und nickte den Leuten zu, die sich nach ihr umdrehten.


  Wenn das Geschehen eine Wendung nahm, sahen


  die Menschen zu ihr hin: fragend, als sie vorgestellt und beschrieben wurde; mitfühlend, als die Notwendigkeit der Täuschung es verlangte, dass Rowan aus dem Orden austrat; beifällig, als sie beschloss, die Flucht aufzugeben und den Männern der Magi entgegenzutreten und zu kämpfen; und dann voll wilder Freude, als Rowan, eine hilflose Gefangene, zwei Magi im Herzen ihrer Festung die Stirn bot, indem sie sich ihren Ordensregeln wieder unterstellte und von da an nur die Wahrheit sprach, sogar vor dem Feind. Wahrheit war der rechtmäßige Besitz jeder Steuerfrau; und bei allem Unterschied zwischen ihrer Lebensweise und der saumländischen, kam doch jeder Anwesende zu Verständnis und lobender Anerkennung, was Rowans besondere Art von Ehre anbelangte.


  Doch es war Bel, die die höchste Bewunderung erlangte: eine Saumländerin, die ein fernes, unbegreifliches Land durchquert, nicht auszudenkende Gefahren bestanden hatte und mit einer Geschichte für ihresgleichen und einer Warnung zurückgekehrt war.


  Im Laufe des Vortrags bemerkte Rowan, wie unter Kammeryns Leuten einige gingen, andere kamen und ein gewisser Wechsel unter denen stattfand, die im Rund Platz gefunden hatten. Sie führte das zunächst darauf zurück, dass die Leute die Geschichte bereits kannten und dass sie nicht für nötig erachteten, die ganze Zeit über sitzen zu bleiben. Doch in der Mitte des Vortrags begriff Rowan, was geschehen war.


  Man hatte sich um sie geschart. Nun saßen rings um sie her, näher beisammen, als üblich und bequem war, die Krieger von Kammeryns Stamm, eine geschlossene Einheit mit der Steuerfrau, die als eine der ihren in ihrer Mitte saß. Und ein Stückchen rechts vor Rowan war ein freier Platz zwischen den Kriegern, der auf die Erzählerin der Geschichte wartete.


  Bel kam zu dem Ende, wie Rowan es kannte; doch dann folgten die neuen Strophen.


  »Der Ruf kommt eines grausam’ Tags. Saumländer wehren den Zwang ab mit Zorn, Treffen auf Zauber. Der Magi Macht Hat niemals gekannt des Kämpfers Wut. Der Magi Sprüche und Kriegers


  Kraft, Noch nie stand Macht gegen Macht.


  So wie der Krieger niemand es weiß,


  Was eint den Mut des Menschengeschlechts:


  Des Kampfes Kraft, wenn wir töten


  Alle, jeden, der gegen uns steht.


  Feind, dein Heer, wir fürchten es nicht.


  So wie der Krieger niemand es weiß.«


  Bel fing an, langsam umherzuschreiten, und eine Hand mit ausgestrecktem Finger strich über die Menge und zeigte auf jeden einzelnen Saumländer.


  »Wer will’s hören«, fragte sie,


  »… fassen den Mut,


  Zur Seit’ mir steh’n, den Feind zu erschlagen?


  Saumländer, ihr wisset’s nun alle:


  Krieg wird kommen. Waffen schwingend


  Müssen wir all dem Bösen wehren!«


  Bel ließ den Arm sinken und blieb stehen; und nun war es nur ihre Miene, mit der sie alle herausforderte.


  »Der Ruf wird kommen, durch mich wird er laut.


  Die Not erkannt an drei Namen nur …«


  … und sie stand allein vor ihnen allen: klein, stark, klug und unerschrocken. »Ich heiß’ Bel«, endete sie,


  »Margasdotter Chanly.«
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  »Deine Geschichte hat das Blut der Krieger in Wallung gebracht.« Die alte Frau bewegte sich. »Das mag vielleicht nicht gut sein. Jetzt sind sie begierig zu kämpfen, aber ihre Ssiohs haben erst noch zu entscheiden, ob sie dürfen. Du hast uns Unruhe gebracht.«


  »Ich bringe keine Unruhe«, widersprach Bel. »Ich berichte euch von nahenden Feinden. Wenn Feinde kommen, wollen Krieger kämpfen; so ist das nun einmal.«


  Sie saßen in Kammeryns Zelt; anwesend waren


  die Ssiohs der sechs versammelten Stämme. Rowan und Bel saßen wieder einmal in einem Kreis von Saumländern; doch diesmal war keines der Gesichter in Rowans Alter. Der jüngste war ein Mann mit fast kahlem Kopf und einem geflochtenen Bart, der ihm bis an die Hüfte reichte. Sein rechter Arm lag schlaff im Schoß; den hatte ihm irgendwann einmal jemand unbrauchbar gemacht. Am ältesten unter den Anwesenden war eine verhutzelte, halb kahle Frau mit blinden, grau getrübten Augen. Sie war es, die dem Rat als Vermittler diente.


  »Wenn Krieger auf Kampf aus sind«, stellte sie heraus, »und sie finden keinen, schaffen sie ihn manchmal!«


  »Sie werden ihn finden«, versicherte Bel.


  Die Blinde reckte das Kinn. »Wann?«


  Bel atmete tief ein und wieder aus. »Das wissen wir nicht.«


  Die Steuerfrau ließ sich vernehmen. »Magi leben länger als gewöhnliche Menschen, sie scheinen langsamer zu altern. Der gesamte Ablauf von Slados Plan kann fünf Jahrzehnte oder mehr umfassen.«


  »Oder ein Jahrhundert?«, warf jemand ärgerlich ein.


  Rowan wandte sich dem Sprecher zu. »Möglicherweise. Aber selbst wenn, so stehen wir nicht mehr am Anfang des Geschehens. Ich kann noch


  nicht zuverlässig bestimmen, wann Slado sein Werk begonnen hat; aber als ich nach dem Ursprung der Juwelen forschte, schritt Slado sehr schnell zur Tat.


  Ich glaube nicht, dass er so rasch gehandelt hätte, läge die Vollendung seines Plans in ferner Zukunft.«


  »Ihr beide stellt uns diese Dinge als Wahrheit vor, doch wir haben nichts in der Hand, das uns bestätigt, was ihr behauptet.«


  Kammeryn schlug den Ssiohs vor: »Ihr müsst ihre Folgerungen nachvollziehen«, und verlangte von den beiden Frauen, alles, was ihnen in den Binnenländern widerfahren war, noch einmal genau zu schildern und bei jeder Wendung im Geschehen ihre Analyse anzuschließen. Das taten die beiden ausführlich.


  Bels Gürtel wurde untersucht, als Beweis, dass wirklich ein Leitstern herabgefallen war. Rowan erklärte in laienhaften Begriffen die mathematischen Gesetze zu fallenden Objekten, die Berechnungen, die sie vom Absturz eines Leitsterns überzeugt hatten, sowie die Bahn, die er bei dem Absturz beschrieben hatte.


  »Hat er gebrannt?«


  Rowan und Bel drehten sich nach dem Sprecher


  um, einem kleinen Mann mit spärlichem Haarkranz, der zu einem langen, dünnen Zopf geflochten war. Es war der Ssioh des Flächenstammes. Er wand seinen Zopf spielerisch um die Finger.


  »Während des Sturzes? Ich weiß es nicht«, überlegte Rowan. »Vielleicht.«


  »Wurde so etwas beobachtet?«, fragte Bel ihn eifrig.


  Er ließ den Zopf los und zupfte seinen Fellkittel zurecht. Die Stiefel, die er trug, waren sehr lang, die Beine zwischen Stiefel-und Kittelsaum nackt. »Es kommt in einer Dichtung vor«, erklärte er. »Ein brennend Ding am Himmel.«


  Rowan beugte sich langsam vor und zwang sich, ruhig zu sprechen, der unheimlichen Erregung, die ihr über Arme und Rücken lief, keine Beachtung zu schenken. »Willst du sie uns vortragen? Oder vortragen lassen, wenn du es nicht kannst?«


  »Nein«, lehnte er entschieden ab. »Unsere Dichtung bleibt unser. Ihre Schönheit gebührt uns allein.«


  »Wenn das wirklich geschehen ist«, beharrte sie,


  »wenn das nicht aus künstlerischer Überlegung eingeflossen ist«, sie schaute wie gebannt in sein unbewegtes Gesicht, seine verschleierten Augen, »so beweist das unsere Behauptungen und könnte die anderen überzeugen.«


  Er musterte sie misstrauisch, schwieg aber.


  Bel bedrängte ihn. »Jemand hat es gesehen, jemand hat gesehen, wie ein Leitstern abgestürzt ist.


  Du würdest alles bestätigen, was wir sagen; es ist alles wahr, wenn eure Dichtung wahrhaftig ist.«


  Er wandte kurz den Blick ab. »Die Dichtung ist wahrhaftig. Sie hat die Form wahrhaftiger Dichtungen.«


  »Was für eine Form ist das?«, wollte Rowan wissen.


  Er sah sie an wie eine Ignorantin. »Alliterierend, ohne Endreim. Eine Zäsur in jeder Zeile.« Rowan war, außer bei Bel, immer wieder überrascht, wenn sie von Saumländern hochtrabende Begriffe hörte; bei diesen höchst primitiven Barbaren wirkten solche Wörter tatsächlich aufrüttelnd.


  Während die Steuerfrau sich um Fassung bemühte, schlug Bel vor: »Schildere uns das Geschehen, ohne die geheime Schönheit der Worte zu enthüllen!«


  Mit schräger Kopfhaltung musterte er Rowans Gefährtin, dann die Steuerfrau selbst. Er senkte ein wenig die Lider, was in seinem Gesicht die erste feststellbare Regung war. Dann nickte er. »Es gab eine große Schlacht um Weideland«, begann er; die anderen Ssiohs sahen ihn an und hörten zu. »Der Held, der sie anführte, war kühn und grimmig. Doch er schickte seine Leute zurück, befahl den Rückzug.


  Denn es war ein Omen erschienen.


  Zu Beginn des Angriffs erschien ein Licht am


  Himmel, dort wo die Feinde standen. Es raste auf die Angreifer zu. Es ging über ihre Köpfe hinweg, zog weiter und hinterließ einen quer über den Himmel gezogenen Rauchstreifen. Der Held glaubte, es sei ihm damit gesagt, dass sein Stamm in diese Richtung ziehen solle, anstatt die Feinde anzugreifen. Er sprach mit seinen Leuten und erklärte ihnen die Bedeutung des Omens. Es war ein gutes Omen. Sie gingen in die Richtung und fanden freies Weideland.«


  »Welche Farbe hatte das Omen?«, fragte Rowan.


  »Wie Feuer. Es brannte. Der Rauch war schwarz.«


  »In welche Richtung zeigte der Rauchstreifen?«


  »Von Nordwesten nach Südosten.«


  Das stimmte mit Rowans Berechnungen überein;


  ihre nächste Frage brachte sie sehr umsichtig vor.


  »Wenn ich dich danach fragte, würdest du uns sagen, wo sich der Held befand, als er den Gegenstand fallen sah?« Sie wollte es vermeiden, einen der anwesenden Ssiohs mit dem Bann belegen zu müssen.


  »Ich würde es dir nicht sagen.« Die Bekanntgabe eines Sachverhalts.


  Rowan lehnte sich zurück und stieß langsam den Atem aus. »Es ist nicht nötig. Ich kann es dir sagen; nicht genau, aber ich kann eine Linie auf einer Karte ziehen und weiß, dass der Held und seine Krieger sich irgendwo auf dieser Strecke befanden, als sie das Omen sahen.«


  Sie schaute in die Runde, blickte nacheinander in jedes Augenpaar. »Es ist wahr; jemand hat gesehen, wie es geschah. Ein Leitstern ist herabgefallen, und die Macht der Magi ist am Werk. Bel ist einer der klügsten Menschen, die ich kenne, und ich hoffe ernstlich, ihr nehmt euch ihre Worte zu Herzen. Andernfalls steht ihr vielleicht vor einer Katastrophe.«


  Nach einer sorgsam bemessenen Pause lenkte


  Kammeryn durch eine unaufdringliche Bewegung


  und einen ruhigen Blick, der jedem Ssioh Anerkenntnis zollte, die Aufmerksamkeit auf sich und hielt sie fest, bis er beschloss zu sprechen. »Seit einiger Zeit ziehe ich mit diesen beiden Frauen umher«, sprach er zu den Ssiohs. »Ich habe sie kennen gelernt und viel darüber nachgedacht, was sie erzählt haben.


  Ich bin überzeugt«, so betonte er, »dass ihre Darlegungen in jeder Einzelheit zutreffen. Ich bin überzeugt, dass die Magi ihr Augenmerk bald auf das Saumland richten – wenn sie es nicht bereits getan haben.«


  Der Mann mit dem geflochtenen Bart widersprach.


  »Für solch eine Sache hat es kein Anzeichen gegeben!«


  Kammeryn sprach ihn ruhig an. »Die Magi haben Magie. Wir können nicht wissen, in welcher Weise sie handeln werden oder wie sich ihre Beachtung anzeigen wird. Es genügt nicht, auf ein Zeichen offensichtlicher Feindschaft zu warten. Wir müssen Acht haben, was jetzt geschieht; jeder ungewöhnliche Vorfall ist verdächtig.«


  »Alles ist ungewöhnlich«, bemerkte eine Frau halb zu sich selbst. »Dieser Rat ist ungewöhnlich und dieses Rendezvous. Die Steuerfrau ist ungewöhnlich.«


  Mit einem Ruck des Kopfes deutete sie auf den Flächenmann und sagte: »Er ist ungewöhnlich. Einen wie ihn habe ich noch nie gesehen.« Der so Bezeichnete betrachtete sie mit offenkundiger Gleichgültigkeit.


  Kammeryn hatte seinen Standpunkt bisher nie


  vollständig dargelegt. Rowan freute sich nun.


  »Kammeryn hat Recht«, ergriff sie erneut das Wort und fügte an die Frau gewandt hinzu: »Und du ebenfalls. All diese ungewöhnlichen Dinge können miteinander zu tun haben.«


  »Wie kann das sein?«, fragte jemand.


  Rowan seufzte. »Ich weiß es nicht. Noch nicht.«


  Das anschließende Schweigen wurde von der


  Vermittlerin unterbrochen. »Bel, was stellst du dir vor, das wir im Einzelnen tun sollen?«


  »Das kann ich nicht beantworten«, antwortete Bel.


  »Ich weiß ja nicht, was Slado tun wird, oder seine Marionetten-Magi oder deren Handlanger oder ihre Soldaten. Was wir aber vor allem anderen tun müssen, ist, Sorge zu tragen, dass jeder Stamm erfährt, was wir euch soeben berichtet haben. Vielen werde ich es selbst sagen; aber es wäre eine große Hilfe, wenn ihr die Nachricht jedem überbringt, dem ihr begegnet.«


  Der Flächenmann setzte sich ein wenig aufrechter.


  »Wir sprechen nicht mit anderen. Nur an Rendezvous. Die anderen Stämme sind alle unsere Feinde.«


  »Umso mehr als ihr ihnen die Ziegen stehlt und ihre Krieger tötet«, hielt ihm der Bärtige zornig entgegen.


  Aber Bel fuhr fort. »Das zweite, was wir tun müssen, ist, einander nicht mehr Feind zu sein, wenn die Zeit kommt. Wir werden uns zusammentun müssen.«


  Wieder ergriff der Bärtige das Wort. »Ich werde meinen Stamm nicht in den Dienst eines anderen stellen. Wenn ich für meinen Stamm einen Vorteil sehe, ergreife ich ihn. Wenn das einem anderen Ungelegenheiten bereitet, so ist das dessen Unglück.«


  »Wenn die Magi uns beherrschen wollen«, erwiderte Bel, »oder uns schaden wollen, so ist das jedermanns Unglück. Wenn wir uns einig zur Wehr setzen, so ist das unser aller Vorteil.«


  Zum ersten Mal ließ sich die dritte der anwesenden Frauen vernehmen. »Aber ich sehe ein Hindernis«, begann sie, und ihrem Ton war anzumerken, dass sie es für überwindbar hielt, jedoch nannte, um Bel die Gelegenheit zu geben, einen besonderen Einwand vorzubringen. »Wenn die Zeit zum Handeln gekommen ist, wie können dann alle Stämme auf ein Ziel hinwirken? Vielleicht stimmen nicht alle Ssiohs überein?«


  »Einer muss den Befehl führen«, antwortete Bel glatt, und fügte hinzu, ehe jemand die Frage stellen konnte: »Ich.«


  Drei Ssiohs erhoben sofort Einspruch. Drei taten es nicht:


  Kammeryn, der den Vorschlag scheinbar erwartet hatte; die Frau, die die Rede darauf gebracht hatte und von Ellas Stamm war, wie Rowan jetzt bemerkte; und der Ssioh des Flächenstammes.


  »Ich glaube nichts von alledem«, tat der Bärtige entschieden kund. »Vielleicht bereiten die Magi euch Binnenländern Schwierigkeiten; vielleicht ist etwas vom Himmel gefallen –aber das hat mit meinem


  Stamm nichts zu tun. Bels Sorgen sind eingebildet.


  Solange dieser Slado nichts unmittelbar gegen meine Leute unternimmt, werde ich gar nichts tun. Niemand wird mir befehlen.«


  Die Frau, die zuvor noch Verwirrung bekundet


  hatte, sprach nun mit Bestimmtheit. »Das ist wider unsere Gesetze. Jeder Stamm lebt und stirbt nach seinen Fähigkeiten. Ein Stamm gehorcht seinem Ssioh, und der Ssioh steht allein.«


  Die Vermittlerin lehnte sich zu Bel, und ihr blindes Auge zuckte zornig in alle Richtungen. »Du besitzt eine junge Stimme, und du bist nur eine Kriegerin. Kannst du denn meinen, du weißt es besser als die Ältesten, als die Ssiohs?«


  Bel wich nicht zurück. »In dieser Sache ja. Ich bin schon zwei Magi begegnet und mit ihnen fertig geworden. Ihr nicht. Schon seit Beginn der Nachforschungen stehe ich an der Seite der Steuerfrau, und da stehe ich noch. Ich weiß alles, was sie weiß. Nur Slado kennt seine Pläne besser als wir. Selbst der Magus in Wulfshafen wusste nichts darüber, bis Rowan es ihm erzählt hat. Die anderen Magi wissen sogar noch weniger.


  Und ich werde bei Rowan bleiben, bis wir den


  Leitstern gefunden haben. Was sie sieht, werde ich auch sehen. Ich weiß mehr als einer von euch, und bald werde ich noch mehr wissen.«


  »Du verlangst zu viel«, tadelte die blinde Frau.


  Kammeryn widersprach: »Nein. Ich kenne sie. Sie ist klüger, als du annimmst, und stärker. Wenn sie mich ruft, werde ich folgen.«


  Die Ssioh von Ellas Stamm fügte hinzu: »Es ist wahr, dass Bel nur eine Kriegerin ist. Doch es wird ein Krieg auf uns zukommen –von welcher Art, können wir noch nicht wissen, ein Krieg aber gewiss.


  Wenn es notwendig ist, dass wir zu einem Heer werden, müssen wir es tun.«


  Der Flächenmann bewegte sich, und alle Blicke richteten sich auf ihn, aber er schwieg.


  Es folgte eine Stille, und schließlich nahm die Vermittlerin würdevoll Haltung an. »Wir haben uns versammelt, um Bel und ihre Gefährtin anzuhören.


  Das haben wir nun getan. Nun muss jeder Ssioh allein entscheiden …«


  »Ich habe entschieden!«, gab der Mann mit dem langen Bart kund.


  Die Vermittlerin machte eine Geste. »Dann wollen wir uns die Zeit nehmen und unsere Entscheidungen überdenken. Setzen wir uns morgen wieder zusammen, um sie diesen beiden und allen anderen mitzuteilen!«
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  Die beiden Frauen gingen still zu Krees Zelt zurück, während jede für sich über die Ratssitzung nachdachte.


  Als sie anlangten, stellten sie fest, dass das Zelt nicht leer war. Drinnen saßen drei Leute, vor sich auf dem Boden je ein Paar der kleinen Krautkrüge; und ein Paar davon war bereits leer.


  »Rowan!« Fletcher begrüßte sie mit einer lockeren Geste. »Bel! Kommt, setzt euch, trinkt einen


  Schluck! Wir haben einen neuen Freund gewonnen.«


  Rowan war nicht nach Feiern zumute. »Nein, danke«, sagte sie. »Ich fürchte, Bel und ich haben über einiges nachzudenken. Und ich hatte mit Kraut schon meine Erfahrung; die möchte ich nicht gern wiederholen.«


  »Ach.« Er legte einen Finger an den Nasenflügel.


  »Ach, du solltest aber. Wäre nicht freundlich.«


  Averryl sagte, mit einer Spur Trunkenheit in der Aussprache: »Du wirst mit unserem Freund sprechen wollen.«


  Rowan machte einen Schritt ins Zelt hinein und sah den Fremden: einen kleinen Mann mit kurzgeschnittenen Haaren, in einem scheckigen Kittel mit klaffenden Löchern gekleidet, mit nackten Beinen …


  »Der Flächenmann«, stellte Bel fest. Derselbe, den sie mitten auf dem Weg zwischen den Lagern hatten sitzen sehen.


  »Du wolltest doch wissen, warum die Flächenstämme so weit im Westen sind«, fuhr Fletcher unbeirrt nickend fort. »Er hat uns gesagt, dass er’s dir sagen wird.«


  Bel war unschlüssig und mit den Gedanken offenbar noch beim Rat der Ssiohs. Dann nickte sie auf eine innere Bemerkung hin, spazierte zu den dreien und gesellte sich dazu; owan folgte ihr ein wenig zögernd.


  Bel sprach den Fremden ohne Umschweife an.


  »Ich heiße el. Ich habe gegen einige eurer Stämme gekämpft. Sie waren ehr gute Kämpfer.«


  »Gegen unsere Kämpfer, meinen Stamm«, erwiderte der leine Mann. Sein tief gefurchtes Gesicht hätte aus dunklem, binnenländischem Holz geschnitzt sein können. Er schlug sich an die Brust.


  Averryl merkte auf. »Dein Stamm? Ihr wart es, die uns angegriffen habt?«


  »Ja«, antwortete er. Rowan wühlte es auf, welche Richtung das Gespräch nahm. Averryl und Bel dagegen sahen tief beeindruckt aus, blickten sogar bewundernd.


  »Wenn wir euch nicht an Zahl überlegen gewesen wären«, meinte Averryl zu dem Flächenmann,


  »wenn wir uns nicht mit einem anderen Stamm zusammengetan hätten …« Offenbar verlor er durch die Wirkung des Alkohols den Faden. Er unterbrach sich, um seine Gedanken zu sammeln.


  Bel beendete den Satz. »Und wenn ich euch nicht rechtzeitig gesehen hätte, um die Gegenwehr einzu-teilen, hätten wir keinesfalls siegen können. Dein Stamm war Furcht erregend!«


  Saumländische Komplimente, dachte Rowan. ›Wir sind hoch beeindruckt, dass ihr uns beinahe getötet habt. Lasst uns trinken!‹


  »Ihr müsst aufholen«, kündigte Fletcher an. Er langte nach hinten und fand zwei weitere Becher, die augenscheinlich in Erwartung der beiden Frauen zur Seite gestellt waren. »Hier.« Er goss ein. »Vier Schlucke für jede.«


  Sie nahmen ihre Becher, worauf der Flächenmann düster zu ihnen hinsah. »Frauen sollten nicht trinken.


  Das ist schlecht für das Kind im Schoß.«


  »Sie sind nicht schwanger«, versicherte ihm Fletcher, dann fing er Rowans Blick auf und machte ein erschrockenes Gesicht. »Guter Gott, seid ihr doch nicht, oder?«


  Rowan lachte. »Nein.« So früh konnte sie das unmöglich wissen. Allerdings hatte sie die rechte Zeit ihres Zyklus sorgsam abgewartet; zusätzlich hatte Fletcher sie mit dem Gebrauch einer besonderen saumländischen Erfindung bekannt gemacht, die geziert als Handschuh bezeichnet wurde. Sie befand, dass der fragliche Zustand bei ihr für höchst unwahrscheinlich wäre, und nahm einen Schluck Kraut.


  Der kleine Mann war dennoch nicht einverstanden.


  »Also«, hielt ihm Averryl entgegen, »du würdest doch einem Krieger einen guten Schluck nicht verweigern?«


  »Sie sind Krieger?« Der Mann bezweifelte das.


  Bel nahm einen großen Schluck und beugte sich nach vorn, um ihm fest ins Auge zu blicken. »Ich habe vierzehn deiner Freunde getötet«, bekannte sie.


  Er schwankte, und sein Blick huschte zu Rowan.


  »Ich womöglich genauso viele«, gab sie zu. »Ich war viel zu beschäftigt, um immerzu mitzuzählen.«


  Der Flächenmann musterte sie. »Frauen sollten nicht kämpfen«, beharrte er.


  »Ja, ja, das wissen wir«, meinte Fletcher abschätzig. »Schlecht für das Kind im Schoß.«


  Der Fremde wandte sich ihm überrascht zu und


  stieß, wie gegen seinen Willen, ein kurzes Lachen aus, das etwa wie das Kläffen eines Hundes klang.


  Dann teilte sich das hölzerne Gesicht, und er lachte lange und laut, wobei er mit der Faust auf den Boden schlug.


  Rowan wechselte einen belustigten Blick mit Fletcher; er war, so fand sie, tatsächlich sehr nützlich.


  Dann sagte sie zu dem Flächenmann: »Ich heiße Rowan«, und nahm einen weiteren Schluck. Bel tat das Gleiche.


  »Efraim.« Und das Lachen stand ihm noch in den Augen, als er ironisch bemerkte: »Ihr Furcht erregenden Frauen!« Der Humor hatte ihn menschlicher gemacht. Er war keine namenlose Gefahr mehr, nicht ein weiterer vernichtender Bestandteil des Saumlands; er war ein kleiner, sehniger Mann voller Kraft und wortkargem Stolz, der den schrecklichsten Kampf überlebt hatte, in den Rowan je verwickelt gewesen war. »Du bist die Steuerfrau«, sagte Efraim zu Rowan.


  »Das stimmt.« Sie und Bel nippten an ihrem Becher; der Alkohol schien über Rowan beträchtlich weniger Macht auszuüben als beim ersten Mal. »Haben Fletcher und Averryl dir gesagt, was das bedeutet?«


  »Du stellst Fragen?«


  »Ja. Ebenso antworte ich auf alle Fragen, die mir gestellt werden.«


  »Und du sagst die Wahrheit.«


  »Immer.«


  Bel griff ein. »Ich hoffe, du hast nicht vor, sie nach Dingen zu fragen, die deinem Stamm später bei einem Angriff nützlich sind. Wenn du das tust, werden wir das einfach unserem Ssioh berichten und vorbereitet sein, wenn ihr kommt.«


  »Ich habe keinen Stamm, dem ich etwas berichten könnte. Alle sind tot. Durch das Gefecht und durch das Feuer.«


  Rowan fiel das verbrannte Lager ein, das Fletcher und Averryl gefunden hatten, und empfand plötzlich Mitleid mit dem Mann. »Alle?«


  »Ja.«


  Bel nahm einen Schluck; Rowan auch. Und als


  Fletcher eigens den Blick des Flächenmannes suchte und sie schließlich beide tranken, merkte Rowan, dass sie und Bel inzwischen mit den Männern gleichstanden. Von nun an würde jeder Trinker sich einen aussuchen, mit dem er den Becher hob, und jedes Mal einen anderen wählen.


  Efraim nahm einen langen Zug, und als er fertig war, starrte er in seinen Becher.


  »Warum ist dein Stamm so weit nach Westen gekommen?«, fragte Rowan.


  Er blickte auf. »Wir siechten dahin.«


  Rowan sah in die kleinen, traurigen Augen dieses Wettergegerbten Gesichts. »Erzähl mir davon!«
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  »Das Land wurde grausam. Die Fläche ist schon immer ein grausamer Platz zum Leben gewesen;


  doch seit vielen Jahren schon wandte sich das Land und das Leben auf der Fläche immer mehr zum


  Schlechteren, wenn der Stamm die Weidegründe


  wechselte.


  An jedem neuen Platz wuchs das Rotgras schlechter. Die Herde hatte nicht genug zu fressen, und wir mussten bald wieder weiterziehen; doch die nächste Weide war nicht besser, oft war sie sogar schlechter.


  Zuletzt glich das Land der Prärie aus den Sagen, wo nur Schwarzgras wächst. Die Herde fand nichts zu fressen und hatte dem Stamm wenig zu geben.


  Die Stämme der Fläche fingen an, einander zu berauben. Doch wenn sie einander besiegt hatten, hatten sie niemanden mehr zum Berauben. Viele starben im Kampf, noch viel mehr verhungerten.


  Dann kamen sonderbare Lebewesen und noch


  sonderbarere und griffen uns an; keiner hatte solche Tiere je gesehen oder kannte sie aus Sagen oder Liedern. Die Stämme wussten nicht, wie diese Wesen zu bekämpfen waren, und so verringerte sich unsere Zahl noch weiter.


  Zuletzt begriffen alle Ssiohs, dass das Land den Kampf des Lebens gewonnen hatte, dass die Flächenstämme besiegt waren.


  Und so kamen wir nach Westen und suchten nach anderen, um sie zu überfallen: die reichen, fetten Stämme westlich der Fläche. Doch diese hatten gutes Essen und waren gesund und stark, wir dagegen mager und schwach. Die Flächenstämme versagten zumeist.


  Und dann begann das Wetter anzudeuten, dass es die Zeit für Rendezvous sei. Das vorige war lange her und nach Anzahl der Jahre und der Jahreszeit stimmte die Zeit nicht. Unser Gesetz gebietet aber für Rendezvous-Zeiten, dass wir uns versammeln müssen und nicht kämpfen dürfen.


  Einige Stämme gehorchten dem Befehl des Wetters und fanden einen Platz, um offen zu lagern.


  Mein Stamm aber tat das nicht. Vielleicht sind sie darum nun alle tot, weil sich das Schicksal gegen uns gewandt hat; das ist die Strafe.


  Unser Ssioh war dumm. Er sagte uns, weil die


  große Hitze ausblieb, sei das kein echtes Rendezvous.«


  Die Steuerfrau beugte sich nach vorn. »Große Hitze?«


  »Ja«, bestätigte der Flächenmann. »So heißt es in den Sagen: Wenn die Zeit für Rendezvous gekommen ist, kommt eine große Hitze über das Land und bringt Zerstörung.«


  Rowan sah ihre Freundin an. »Bel?«


  »Davon habe ich noch nie gehört. Nur von Rendezvouswetter«, sinnierte Bel. Auch Averryl drückte seine Unkenntnis aus.


  Efraim überraschte das nicht. »Das gibt es nur auf der Fläche. Darin lag die Dummheit unseres Ssioh.


  Wir waren schon weit fort von der Fläche; er konnte nicht wissen, ob die große Hitze gekommen ist. Doch er wollte kein Rendezvous, und so gab er sich klüger, als er war.«


  »Diese Hitze«, drang Rowan auf ihn ein, »wie ist es damit? Was meinst du, wenn du von Zerstörung sprichst?«


  Efraim trank einen Schluck Kraut und verlangte von Rowan, mit ihm gleichzuziehen. »All das ist vor langer Zeit geschehen. Ich weiß nur, was man mir erzählt hat und was die Sagen behaupten. Es wird heiß. Die Menschen werden krank. Dann fliehen sie von der Fläche, weil sie wissen, dass die Hitze noch größer wird und dass das Land abstirbt.«


  »Das Land stirbt ab?« Rowan erschrak. »Das verstehe ich nicht.«


  »Nach Rendezvous, wenn die Stämme auf die Fläche zurückkehren, sind alle Pflanzen, alle Insekten und Tiere tot.« Er trank wieder, Averryl mit ihm. »Es war schlimm. Niemand bedauerte, als es aufhörte, als Rendezvous so viele Jahre nicht wiederkam.«


  Fletchers Gesicht war eine große Denkfalte. »Alles war tot?« Unmöglich zu glauben!


  Doch Bel sagte langsam: »Das gefällt mir nicht.«


  Ihre dunklen Augen verdüsterten sich, während sie sie in weite Ferne richtete.


  »Mir auch nicht.« Rowan tat das Gleiche wie Bel und überging prompt ihren nächsten Schluck.


  »Efraim, wie meinst du das: inwiefern tot? Verdorrt?« Aber Rendezvouswetter bedeutete Regen.


  »Verbrannt?« Sie stellte sich das brennende Gras vor, das irgendwann der Regen löschte …


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das war vor meiner Zeit, schon vor meines Vaters Zeit.«


  Rowan nickte abwesend; sie rechnete. »Und wie alt bist du?«


  »Ich bin zweiundzwanzig Jahre alt.«


  Sie unterbrach ihre Überlegungen und starrte ihn an; er war ihr doppelt so alt erschienen. »Ich verstehe.« Und ebenso vor der Zeit seines Vaters … »Wie alt war dein Vater bei deiner Geburt?«


  »Er war dreizehn Jahre alt.«


  Dreizehn Jahre. »Und wie lange ist es her, dass die Flächenstämme zum Rendezvous gekommen sind?«


  »Sehr lange. Fast ein halbes Jahrhundert.«


  »Achtundvierzig Jahre?« Das Rendezvous gleich vor dem Absturz des Leitsterns.


  »Gerade so lange.«


  »Das haben die Magi getan«, verkündete Bel,


  dann stieß sie einen unverständlichen Laut aus, der halb Lachen, halb Fluch war. »Ich kehre in das Saumland zurück, um mein Leute gegen eine drohende Gefahr zu sammeln …«


  »… und die Gefahr ist schon seit langem da«, beendete die Steuerfrau den Satz.


  Averryl sah von einer zur anderen, dann zu seinem Freund Fletcher, der tief in Gedanken war. »Die Hitze auf der Fläche?« Averryl dachte darüber nach, ein Vorgang, den der Alkohol erschwerte. »Aber sie hat aufgehört. Das ist gut. Die Gefahr ist vorbei.«


  Bel schlug mit der Faust auf den Teppich, eine Geste hilfloser Wut; nur Efraim zuckte ob der Plötzlichkeit nicht zusammen. »Die Magi haben die Hand ausgestreckt«, meinte Bel, »aus ihren Festungen bis hierher und haben meinem Volk Schaden zugefügt. Sie haben ihre Magie hierher gesandt. Sie können es wieder tun.«


  »Wenn, was ihr Rendezvouswetter nennt, ausnahmslos der Hitze auf der Fläche folgt«, bemerkte Rowan leise, »dann wird es wieder geschehen.«


  Bel wandte ihr den Blick des Kriegers zu. »Ja.«


  Efraim war verwirrt. »Magie? Magi?«


  »Ja«, bestätigte Rowan.


  »Magi, das sind Geschichten, die sind ausgedacht.


  Magi gibt es nicht.«


  Bel sah ihm ins Gesicht. »Es gibt sie. Sie haben euren Stämmen geschadet, eure Weiden vernichtet.


  Seit Jahrhunderten schon.«


  »Aber wie kann das sein?«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich wüsste es.« Nur die Sonne und Feuer konnten auf große Entfernung Hitze ausstrahlen. »Efraim«, begann sie und zog nachdenklich die Brauen zusammen, »war, als die Hitze kam, irgendein sonderbares Licht zu sehen?«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Licht. Hitze muss eine Ursache haben, eine Quelle. Hat etwas geleuchtet, etwa wie Glut?«


  »Du machst mich verwirrt.«


  »Vielleicht wird das in einer Sage erwähnt. Wurde die Sonne heller?« Konnte die Sonne in nur einen Teil der Welt stärker strahlen? Wie gewaltig musste der Zauberspruch dafür sein?


  »Es ist keiner geblieben, um das zu sehen.«


  Von den Leitsternen war es der östliche, der am weitesten über der Fläche stand. »Wurde der östliche Leitstern heller?«


  »Wer kann das wissen? Das ist lange her.«


  »Rowan«, mischte Bel sich ein, »wenn ein Leitstern plötzlich heller strahlt, würde das jeder sehen.


  Auch in den Binnenländern.«


  »Vielleicht …« Soldaten bauten manchmal


  Leuchtfeuer, die nach allen Seiten abgeschirmt waren, außer in der Signalrichtung. Doch auf solche Entfernung würde das Licht streuen. Die Leitsterne standen über zwanzigtausend Meilen über der Erde.


  Das Licht wäre zu sehen.


  »Dann wäre es auch in den Liedern und Sagen


  meines Stammes erwähnt«, gab Bel zu bedenken.


  »Stimmt.« Hitze ohne Quelle, eine Unmöglichkeit.


  Und die einzige Ursache für unmögliche Ereignisse: Magie.


  Rendezvouswetter folgte dann also der tödlichen Hitze. Die Hitze wurde von einem Magus verursacht


  – oder eher von mehreren Magi über die Jahrhunderte hinweg – in einem Zyklus von zwanzig Jahren.


  Ein Leitstern stürzte ab, und der Zyklus hörte auf.


  Die beiden Ereignisse gehörten zusammen.


  »Zwei Möglichkeiten gibt es …«, begann Rowan, und ihre Gedanken eilten voraus.


  Entweder machte das Fehlen des Leitsterns den Hitzezauber unwirksam; oder das Ereignis, welches den Leitstern zum Absturz gebracht hatte, brachte auch den Zyklus zum Stillstand.


  Aber das Rendezvouswetter hatte sich wieder eingestellt, so schien es wenigstens, jedoch außerhalb der Reihe, sodass also der Hitzezauber noch funktionierte und in Gebrauch war. Folglich war es nicht der Absturz des Leitsterns, der den Zyklus unterbrach; eher hatten der Absturz und das Ende des Zyklus dieselbe Ursache.


  Aber welche?


  Ihr fehlten ausreichende Kenntnisse darüber. Sie stand noch mit denselben zwei Möglichkeiten da, mit denen sie angefangen hatte: Entweder hatte das ursächliche Ereignis nicht verhindert werden können, oder es war absichtlich ausgelöst worden. Trotzdem lief es auf Slado hinaus. »Entweder hat er es getan«, sagte sie ohne weitere Erklärung, »oder er hat es nicht verhindert.«


  Efraim hatte sie bei ihren Überlegungen beobachtet und beugte sich nun in einen staubigen Flecken des schwindenden Abendlichts vor, das durch eine der Zeltluken fiel. »Hast du eine Vision gehabt?


  Sprechen die Götter zu dir?«


  »Ja und nein«, antwortete sie. Sie sah ihn an: Sonderbar, begierig, einfältig war er. Wie viel er verstand, wusste sie nicht.


  Sie versuchte es mit einem beruhigenden Lächeln, zwang sich, gelassener zu sprechen, und drängte ihn zum nächsten Schluck. »Etwas Ähnliches wie eine Vision«, erklärte sie. »Ich selbst versuche mir vorzustellen, wie es zu diesen Ereignissen kam. Was die Götter angeht …« Sie warf Fletcher einen schrägen Blick zu, der zur Seite schaute und immerzu blinzelte, als wollte er seine benebelten Gedanken in eine gewisse Ordnung bringen. »Was die Götter angeht, so überlasse ich sie doch lieber Leuten wie Fletcher.«


  Efraim nahm die Antwort wörtlich und wandte


  sich verwundert Fletcher zu. »Die Götter sprechen zu dir? Bist du ein Seher?«


  Fletcher ließ seine Erkenntnisversuche sein. »Seher, ha!«, stieß er hervor und fing Bels Blick auf, dann leerte er seinen Becher mit beschwipstem Schnörkel und einem noch loseren Ellbogen als sonst. »Ich sehe Dinge, soviel ist wahr. Was meinen gesprächigen Gott betrifft, also, meistens spreche ich zu ihm. Ich frage mich oft, wie sehr er daran wirklich Anteil nimmt.« Dann rätselte er einen Augenblick lang über der Frage, und währenddessen trank Bel ihren ausstehenden Schluck; dann tranken Averryl und Rowan, und die Becher waren leer. Averryl füllte sie mit dem letzten Rest aus den Krügen auf, wobei er sich mit der übertriebenen Sorgfalt der schwer Betrunkenen bewegte.


  »Die Götter antworten«, versicherte Efraim, der inzwischen ein wenig nuschelte. »Man muss nur wissen, wie man ihnen lauscht. Auf was lauschst du, wenn du lauschst?«


  Fletcher schien keine gute Antwort zu wissen.


  »Auf die Luft«, meinte er unsicher.


  Efraim tat einen tiefen Atemzug, als müsse er einen unsicheren inneren Vorgang festigen. »Auf die Luft zu lauschen ist gut. Aber man muss auch auf den Boden lauschen. Und auf das Gras.« Alle hielten einmütig inne und lauschten.


  Über den Lüftungsklappen brummte der Wind in


  zwei tiefen Tönen, die mal leiser, mal lauter wurden.


  Draußen zischte und klapperte das Rotgras. Während der Monate im Saumland hatte Rowan bereits vergessen, dass sich das Rotgras wie Regen anhörte.


  Nun war es wieder wie prasselnder Regen: Das


  Saumland selbst wagte es, die Steuerfrau zu belügen.


  Falsche Botschaften, um Geheimes zu verdecken.


  Rowan schauderte. »Glaubst du, du verstehst, was deine Götter sagen?« Die Stimme des Veldts schwoll vernehmlich an.


  Bel machte die Augen schmal. »Sie sagen: Gib


  Acht!«


  Averryl lauschte mit geneigtem Kopf. »Sie sagen: Wir wollen dich vernichten.« Seine trunkenen Bewegungen waren gezü-gelt, und er saß ruhig im Gleichgewicht, gespannt, als achtete er auf die Klänge einer fernen Schlacht.


  Efraim sagte: »Eindringlinge. Wir hassen euch. Ihr werdet uns niemals besiegen.‹« Er sprach leise, schwer wie in Trance oder Halbschlaf.


  Rowan merkte plötzlich, wie sich ihr Blick mit Fletchers verschränkte. »Alles in allem«, meinte er ernst zu ihr, »ziehe ich meine Betrachtungsweise vor.« Sie tranken; die anderen zwei ebenfalls; die Becher waren wieder leer. Fletcher beugte sich sorgsam nach vorn und tippte mit dem Fingernagel gegen einen Krug. Es klang hohl. »Alle«, verkündete er.


  »Wer will noch was?« Er blinzelte. »Bitte, sage keiner ›ich‹!«


  Niemand tat es. Averryl lehnte sich zurück und streckte die Beine von sich, als Vorbereitung zum Aufstehen, blieb aber sitzen, vielleicht weil er es sich anders überlegt hatte. Bel saß brütend da; dann fiel ihr Blick auf den Flächenmann. Sie seufzte einmal, erhob sich leichtfüßig und ging zu ihm hin.


  Efraim hatte sich nicht gerührt, seine Lider waren halb über die stieren Augen gesunken. Bel stieß ihn an die Schulter, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf sie wie einen schweren Gegenstand, der sich nur mit Mühe heben lässt. »Wo schläfst du heute Nacht?«, fragte sie ihn.


  »Auf dem Veldt.«


  Bel verzog den Mund. »In diesem Zustand kannst du nicht draußen schlafen.«


  »Ich bin sehr glücklich«, bekräftigte er. Doch um seinen Worten zu widersprechen, rollte ihm eine einzelne Träne aus dem Auge und blieb unbemerkt am Lippenrand hängen. Er war glücklich, weil Kraut und Gesellschaft ihn seine Einsamkeit hatten vergessen lassen; doch im Innern blieb ihm bewusst, dass er allein war, ohne Stamm, Familie und Kameraden, während seine Götter gegen ihn waren.


  »Sowie die Sonne aufgeht, wird dich eine Fleischtermite beißen«, meinte Bel. »Während der Nacht wird dich ein Erntearbeiterwegschleppen.« Dieser unmögliche Vorgang entlockte Efraim wieder ein Hundekläffen. »Komm!«, forderte Bel ihn auf. »Suchen wir Kammefyn! Er wird sicher erlauben, dass du heute Nacht bei unserem Stamm bleibst.«


  »Vielleicht hat Man der Platz in seinem Zelt«, regte Rowan an.


  Bel half dem Flächenmann auf die Beine. »Das ist ein guter Vorschlag. Dem Kameraden hier wird es morgen früh schlecht gehen. Dann ist es schön, einen Heiler um sich zu haben.«


  Auch Fletcher rührte sich. »Wenn du aufwachst«, mahnte er Efraim, »denke bitte daran, dass wir ihn brauchen! Bringe ihn also nicht aus Gewohnheit um!«


  Er blinzelte. »Und wenn du noch so hungrig bist.«


  »Wir sorgen dafür, dass du ein Frühstück bekommst«, fügte Averryl hinzu.


  Als die beiden gegangen waren, holte Rowan tief Luft und raffte sich auf. Überrascht stellte sie fest, dass ihr bloß schwindlig war; der Kraut hatte diesmal eine beträchtlich mildere Wirkung auf sie. Sie fragte sich, ob sie sich daran gewöhnt hatte, dann sah sie ihre Freunde an.


  Fletcher wollte offenbar schlafen, wo er saß. Averryl starrte sein Bettzeug am anderen Ende des Zeltes an, so als suchte er für das Problem, von seinem Sitzplatz zum Bett zu gelangen, eine mathematische Lösung. Weder er noch das Bett bewegten sich.


  »Kommt, ihr zwei. Die Sonne ist untergegangen.


  Zeit zu schlafen.« Sie nahm Fletcher an der Hand und wollte ihn auf die Beine ziehen. Darin wurde sie entmutigt: Er bot weder Widerstand noch Mithilfe, sondern erlaubte ihr, dass sie seinen Arm locker bis über den Kopf zog, ohne ihr einen Nutzen zu verschaffen.


  Ohne sie überhaupt zu beachten, sagte er zu Averryl: »Dieser Kerl tut mir Leid.«


  Averryl unterbrach seine Überlegungen und wandte langsam den Kopf, um entschieden zu antworten:


  »Er sollte sich unserem Stamm anschließen.«


  Rowan ließ Fletchers Arm los. »Unserem?«


  Averryl hob den Blick zu ihr. »Ja.« Er zog die Brauen zusammen. »Er muss ein guter Kämpfer sein, da er bis jetzt überlebt hat. Wir haben viele Leute verloren. Wir haben nicht genug Kinder, um sie zu ersetzen.«


  »Wir haben seines Stammes wegen viele Leute


  verloren«, hielt Rowan ihm entgegen. »Sehr wahrscheinlich hat er selbst einige getötet. Mare«, zählte sie auf, Averryls Kampfgefährtin aus Krees Trupp,


  »und Kester«, der ganz arglos seine Herde gehütet hatte, »oder Maud.« Die ihr unbekannte Späherin war für Rowan zur Stellvertreterin aller gefallenen Saumländer geworden.


  Averryls Miene blieb unverändert, als er nickte.


  »Im Dienste seines Stammes«, bekräftigte er. »Wären wir sein Stamm gewesen, hätte er diesen Dienst uns getan.«


  »Er wird seinen Speiseplan ändern müssen«, gab Fletcher verschwommen bekannt.


  Averryl verlegte seine Aufmerksamkeit auf ihn.


  »Dann wird er das tun. Wenn ein Mann sich geändert hat, halte ich ihm die Dinge, die er vorher getan hat, nicht mehr vor.«


  Ein wenig schwankend, fasste sich Fletcher an die Brust, wo sein Kreuz lag. »Und da heißt es nun, wir seien gute Menschen.«


  Endlich löste Averryl das Problem, zu seinem Bett zu gelangen, indem er sich ihm auf Händen und Knien näherte. Sowie er dort war, setzten die Reflexbewegungen ein, und er entkleidete sich mühelos mit geschlossenen Augen.


  Fletcher bot gewisse Schwierigkeiten dar. Rowan gelang es, ihn halb auf die Beine zu ziehen, wo er sogleich Gefahr lief zu stürzen. So standen sie wackelig, während sie von hinten die Arme um seinen Bauch schlang. Er schaute sich um, wo sie abgeblieben war, und fand sie wieder, indem er einen Arm hob und darunter hindurchspähte. »Du«, sagte sie zu ihm, »bist reichlich betrunken.«


  »Und du nicht.«


  »Richtig.« Sie verstärkte ihren Griff. »Geh einen Schritt!«


  Er versteifte sich, dann schob er ein Bein vor.


  »Und du nicht«, wiederholte er.


  »So ist es«, bestätigte sie; dann hielt sie inne und prüfte sich.


  Ihr war leicht schwindlig; Arme und Beine fühlten sich schwer an; rings um die dunkler werdenden Zeltdachöffnungen war ein schwacher blauer Dunst; und das war alles. »Warum bin ich nicht betrunken?«


  Fletcher antwortete mit Mühe. »Das zweite Paar Krüge«, sagte er und dachte nach und sprach weiter,


  »und das dritte, sie hatten …«, er zwinkerte; das Zwinkern blieb unglücklicherweise haften, als wäre es angefroren, »… viel Wasser in sich.«


  Rowan starrte ihn an. »Bel und ich haben die ersten Krüge verpasst.«


  »Richtig.« Er nickte, und seine Gesichtszüge lösten sich.


  Es wurde ihr zu schwer, ihn aufrecht zu halten. Sie schob von hinten, und er schaffte zwei große, holprige Schritte, die ihn nah genug an seinen Schlafplatz brachten, dass sie ihn herumdrehen und sich erlauben konnte, ihn auf den Po sinken zu lassen. Er schaukelte sich hin und her.


  Sie schob sich mit dem Gesicht dicht vor seins, damit er sie beachtete. »Warum wurde der Kraut verwässert?«


  Er redete ganz ernst. »Efraim … hat dir Sachen verraten. Vielleicht hätte er’s nicht getan, nüchtern.


  Habe ihn betrunken gemacht. Du hast Sachen angehört. Brauchtest deinen Verstand. Durftest nicht betrunken sein.«


  Durch die ersten Krüge in voller Stärke war der Flächenmann milde und verhältnismäßig gesprächig geworden; danach hatte die verringerte Menge


  Schnaps in den folgenden Krügen genügt, um ihn zur Trunkenheit zu bringen. Doch Rowan und Bel hatten, da sie nur den schwachen Schnaps getrunken hatten, ihre sieben Sinne beisammenhalten können.


  Fletcher hatte das geplant.


  Mit widerstrebender Bewunderung schüttelte sie den Kopf. »So etwas wäre mir nie eingefallen.«


  »Natürlich nicht.« Er nahm einen rührselig ernsten Ausdruck an. »Du bist nicht verschlagen. Du bist ehrlich. Das gefällt mir.« Dann strahlte er vor Stolz.


  »Ich bin verschlagen!«


  Rowan machte sich zum Schlafen bereit; doch als sie ihre Vorbereitungen halb hinter sich gebracht hatte, bemerkte sie, dass Fletcher noch immer da saß, hin und her schaukelte und mit zusammengezogenen Brauen einem Gedanken nachhing, der ihn völlig in Anspruch nahm.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte sie ihn und bekam keine Antwort. Sie ging und setzte sich neben ihn.


  Er bemerkte sie nicht gleich. Seine ratlose Miene hellte sich auf, und er redete, als wäre er mit seinen Überlegungen sehr zufrieden. »Ich meine«, sagte er mit sorgfältiger Klarheit, »dass er es getan hat. Absichtlich.«


  »Wer hat was getan?«


  »Slado. Den Leitstern. Hat ihn runtergeholt.«


  Eine der beiden Möglichkeiten; und wenn Magi


  einst die Macht besaßen, die Leitsterne an ihren Platz zu setzen, dann besaß Slado sicherlich die Macht, ihn abstürzen zu lassen. »Was bringt dich zu dieser Überzeugung?«


  »Weil er’s geheim hält. Nicht bloß vor den Leuten.


  Vor den Magi.«


  »Er mag die Tatsache aus unzähligen Gründen geheim halten.« Rowan stützte den Schwankenden mit der Schulter und fing an, seine Weste loszubinden.


  »Er ist der Obermagus. Wenn er seine Macht verliert, wird er nicht wollen, dass es bekannt wird.«


  »Vielleicht. Aber …« Er hielt inne, um ihren Händen zuzusehen, als wären ihm ihre Handlungen völlig neu und anregend. »Aber«, fuhr er fort, »wenn ihn was zum Absturz gebracht hat, den Leitstern, und er wollte, dass er oben bleibt …« Das war ein zu langer Satz für seinen betrunkenen Kopf. »Kann nicht denken.« Er fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, die langen Finger spreizten sich wie Spinnenbeine. »Knirscht da wie in einer Mühle. Ein paar Steine im Getriebe. Laut.«


  »Versuch nicht zu denken!«, riet sie und rückte hinter ihn, um ihm die Weste auszuziehen. »Verschiebe es auf den Morgen!« Sie zog ihn auf sein Lager; er sank mit ausgebreiteten Armen nieder.


  »Hilfe«, sagte er an das Zeltdach gerichtet.


  Rowan hatte mit seinen Schnürsenkeln begonnen und hielt inne. »Was?«


  »Slado. Er würde um Hilfe bitten.«


  Sie kehrte an die Arbeit zurück. »Nicht unbedingt.« Doch es wäre die klügste Handlungsweise gewesen: Wenn der Verlust eines Leitsterns weit reichende abträgliche Folgen hatte, wie Corvus selbst vermutete, dann würde Slado, zum Wohle aller, die Hilfe der übrigen Magi erbitten, um das zu verhindern.


  Aber Slado hatte, wie sie wusste, nicht das Wohl aller im Sinn. Und so behielt er die Sache für sich.


  Die Steuerfrau hatte neue Fakten, aber nur Fakten.


  In diesem Gespinst von Fakten konnte sie den einen Faden, der sie zu dem Grund führen würde, nicht ausmachen. Trotzdem versuchte sie es, während die blau-dunstigen Schatten des Krauts in Dunkelheit endeten.


  Sie kehrte zum Nächstliegenden zurück, wo sie sich auf den Fersen sitzend mit Fletchers Stiefel in den Händen wieder fand. Sie stellte den Stiefel auf den Boden neben sich und wandte sich dem zweiten zu.


  Sie glaubte Fletcher eingeschlafen, doch beim Ruck an seinem Fuß erwachte er wieder. Er streckte einen Arm in die Höhe und erklärte ernst: »Heute Nacht keine Freuden, Rowan!«


  Sie ließ lachend seinen Fuß los. »Das hoffe ich doch! Wir haben schließlich Gesellschaft!«


  Fletcher schaute nach rechts und entdeckte Averryl, der sich mit verschränkten Armen schlafen gelegt hatte. »Noch da?«


  »Noch da«, antwortete Averryl.


  »Lüstern bist du. Aber bleib! Es wird nichts passieren.«


  »Außer dass ihr beide die ganze Nacht redet. Haltet den Mund oder ich schlage euch bewusstlos!


  Morgen früh.« Damit drehte er sich um.


  »Kann nicht reden«, beklagte sich Fletcher, als Rowan ihn zudeckte, »und kann nicht schmusen.


  Rowan, ich bin zu nichts nütze!«


  »Doch«, sagte sie und küsste ihn auf die Nasenspitze, »zu mehr, als du weißt.«


  »Ehe ihr sprecht und eure Entscheidung mitteilt, haben wir Neues für euch zu bedenken«, meldete die Steuerfrau den versammelten Ssiohs.


  Die Vermittlerin des Rates blinzelte mit den blinden Augen. »Berichte uns!«


  »Bevor ich das tue, muss ich etwas fragen.« Sie wandte sich an den Ssioh des Flächenstammes. »Erzähle mir«, begann sie, dann fiel ihr ein, dass die Vorsitzende nicht sehen konnte, zu wem Rowan sprach.


  »Ich frage den Flächenmann: Erzähl mir von der Hitze, die sich bisher vor Rendezvous eingestellt hat!«


  Er hörte auf, mit seinem Zopf zu spielen und starrte Rowan an, mit Steinaugen in einem hölzernen Gesicht. »Wie weißt du davon?«


  Sie gebrauchte die engste Auslegung seiner Worte.


  »Indem ich fragte und Antwort erhielt.« Sie wusste nicht, ob die übliche Geheimhaltung der Flächenstämme es Efraim verbot, so freimütig mit ihr zu sprechen, wie er es getan hatte. Wenn er sie nach dem Namen fragte, würde sie ihn nennen müssen; aber so direkt würde er sie schon fragen müssen. »In vergangenen Zeiten, wenn ihr die Fläche verlassen und zu Rendezvous gekommen seid, habt ihr das nicht nur getan, weil eure Gesetze das gebieten, sondern weil ihr andernfalls umgekommen wärt.«


  Er ließ seinen Zopf in den Schoß fallen. »Das ist wahr.« Unter den Zuhörern gab es ein ratloses Rascheln.


  »Die Hitze«, führte Rowan aus, »und das nachfolgende Wetter unterblieben, nachdem der Leitstern abgestürzt war.«


  »Das letzte Rendezvous der Flächenstämme fand vor achtundvierzig Jahren statt.« Er nahm seinen Zopf sorgsam wieder auf und fädelte ihn durch die Finger; doch das war eindeutig gekünstelt. »Der Leitstern fiel zwölf Jahre später, wie du sagst.«


  »Und wie war diese Hitze? Woher kam sie?« Sie erwartete, dass ihr die Antwort verweigert würde; es war ihr gleichgültig. Eine Verweigerung, so glaubte sie, würde nur dazu dienen, die anderen von ihren Schlüssen zu überzeugen.


  Doch er verweigerte sich nicht. »Niemand ist geblieben, um es zu sehen. Beim ersten Anzeichen der nahenden Hitze flohen alle Stämme aus der Fläche.«


  »Welches war das erste Anzeichen?«


  »Es wurde warm. So sollte es sein, wenn der Winter in den Frühling übergeht. Aber die Wärme war anders, denn obwohl sie nicht stark war, wurden die Leute krank und ebenso die Ziegen.«


  »Auf welche Weise krank?« Die Zeltwände wellten sich im Wind, beruhigten sich wieder.


  »Schmerzen im Kopf und Schwindel. Die Ziegen


  erbrachen sich und auch die schwächeren Leute.


  Wenn der Stamm nicht früh genug weiterzog, wurde der Boden heiß und auch die Luft.«


  »Und wenn ihr nach Rendezvous zurückgekehrt


  seid, was habt ihr vorgefunden?«


  Er zögerte, ein Zögern unter dem Deckmantel der Nachdenklichkeit. »Wir fanden alles Lebendige tot.«


  Es herrschte Stille im Zelt. Draußen rief lachend eine Kinderschar, lief vorbei und war fort.


  Kammeryn ließ sich vernehmen. »Tot durch Feuer?« Er sprach sanft, die schwarzen Augen blickten aufmerksam und unverwandt.


  Der Flächenmann antwortete nicht, bis Rowan die Frage wiederholte. »Nein«, erwiderte er. »Keine Flammen, kein Rauch.« Darauf lehnte Kammeryn sich zurück, und seine Augen wurde nachdenklich schmal.


  »Tot ohne äußere Merkmale?«, fragte Bel. Er beachtete sie nicht, sondern schaute den müßigen Bewegungen der eigenen Hand zu. Auch das war eine Pose, begriff Rowan; er war tief verstört und wusste nicht, wie er sich in dieser Lage verhalten sollte.


  Die Vermittlerin meinte in ungläubigem Ton:


  »Das ist unmöglich! Meinst du denn wirklich alles Lebendige?«


  Die einzige Antwort des Flächenmannes war ein ausdrucksloser Blick, den sie nicht wahrnehmen konnte.


  »War gar nichts mehr am Leben?«, fragte Rowan.


  »Nichts«, antwortete er. »Keine Pflanze. Kein Tier. Kein Insekt.«


  Jemand äußerte sich aufgebracht: »Wie hat dein Stamm sich ernährt?« Der Ton legte nahe, dass der Sprecher die Antwort kannte.


  Der Flächenmann sah ihn mit so vollendeter


  Gleichgültigkeit an, dass es einer Verhöhnung gleichkam. Doch Rowan drängte; sie wollte die Tatsachen erfahren, in Worten. »Durch Raubzüge?«


  »Ja. Zunächst. Später wurde das Land wieder lebendig.«


  Rowan wunderte sich. »In das Gras kehrte Leben zurück? Und in die Tiere?«


  »Nein. Es kam neues Gras. Rotgras ist kräftig, wächst schnell. Und neue Tiere. Das Volk der Fläche und seine Ziegen, sie kamen mit dem Gras zurück.«


  »Ich verstehe. Demnach alle zwanzig Jahre eine unerklärliche, zerstörerische Hitze; alle zwanzig Jahre ungewöhnliches und heftiges Wetter; alle zwanzig Jahre Rendezvous.«


  »Ja. So hat man es mir erzählt. Nichts davon habe ich selbst gesehen. Es war vor meiner Zeit.«


  Er schien so alt zu sein wie Kammeryn; doch Rowan war von dieser Aussage nicht überrascht und fragte bloß: »Und wie alt bist du?«


  »Ich bin einundvierzig Jahre alt.«


  Bel flocht geschickt ein: »Dann kannst du dich nicht wie die übrigen Ssiohs erinnern, dass das Rendezvous vor achtundvierzig Jahren schlechtes Wetter gehabt hat.«


  Die dritte Frau unter den Ssiohs meldete sich zu Wort. »Schlechtes Wetter und Rendezvous kommen nicht immer zusammen.«


  »War es nicht aber so, ehe der Leitstern fiel?«, entgegnete Rowan. Sie und Bel hatten das vor dem Rat mit Kammeryn erörtert. »Wenn du dein Gedächtnis befragst und eure Lieder, wirst du finden, dass es so ist. Wahrscheinlich hat dein Stamm die Tatsache nicht ausdrücklich als Teil seiner Überlieferung anerkannt; Jedoch Bels Stamm, der weiter östlich lebt. Ich glaube, dass das Wetter rauer war, je näher man der Fläche kam. Der Zusammenhang durfte für Bels Stamm offensichtlicher gewesen sein.«


  Der Mann mit dem geflochtenen Bart sprach, wie zu erwarten war. »Mein Stamm lebt nicht auf der Fläche. Diese Hitze betrifft uns nicht.«


  Es war Bel, die darauf antwortete. »Aber die Machenschaften der Magi betreffen euch. Und noch mehr.« Sie wandte sich dem Flächenmann zu. »Die Flächenstämme sind niemals so weit nach Westen gekommen. Warum seid ihr jetzt hier?« Er bedachte sie mit seinem ausdruckslosen Blick und antwortete nicht, und Rowan spürte, wie die Freundin vor Zorn brodelte. Doch als die Steuerfrau die Frage wiederholte, gab er Antwort. Seine Miene änderte sich nicht, noch hob er die Stimme, doch seine Worte und sein Tonfall wurden so plötzlich heftig, dass alle Anwesenden erschraken. »Ich ernähre meinen Stamm!«


  Und Rowan nickte und schaute von einer Seite des Kreises zur anderen. »Auf der Fläche herrscht Hunger.«


  »Nach allen Beschreibungen ist die Fläche der Teil des Saumlands, wo es sich am schwersten lebt«, sprach sie weiter. »Doch die Menschen können dort leben und haben es jahrhundertelang getan. Bis vor kurzem. Bis sechsunddreißig Jahre nach dem Absturz eines Leitsterns.«


  »Sechsunddreißig Jahre später?«, fragte die blinde Frau. »Wenn der Leitstern die Ursache ist, warum dann diese Verzögerung?«


  »Eine Hungersnot kommt nicht über Nacht«, stellte Kammeryn heraus.


  »Das stimmt«, gab die Steuerfrau ihm Recht.


  »Aber ich glaube nicht, dass es der Absturz des Leitsterns war, der die Hungersnot bewirkt hat. Vielmehr folgten der Absturz und die Hungersnot und das Ausbleiben der tödlichen Hitze aus ein und derselben Ursache, aus dem Entschluss einer Person: des Obermagus Slado.«


  Nun ergriff Bel wie geplant das Wort. »Die Flächenstämme können auf der Fläche nicht mehr leben.


  Es gibt nicht mehr genug Rotgras, ganz gleich wie sehr sie suchen, und nie gekannte, todbringende Wesen treten in Erscheinung. Die Flächenstämme sind so lange geblieben und haben gekämpft, wie sie konnten; dann sind sie nach Westen gezogen. Nun sind sie hier.


  Es hat schon immer Gefechte um Weideland gegeben. Jetzt aber sind es mehr Stämme auf denselben Weiden. Das Land kann sie nicht ernähren. Wir werden in einem fort kämpfen, und unsere Herden werden durch Raub weniger werden. Und wir werden ebenfalls weniger, durch Kämpfe und später durch Hunger.«


  »Wir werden uns erholen«, meinte die Frau, die vorher widersprochen hatte. »Die Kämpfe werden irgendwann enden. Die siegreichen Stämme werden sich erholen.«


  Bel drehte sich um und sah ihr in die Augen. »Auf der Fläche herrscht Hungersnot; wieso glaubst du, sie kommt nicht bis hierher?«


  Es war still, während die Ssiohs das überdachten.


  Die Vermittlerin sprach halb zu sich selbst: »Sie wird bis hierher kommen?« Das malte sie sich aus, und was sie sah, gefiel ihr nicht.


  »Aber warum?«, wunderte sich der Langbärtige.


  »Warum sollte dieser Magus eine Hungersnot schicken?« Er stritt nicht mehr, wie Rowan bemerkte, sondern war beunruhigt.


  »Die Hungersnot«, begann Rowan vorsichtig, »ist vielleicht nicht beabsichtigt; sie könnte eine Begleiterscheinung …«


  Doch Bel brachte sie mit wütendem Blick zum


  Schweigen, und Rowan gab nach. »Rowan ist vorsichtig«, erklärte Bel zu den Ssiohs. »Sie ist eine Steuerfrau, und sie wird nichts als wahr darstellen, für das sie keine Gewissheit hat. Ich bin nicht vorsichtig. Ich bin eine Kriegerin.


  Ich weiß nicht, warum Slado die Hitze auf der Fläche beendet, und es ist mir gleich. Mir macht diese Hungersnot Sorgen.


  Denkt darüber nach: Warum sollte Slado mit


  Klinge oder Zauberstrahl kämpfen, wenn er es mit Hunger tun kann? Er kann die Klinge und den Zauber für später sparen und seine Feinde angreifen, wenn sie geschwächt sind. Und wenn er uns dazu bringen kann, dass wir uns vorher gegenseitig umbringen, umso besser; weniger Leute und schwächere Leute sind leichter zu besiegen und zu beherrschen.


  Slado hat die Hungersnot über uns gebracht, und sie hat eben den Erfolg, den er sich gewünscht hat.


  Und er wird noch mehr und Schlimmeres tun. Wir dürfen es nicht dahin kommen lassen, dass er oder seine Magi über uns herrschen wie über das Binnenland. Wir müssen kämpfen, mit aller Kraft, die wir haben. Und von allen Saumländern werde nur ich wissen, was zu tun ist.«


  Es gab eine weitere Erörterung, doch zu keinem guten Zweck. Alles in Erfahrung gebrachte war vorgetragen worden; es gab nichts Wichtiges mehr aufzudecken. Bereits gehörte Einwände wurden wiederholt, aber in einem neuen Ton: nicht herausfordernd, sondern verdrossen.


  Zuletzt gaben die Ssiohs ihre Entscheidung bekannt, einer nach dem anderen.


  Der Mann mit dem geflochtenen Bart sprach als Erster. »Sollte es je geschehen, dass die Zeit zu handeln kommt und Bel uns ihren Namen als Zeichen schickt«, verkündete er, »und sollte ich bis dahin keinen klaren Beweis erkennen, dass Bel sich irrt-dann werde ich tun, wie sie sagt.«


  Bel war zufrieden. »Mehr kann ich nicht verlangen.«


  Die Frau neben ihm sagte: »Wenn Bel ihren Namen schickt, werde ich die Sache dem Rat meines Stammes vorlegen. Seine Wünsche werde ich in Betracht ziehen.«


  »Das wird deine Antwort verzögern«, hielt Bel ihr entgegen.


  »Möglich. Aber mehr als das will ich nicht versprechen.«


  Die Ssioh von Ellas Stamm war die Nächste, die sprach. »Wenn Bel ihren Namen schickt, werde ich ihr folgen.«


  Der Flächenmann kam an die Reihe; doch er


  schwieg. Er richtete einen unergründlichen Blick nicht auf Bel, sondern auf Rowan. Die wunderte sich.


  Die Vermittlerin beendete die unbehagliche Pause.


  »Ich bin sehr alt«, sagte sie. »Wenn Bel nach mir und meinen Leuten verlangt, solange ich lebe, werde ich Folge leisten. Aber ich kann meinen Nachfolger nicht an mein Versprechen binden. Ich werde ihm meinen Entschluss mitteilen, doch wenn die Zeit gekommen ist, muss er allein für den Stamm entscheiden.«


  »Auch ich bin sehr alt«, erklärte Kammeryn.


  »Doch wenn die Zeit für mich kommt, dem Stammesrat meine Wahl des Nachfolgers zu unterbreiten, werde ich nur solche wählen, die mein Versprechen halten wollen. Wenn Bel ruft, ob ich noch lebe oder nicht, wird mein Stamm folgen.«


  Nun richtete sich alle Aufmerksamkeit auf den Flächenmann; sein Blick wanderte einmal durch den Kreis der Gesichter und ruhte schließlich auf Bel. Er ließ sich Zeit, bis er sprach.


  »Bei Margasdotter Chanly«, sagte er, »ich verspreche dir nichts.« Und ohne weitere Umstände stand er auf und ging hinaus.
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  Das restliche Rendezvous verbrachte Bel damit, ihr Heldenlied vier Leuten einzuprägen, nämlich aus den Stämmen, die ihrem Plan zugestimmt hatten. Der Unterricht wurde erteilt wie in der Schule, wobei die Schüler zunächst eine Zeile hörten und einstimmig nachsprachen, dann ganze Strophen. Jaffry schloss sich dem Unterricht bei Gelegenheit an; aber da er den Vorteil voriger Unterrichtung hatte, fiel er selten in die Rezitationen ein. Er nutzte die Zeit, um Bel zu beobachten, möglicherweise die Feinheiten ihres Vortrags zu erlernen.


  Rowan hatte ihre gefährliche Freundin noch nie in einer solchen Rolle gesehen. Die Arbeit geriet gewissenhaft, ausführlich und wiederholungsreich, die Saumländerin zeigte sich niemals gelangweilt oder ungeduldig. Sie verbesserte Fehler freimütig und schalt niemanden, wiederholte und verbesserte so viele Male wie nötig.


  Rowan sah eine Zeit lang zu, fühlte sich aber bald davon benebelt, in endloser Wiederholung Ereignisse ihres Lebens anzuhören, die von Fremden mit der Miene äußerster Sammlung eintönig abgeleiert wurden.


  Sie verbrachte die meiste Zeit mit Fletcher.


  Da sie ihre Überlegungen und Ziele nicht mit Bel besprechen konnte, tat sie es schließlich mit Fletcher.


  Seine früheren Bedenken waren verschwunden, und er nahm an allen Gesichtspunkten der Sache regen Anteil. Die Unterhaltungen waren Rowan nützlich; trotz des Umstands, dass keine noch so ausgedehnte Analyse zusätzliche Schlüsse erbrachte, stellte ihr wie stets der Vorgang des Erläuterns das Tatsachengeflecht klar vor Augen.


  Gelegentlich kamen sie zu anderer Beschäftigung, zur beiderseitigen Freude. Sobald der Stamm weiter zöge, wäre Abgeschiedenheit unmöglich. Fletcher fand mehrere Anlässe, wo er sie daran erinnerte, mit vorhersagbarem Erfolg; und dann wieder gefiel es ihr, ihn zu erinnern.


  Am letzten Rendezvoustag ließen Rowan und


  Fletcher ihre Mäntel viel länger als nötig auf der Schwelle des Zelteingangs liegen. Sie blieben still beieinander, während die Wolken, die sich um Mittag zusammengezogen hatten, die Zeltdachluken verdunkelten. Bald würde es regnen, und sie würden aufstehen und die Luken schließen müssen; aber vorerst genossen sie die Stille, das Gefühl der Abgeschiedenheit und die Gegenwart des jeweils anderen.


  Rowan hatte den Kopf in eine Hand gelegt, beobachtete den Wechsel des Lichts, spürte das aufziehende Wetter, betrachtete dankbar Fletchers Gesicht: sein langes Kinn, die schmale Nase, den breiten, ironischen Mund. Dieses Gesicht war zum Lachen bestimmt, und sie sah, dass sich das Lachen in kommenden Jahren in tiefen Falten in die Stirn und um die großen blauen Augen eingraben würde. Eine Entwicklung, die sie genießerisch verfolgen könnte.


  Rowan fand sich ähnlicher Prüfung unterzogen, da Fletcher sie ebenfalls musterte; und das Gesicht, das zum Lachen bestimmt war, ließ Wehmut erkennen, eine Spur Verwirrung und ein gerüttelt Maß Traurigkeit.


  Diesen Ausdruck hatte sie schon gesehen und


  meinte die Frage zu kennen, die darauf folgen würde und auf die sie nicht mehr als die Wahrheit antworten konnte: Sie war eine Steuerfrau, und Steuerfrauen blieben nie lange.


  Doch Fletcher überraschte sie. »Ich wünschte«, sagte er und strich mit einem Finger ihren Arm entlang, »ich wünschte, ich könnte dir helfen.«


  »Das kannst du«, entgegnete sie. Er begegnete ihrem Blick mit blankem Erstaunen. »Du wirst reichlich Gelegenheit haben«, fuhr sie fort, »wenn du mich in die Binnenländer zurück begleitest.«


  Aus dem Staunen wurde Hoffnung. »Du meinst,


  du willst mich?«


  Ihre Antwort, die wortlos kam, lautete entschieden Ja.


  Als Kammeryns Stamm das Rendezvous verließ,


  zog Efraim mit ihnen.


  Er wanderte an Manders Seite und schleppte


  manchmal dessen Zug. Mander musterte ihn von der Seite; er schien den Mann als zukünftigen Kranken zu betrachten. Möglicherweise mit gutem Grund: Wenn der Mann von der Fläche auch das ganze Gewicht zog und niemals müde zu werden schien, war er doch knorrig und mager und sah aus, als ob er jederzeit fiebernd zusammenbrechen könnte.


  Zum Mittagsmahl wurde eine kurze Rast ausgerufen, und Kammeryn nahm die Gelegenheit wahr, Efraim zur Seite zu nehmen und ausführlich mit ihm zu sprechen. Die Übrigen ließen die beiden allein.


  »Kammeryn möchte sich überzeugen, dass Efraim sich in den Stamm einfügen wird«, erklärte Mander Rowan.


  »Da wird er sicher ein paar Gewohnheiten aufgeben müssen«, meinte sie darauf.


  »Ich glaube nicht, dass ihm das schwer fallen wird«, erwiderte der Heiler, doch seine Miene ließ weniger Gewissheit erkennen als seine Worte. »Äußerlich wirkt er stur, aber er ist anpassungsfähiger, als es den Anschein hat.« Als sie zu ihnen hinübersahen, endete die Unterhaltung, und Kammeryn wies einen von Chess’ Helfern darauf hin, dass Efraim noch kein Essen bekommen habe. Die Köchin nickte und nahm sich der Sache an; Efraim beobachtete sie misstrauisch, als sie sich näherte, und starrte ihr deutlich erstaunt hinterher, als sie sich entfernte.


  »Unter Frauen ist ihm noch unbehaglich«, bemerkte Rowan.


  Mander zog die Brauen hoch. »Er ist es nicht gewohnt, den ganzen Tag von ihnen umgeben zu sein.


  Diese Stämme halten ihre Frauen gesondert.«


  »Warum nur?«


  Der Heiler gab einen unwirschen Laut von sich.


  »Zum Schutz, wenn man es so sehen will. Sie können sich nicht leisten, ihre Frauen in den Kampf zu schicken.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Knie, während er seine Gedanken ordnete. »Ich habe mich mit ihm unterhalten. Nach allem, was er erzählt, wird eine Flächenfrau in demselben Jahr schwanger, in dem ihr erster Zyklus einsetzt, und ebenso in jedem folgenden Jahr, und sie stirbt, ehe sie zwanzig ist, an einer Geburt oder einer Fehlgeburt.«


  Rowan war entsetzt, dann fluchte sie leise. »Götter hinieden, das ist keine Art zu leben …«


  »Die meisten Schwangerschaften enden mit einer Fehlgeburt«, erzählte Mander weiter. »Die meisten Kinder sterben im ersten Jahr. Sie brauchen fünf Geburten, um ein Kind großziehen zu können. Also heißt es, die Frauen am Leben zu erhalten oder den Stamm aufs Spiel zu setzen. Sie entscheiden sich für den Stamm.«


  Unter diesen Umständen diente die Lebensweise der Flächenstämme bloß der Sicherung des Überlebens. Doch die Steuerfrau rang innerlich mit der Anerkenntnis des Notwendigen und ihrem Abscheu.


  »Warum gibt es so viele Fehlgeburten, und warum sterben so viele Säuglinge? Sind die Mütter krank?«


  Mander deutete mit dem Kinn auf Efraim. »Sieh ihn dir genau an!«


  Rowan tat es. Da Mander neben ihr saß, kam sie nicht umhin, ihn als Vergleich zu nehmen.


  Mander war groß und kräftig, Efraim verkümmert und verhutzelt. Mander war schlank und geschmeidig, Efraims Muskein lagen in Strängen unmittelbar unter der Haut. Hätte Mander nicht ein Arm gefehlt, hätte er mit seinen achtunddreißig Jahren noch an die fünfzehn Jahre als Krieger vor sich gehabt. Efraim mit seinen zweiundzwanzig sah aus, als habe er weniger als zehn zu leben.


  »Nun stell dir eine Frau in demselben Zustand vor!«, forderte Mander Rowan auf, »und stell dir vor, wie sie ein Kind austrägt! Efraim hat ein hartes Leben hinter sich, unter schlechten Bedingungen, und das schon, ehe er geboren wurde.«


  »Liegt das an der Hungersnot?«, fragte Rowan.


  Mander schüttelte den Kopf. »Die macht es nur noch schlimmer. Diese Stämme haben schon immer so gelebt. Unter den besten Umständen ist die Fläche ein schrecklicher Ort zum Leben.«


  »Aber wie schrecklich kann es sein am Rand des Saumlands?«, fragte die Steuerfrau. Efraims ganze Erscheinung war es, die ihr die Antwort gab. Er saß still da und beobachtete die Welt ringsum mit der unendlichen Geduld und äußersten Wachsamkeit eines wilden Tieres, das mit dem Auftreten einer Gefahr rechnet.


  »Bist du je durch einen großen Flecken Schwarzgras gegangen«, fragte Mander, »während es dir immerfort über die Haut bürstet?«


  »Nein …«


  Mander hielt den Handrücken hoch, als wollte er zeigen, wie es ihm einmal ergangen war. »Die Haut wird rot. Wenn man es abwäscht, ist es nicht weiter schlimm, aber das Gras enthält ein Reizmittel. Wenn man genug abbekommt, wirkt es wie ein Gift. Jeden Tag ein bisschen, ein Leben lang, und es richtet langsamen Schaden an.«


  »Auf der Fläche gibt es mehr Schwarzgras als …«


  Und noch weiter draußen lag die Prärie, wo überhaupt kein Rotgras mehr wuchs.


  »Nicht nur Schwarzgras«, fuhr Mander fort und streckte beim Aufzählen die einzelnen Finger vor.


  »Sumpfkraut; Gift an den Schlingstrauchdornen; irgendeine blaue oder gelbe Flechte – wer davon isst, stirbt. Der Saft der Säulenflechte reizt die Haut, kann sich aber derart steigern, dass man stirbt.« Er ließ die Hand sinken. »Wenn die Ziegen zu viel Schwarzgras fressen, werden sie krank. Sie geben nicht genug Milch, und die Milch, die sie haben, verliert ihr Fett; ohne ausreichend Milch und Käse, werden deine Knochen weich. Iss zu viel Fleisch von solchen Ziegen, und du wirst geschwächt! Die Ziegen leben nicht lange, du lebst nicht lange – ihr beide lebt an der Schwelle des Verhungerns.«


  »Die Flächenstämme essen ihre Toten«, sagte


  Rowan, und plötzlich erschien es vollkommen vernünftig.


  Mander nickte. »Menschen sind auch nur eine andere Art Fleisch.«


  Drei Tage später war es, dass Efraim feierlich in den Stamm aufgenommen wurde.


  Der Stamm unterbrach seine Wanderung für einen Tag, und Efraim entfernte sich vor Morgengrauen aus dem Lager, sollte den Tag über allein im Veldt bleiben und gegen Abend zurückkehren, als würde er das Lager zum ersten Mal betreten.


  Dabei war es üblich, dem Stamm Geschenke zu


  überbringen, und unter gewöhnlichen Umständen hätte sein Ursprungsstamm ihn damit ausgestattet.


  Efraim, da ohne Stamm, grub nun im Veldt zwei Schlingstrauchwurzeln aus, die für Schwerter geeignet waren.


  Kurz vor dem Abendessen, wo der ganze Stamm um die Feuergrube versammelt war, sprach Efraim zu den Kriegern und Werklern. Auch Rowan und Bel waren darunter; niemand erhob Einspruch, und die Steuerfrau sah daran, dass sie und ihre Gefährtin, obwohl Außenstehende, tatsächlich hoch angesehen waren.


  »Ich bin Efraim Krissoh Damita«, begann der


  einstige Flächenbewohner. Er hielt inne und blickte in die Gesichter der Anwesenden. »Ich stamme von Kriss und Alsaner ab; mein Geschwister ist Evandar.« Erneute Pause. »Kriss stammte von Lan und Serranys ab; ihr Geschwister war Halsadyn. Lan stammte von Risa und Orryn ab; ihre Geschwister waren Kara und Melannys. Risa stammte von Ren und Larrano …«


  Rowan wollte sich erheben; Bel hielt sie mit einer Geste zurück. »Du darfst nicht aufstehen«, flüsterte die Saumländerin.


  Rowan neigte sich dicht an Bels Ohr. »Wie weit wird er seine Vorfahren aufzählen?«


  »Alle bis zum ersten, bis Damita.«


  »Ich will mein Logbuch holen. Das sollte aufgeschrieben werden.«


  Bel wandte ihr einen finsteren Blick zu. »Nein.«


  Dann sagte sie weniger bestimmt: »Bitte Efraim, es später zu wiederholen! Ich meine aber, das sollte nicht aufgeschrieben werden.«


  Efraim war bei der achten Generation angekommen.


  Er fuhr mit der Aufzählung fort, wobei er nach jeder Generation innehielt, und Rowan lauschte gebannt.


  Rings um sie her gaben die Saumländer aufmerksam Acht, einige saßen gespannt nach vorn gebeugt.


  Ab der fünfundzwanzigsten Generation war eine wachsende Geschwisterzahl zu bemerken; ein oder zwei Kinder waren bis dahin üblich gewesen; dann wurden es drei bis sechs.


  Bel der einunddreißigsten Generation sagte Efraim auf: »Lena stammte von Genna und Klidan ab; ihre Geschwister waren Jona und Dess«, und in der folgenden Pause stand Orranyn auf.


  Die Aufzählung kam zum Stillstand. Die beiden Männer blickten sich über die sitzende Menge hinweg an, und Orranyn wartete ruhig. Efraims Gesicht war anzusehen, dass das zu erwarten gewesen war, er aber nicht zu hoffen gewagt hatte.


  Rowan stellte leise eine Frage, und Bel antwortete:


  »Orranyn ist auch ein Damita. Seine Linie muss von dieser Generation abzweigen, entweder von Jona oder von Dess. Von da an haben er und Efraim dieselben Vorfahren.«


  Als Efraim weiter sprach, sprach Orranyn mit ihm.


  Sie sagten dieselben Namen her: »Genna stammte von Koa und Dennys ab; ihre Geschwister waren Chirro, Lana und Tallin.« Und die zwei Männer fuhren fort, eine jede Generation die Bestätigung gemeinsamen Erbes. Efraims runzliges Gesicht bekam Tränenspuren, aber er unterdrückte sie nicht, und so blieb seine Stimme klar und fest.


  Acht Generationen weiter stand weit hinten in der Menge Quinnan auf. Efraim wandte sein freudig weinendes Gesicht dem Späher zu; aber als er die Aufzählung fortsetzte, fiel Quinnan nicht ein, sondern blieb stumm stehen.


  »Quinnan gehört wohl nicht in die Damita-Linie«, sagte Rowan zu Bel.


  »Nein. Aber er teilt den Namen eines männlichen Vorfahren mit Efraims Linie.« Jemand, der mit mehr als einer Frau Kinder hatte, sodass er als Gatte in beiden Linien vorkam.


  Nach der Zählung der Steuerfrau war Efraim bei der einundvierzigsten Generation angekommen. Rowan fing an, sein Gedächtnis zu bewundern.


  Sie war nicht überrascht, als später auf entgegengesetzten Seiten der Zuhörer Mander und Chess gleichzeitig aufstanden. Die vier Saumländer sagten über zwanzig Generationen hinweg die Namen ihrer weiblichen Vorfahren, ihrer Gatten und Geschwister auf.


  Und zuletzt hörte Rowan die Namen Damitas, ihres Gatten und der sechs Kinder. Vier Stimmen schlössen gemeinsam: »Und Damita war die Erste.«


  Blind gegen alles außer gegen die vier Stehenden, schaute Efraim um sich. Er schluckte. »Ich bin Efraim«, wiederholte er, und fast entglitt ihm die Stimme, »Krisson Damita.«


  Orranyn sagte: »Orranyn Diason Damita.«


  »Quinnan Tilson Sabine«, sagte der Späher.


  Mander lächelte breit. »Mander Chesson Damita.«


  Die alte Chess schaffte es, gleichzeitig zu lächeln und finster zu blicken. »Chess Simsdotter Damita.«


  Efraim sah sie alle an, einen nach dem anderen.


  Sie waren seine Familie.


  Von seinem Platz aus sprach Kammeryn: »Efraim ist ein Krieger. Zu welchem Trupp soll er gehören?«


  Orranyn zögerte nicht. »Zu meinem.«


  Und Kammeryn erhob sich und stellte sich neben das neue Stammesmitglied. »Das ist Efraim Krisson Damita, ein Krieger in Orranyns Trupp und unser Stammesgefährte.« Dann hob er einen Arm, und die Leute gaben einen großen Freudenschrei von sich, drängten lachend und unter Willkommensrufen von ihren Plätzen. Wer in der Nähe stand, kam zu Efraim, um ihm die Hand zu schütteln oder ihn zu umarmen.


  Als Mander zu ihm trat, wurde er so kräftig umhalst, dass es schmerzte und er lachend bat: »Brich mir nicht den Arm!«


  Chess erhielt einen bewundernden Blick und die Bemerkung: »Du bist so alt!«


  »Ha. Ich werde noch viel älter.«


  Zu Orranyn sagte Efraim, als er zu dessen Größe aufblickte: »Ich werde dir tapfer dienen.«


  »Das weiß ich«, antwortete Orranyn und reichte ihm die Hand.


  Rowan, die am Rand der Menge stand, fühlte sich trotz der guten Kameraden an ihrer Seite plötzlich traurig und einsam. Ihre wirkliche Familie waren ihre Ordensschwestern; doch Steuerfrauen reisten weit und allein. Begegnungen waren selten. Da war jedes zufällige Zusammentreffen wie eine Heimkehr, begleitet von den gleichen freudigen Begrüßungen und Umarmungen. Sie vermisste ihre Schwestern.


  Sie hatte nicht bemerkt, dass sie sich gedankenverloren gegen Fletcher gelehnt hatte; und nun schlang er die langen Arme um sie. »Du hättest hier sein sollen, als sie mich aufnahmen«, sagte er über ihrem Kopf. »Hat höchstens ein paar Augenblicke gedauert.


  ›Fletcher Susannason‹ habe ich gesagt. ›Ich stamme von Susanna und Davis ab‹, habe ich gesagt. ›Susanna stammte von Luisa und Grennalyn ab‹, was ein guter saumländischer Name ist, was immer mir das genützt hat. Das war’s. Alle saßen da und warteten auf den Rest.«


  Inzwischen war Quinnan zu Efraim gelangt und


  stellte ihm eine Frage; Efraim antwortete, und bald waren sie in eine angeregte Erörterung vertieft, die, den Gesten nach zu urteilen, die Kunst des Anschleichens betraf.


  »Und eines Tages«, redete Fletcher weiter, »werde ich nur ein Name in jemandes Linie sein.« Er wiegte sich ein wenig in Gedanken, und Rowan mit ihm.


  »Irgendein armer Tropf wird sich meinen Namen einprägen müssen.«


  »Ein Tropf oder ein paar Tröpfe«, berichtigte Averryl.


  Fletcher hielt überrascht inne. »He, das ist eine Idee! Mit etwas Anstrengung, Glück und geschickter Berechnung könnte ich in zwanzig verschiedenen Abstammungslinien auftauchen.«


  Die Steuerfrau unterbrach seinen Traum vom


  Ruhm. »Bitte, warte bis ich das Saumland verlassen habe, ehe du deinen Feldzug beginnst!«


  Er neigte sich an ihr Ohr. »Ha! Was du nicht


  weißt, macht dich nicht heiß.«


  »Aber was ich aufdecke, könnte sich als dein Verderben erweisen«, sagte sie schelmisch und stieß ihm in die Rippen.


  Am nächsten Tag bat Rowan Efraim, ihr die Kette seiner Vorfahren noch einmal aufzusagen, damit sie sie in ihr Logbuch schreiben könne. Die Steuerfrau musste ihm zunächst erklären, was Schreiben bedeutete. Sie zeigte ihm Beispiele und versicherte ihm dann, dass nur Leute, die lesen konnten, von den Namen seiner Vorfahren Kenntnis erhielten, und unter den Saumländern besäßen nur Fletcher und Bel diese Fähigkeit. Dann betonte sie, dass das Buch schließlich in die Binnenländer zurückkehren werde, wo nur Steuerfrauen es für ihre Forschungen läsen.


  Er willigte ein; Bel blieb ablehnend, rein aus Prinzip.


  Doch da sie zwischenzeitlich weiterzogen und


  Efraim neue Pflichten hatte und da Rowan unmöglich zugleich schreiben und gehen konnte, brauchte sie mehrere Tage, um die Liste niederzuschreiben.


  Während er ihr diktierte, war er von Seiten seiner neuen Stammeskameraden nicht wenigen Neckereien ausgesetzt; im Allgemeinen zählten Saumländer ihre Vorfahren nur auf, wenn sie sich einem anderen Stamm anschlössen oder um sie mit den Vorfahren eines anderen zu vergleichen, mit dem sie Kinder haben wollten. Letzteres griff Fletcher auf und machte ein großes eifersüchtiges Getue, was niemanden täuschte, aber viele zum Lachen brachte.


  »›Und Damita war die Erste‹«, schloss Rowan eines Morgens beim Frühstück. Sie hielt inne, dann schrieb sie weiter: Chanly, Gena, Alace, Sabine …


  Bel hatte über Rowans Schulter hinweg mitgelesen. »Was ist das?« Die Lesefähigkeit der Saumländerin war noch dürftig.


  »Die Geschlechternamen. Die ich bisher gehört habe.«


  »In diesem Stamm sind nur zehn oder so vertreten«, hielt Bel ihr entgegen. »Du müsstest jeden Saumländer, der dir begegnet, danach fragen. Es würde ewig dauern, sie alle zu bekommen.«


  Rowan seufzte. »Ja.«


  Efraim horchte auf. »Die Geschlechternamen?«


  »Ja«, sagte Rowan. »Die Namen aller ersten Vorfahren.«


  »Die Stammmütter.« Efraim nickte und sammelte sich. »Alace, Amanda, Belinn, Bernadie …«


  Rowan saß einen Augenblick lang mit offenem


  Mund da, dann tauchte sie die Feder ein und beeilte sich, hinterherzukommen.


  »Carla, Carmen, Chanly, Corrinn«, fuhr Efraim fort.


  Ein paar Leute in der Nähe wechselten fragende Blicke und kamen heran, um zuzuhören. »Debba, Damita, Dian, Dollore …« Als die Aufzählung zum Schluss gekommen war, war Rowan im Besitz der Namen von einhundertundzwölf Frauen, von denen jede am Beginn des Geschlechtes stand, das nach ihr benannt war.


  Bel neigte sich staunend zu Efraim. »Das habe ich noch nie gehört.«


  »Das ist alte Überlieferung. Wir lernen sie zusammen mit unseren Vorfahren.«


  »Willst du sie mir beibringen?«


  »Bel«, unterbrach sie die Steuerfrau, »sieh dir das an!«


  Die Saumländerin rätselte über dem Geschriebenen, während ihr Zeigefinger über den nassen Tintenzeilen schwebte. Lächelnd hielt sie inne. »Da ist mein Geschlecht: Chanly.«


  »Aber kannst du erkennen, wie es aufgebaut ist?«


  Bel schüttelte den Kopf.


  »Diese Liste«, erklärte Rowan, »ist nahezu richtig alphabetisch geordnet.«


  Bel ging den Namen nach und summte dabei eine kleine Melodie, die Rowan sie gelehrt hatte und mit deren Hilfe man sich in den Binnenländern die richtige Reihenfolge der Buchstaben einprägte. »Ja …


  ich sehe es.«


  Rowan lehnte sich zurück und dachte nach. »Als wir anfangs mit diesem Stamm zogen, erzählte mir Kester, dass die Saumländer früher einmal lesen und schreiben konnten. Ich glaubte damals, dass er sich irrte oder vor mir aufschnitt.« Kester war tot; Rowan beschloss, bei nächster Gelegenheit andere Werkler zu fragen.


  Bels Finger hatte angehalten. »Was ist das für einer?«


  »Lessa. Der Einzige, der an falscher Stelle steht, zwischen den M.« Sie schaute Efraim forschend an.


  »Werden sie immer so aufgesagt: Marta, Maryän, Lessa, Mourah? Der Logik halber sollte Lessa mit einem anderen Laut beginnen.« Sie machte es vor:


  »Mmm …«


  Efraim wiederholte den Laut, ohne abzusetzen, und der Name entstand. »Malessa«, sagte er dann entschieden. »Es gab einen Mann in meinem alten Stamm, dessen Großmutter von einem anderen


  Stamm gekommen war. Er entstammte der Lessa—


  Linie, aber er sprach es immer ›Malessa‹ aus und wurde zornig, wenn wir widersprachen.«


  Rowan tauchte die Feder ein, dann schrieb sie den neuen Namen in den beengten Raum über die Zeile.


  Dann strich sie ihn durch. »Das ist noch nicht richtig


  …« Die Augen nachdenklich zusammengezogen,


  schrieb sie: Melessa, strich es durch und schrieb erneut. »Melissa«, sagte sie. »Das ist ein üblicher, binnenländischer Name.« Sie blickte suchend über die Liste. Einige Namen waren in den Binnenländern gebräuchlich; andere wurden nach geringfügiger Abänderung erkennbar; wieder andere blieben vollkommen fremd. »Chanly …« Rowan überlegte. »Ich frage mich, was das einmal gewesen ist …«


  Bel war nicht erfreut. »Gewesen ist?«


  »Ja.« Rowan schaute zu ihrer Gefährtin auf und tippte mit dem Stiel der Feder auf ihr Buch. »Früher konnten die Saumländer schreiben, vor tausend Jahren vielleicht. Und die Namen der damaligen Leute, wenn man die Veränderungen bei der mündlichen Weitergabe über die Jahrhunderte berücksichtigt –


  diese Namen unterscheiden sich nicht sehr von unseren. Vor langer Zeit waren deine und meine Vorfahren ein Volk. Ihr stammt aus den Binnenländern.«


  »Nein«, widersprach Bel sehr bestimmt.


  Rowan tippte auf das Buch. »Hier ist der Beweis.


  Schreiben ist im Saumland nicht nützlich; man braucht Papier, es sammeln sich Bücher an. Das ist für umherziehende Menschen überflüssiges Gepäck.


  Man hat Bücher, wenn man einen Platz hat, um sie aufzubewahren: ein Haus.«


  »Wir sind immer im Saumland gewesen.«


  »Das Saumland lag früher einmal weiter im Westen.«


  Efraim mischte sich ein. »Wir sind das Erste


  Volk.«


  »Die ersten Menschen waren Saumländer«, bestätigte Bel.


  »Und woher wisst ihr das?«


  Bel wurde noch ärgerlicher, da sie die Wahrheiten ihres Volkes in Frage gestellt sah. Efraims Worte gebrauchend antwortete sie: »Das ist alte Überlieferung.«


  Rowan war viel zu gefesselt von den nahe liegenden Tatsachen, um sich über eine Beleidigung der Freundin Gedanken zu machen. »Überlieferungen ändern sich«, sinnierte sie, »im Laufe der Jahre, von Mund zu Mund, haben sich die Namen eurer


  Stammmütter verändert.« Sie überlegte einen Augenblick. Es war saumländische Überlieferung, aus der ihre Hinweise stammten; vielleicht war derselben Überlieferung noch mehr zu entnehmen. »Was


  glaubt ihr, welchen Ursprung die Menschheit hat?«


  Bel war misstrauisch. »Es gibt verschiedene Sagen. Sie stimmen nicht überein, aber alle sagen etwas Wahres, auf unterschiedliche Weise.«


  »Zum Beispiel?«


  Bel überlegte. »Die Götter wurden einsam und


  schufen die ersten Menschen zu ihrer Gesellschaft.


  Doch die Menschen wollten den Göttern gleich sein, darum wandten sich die Götter gegen sie.«


  Rowan lächelte. »Fletcher würde die Geschichte wieder erkennen; die Kreuzanbeter in den Binnenländern stellen es ähnlich dar. Erzähl noch eine!«


  Bel widerstrebte es, sich zu beteiligen, wenn die Überzeugungen ihrer Kultur entkräftet wurden. »Mit der Zeit wurden ein paar Tiere verständiger als andere und wurden schließlich zu Menschen.«


  »Diese habe ich auch schon gehört. Bel, denk an die Waldschrate!«


  »Diese schrecklichen Biester, die bei den Archiven leben?« Bels Abscheu war beträchtlich; und die Waldschrate fanden sie ebenso wenig bewundernswert.


  »Sie stehen zwischen Mensch und Tier. Sie haben mehr Ähnlichkeit mit den Menschen als mit irgendeinem Tier. Sie sprechen eine eigene Sprache. Und es gibt sie nur in den Binnenländern.«


  Efraim richtete sich auf, um zu sprechen. »Als die Götter sich an ihr Tun machten«, erzählte er, »war ihre Macht derart, dass sie überfloss und sich über die Welt verteilte. Es kümmerte sie nicht, dass dies geschah. Doch es richtete viel Schaden an, und viele seltsame Wesen erwuchsen daraus. Die vergossene Macht drang in Dinge ein, und diese wurden lebendig: die Pflanzen, die Tiere und die Menschen. Aber von allem Lebendigen konnte nur der Mensch denken und erkennen. Als die Götter das bemerkten, hassten sie die Menschen und versuchen seitdem, uns zu vernichten. Sie befehlen uns zu sterben; aber wir tun es nicht. Wir bekämpfen sie.«


  Rowan bedachte, welches Leben Efraim bisher geführt hatte, und fand diese Geschichte gar nicht überraschend. Gleichgültig und gefährlich war das Saumland und erwies den Menschen keinerlei Freundlichkeit.
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  Eine Woche später wurde Fletcher bei seinem Morgengebet unterbrochen. Der Stamm befand sich auf gutem Weideland, wollte aber nur eine Woche lang bleiben. Fletcher hatte sich, wie es seine Gewohnheit war, vom Lager entfernt, um sich eine abgelegene Stelle zu suchen, wo er vor zufälligen Blicken geschützt wäre. Rowan sah ihn gehen, dann wandte sie sich ab und kümmerte sich um ihr Frühstück. Sie kam an einer diensttuenden Melderin vorbei und blieb stehen, als sie deren Handzeichen sah. »Verstanden.« Die Melderin gab weiter: »Position sieben«, und das Signal bedeutete direkte Ansprache und verlangte die Bestätigung einer früheren Nachricht. Während die Melderin auf Antwort wartete, sah sie sich kurz um und sprach den nächststehenden Menschen an, welcher Rowan war. »Hole Kammeryn!«


  Bis Rowan mit dem Ssioh zurückkam, war die


  Melderin konzentriert damit befasst, die Signale von drei Positionen zu empfangen. Fletcher war zu erkennen, wie er durchs Gras auf das Lager zustapfte.


  »Berichte!«, forderte Kammeryn die Melderin auf.


  »Fletcher hat weit entfernt auf dem Veldt Bewegung wahrgenommen, zwischen Position sieben und sechs. Kurze Zeit später wurde das von der äußeren sieben bestätigt. Jetzt haben die äußeren Positionen sechs, sieben und acht drei Bewegungsquellen, eine davon wurde als Mensch erkannt.«


  Der Ssioh nickte knapp, dann sagte er zu seiner Beraterin: »Lass die Nachricht nach zwölf bringen!


  Nimm drei Leute aus Krees Trupp als zusätzliche Melder!« Der Berater entfernte sich im Laufschritt.


  Kammeryn winkte einem nahen Werkler. »Sag Anniss, sie soll die Kinder sammeln!«


  Fletcher kam mit seinem gewohnten Gang ins Lager geschlendert. Rowan ließ sich von seiner Gelassenheit nicht täuschen; seine Augen waren eine Spur größer, und als er bei ihr stand, war ihm die Anspannung anzusehen. Er war beunruhigt.


  Die Neuigkeit hatte sich inzwischen herumgesprochen. Die Krieger sammelten sich, ihre Anführer warteten auf die Befehle des Ssioh.


  Orranyns Trupp und die übrigen Krieger von Kree standen in der Nähe. Rowan hörte Jann jemanden fragen: »Wo hat er die Bewegung entdeckt?«


  »Zwischen sechs und sieben«, antwortete jemand ungeduldig, als sei das bereits gesagt worden.


  »Nein, wie weit draußen?«


  »In der Nähe des äußeren Rings«, antwortete einer aus Krees Trupp ein wenig selbstgefällig.


  Rowan ließ die Signale kurz aus den Augen und sah, wie Jann finster in Fletchers Richtung blickte.


  Doch Jaffry neben ihr zeigte sich wider Willen beeindruckt. »Scharfe Augen«, meinte er.


  »Fletcher, was sagst du?«, rief Krees Krieger.


  »Hat dein Gott dir verraten, wohin du spähen


  musst?« Aber das war eine freundschaftliche Spöttelei, die fast ein wenig stolz klang.


  Fletcher ging nicht darauf ein. Er las aufmerksam die Signale. Er merkte, dass Rowan ihn beobachtete.


  »Ich denke nach«, erklärte er. »Drei Leute. Je nachdem wie sie aufgeteilt sind, könnten es drei Späher von einem sich nähernden Stamm sein. Wir müssten dann bald ihre äußere Linie sehen.«


  Bel stellte sich zu Krees Leuten. »Bei zwölf ist alles ruhig«, teilte sie Kammeryn mit. Der Ssioh nickte geistesabwesend.


  Endlich kamen mehr Signale: Ein vierter wurde gesichtet, und einen Augenblick später drei weitere.


  »Es ist ein Stamm«, sagte Kammeryn.


  Und kurz darauf kniff er die Augen zusammen,


  und Bel übersetzte das Signal, das Rowan entgangen war: »Sie schlagen ein Lager auf.«


  Unter solchen Umständen hieß es für Kammeryns Stamm weiterziehen oder kämpfen. Rowan half ringsum bei den Vorbereitungen auf beide Möglichkeiten, und man wartete auf Kammeryns Entscheidung.


  Der erste Hinweis für Rowan, dass sich etwas


  Neues ergeben hatte, war der Anblick von Jann, die zornig vorbeischritt und einem ihr folgenden Kameraden, den ihr Zorn verdutzte, etwas zuzischte.


  Rowan sah den beiden nach, überlegte und drehte sich zu der Stelle um, wo sie zuletzt mit Kammeryn gestanden hatte.


  Er war noch da, mit Kree und drei weiteren aus ihrem Trupp, einschließlich Bel. »Was geschieht da?«


  Bel deutete mit dem Kopf zur Position sieben.


  »Sie schicken einen Mann zu uns, allein. Es sieht so aus, als wollten sie mit uns reden. Kammeryn hat Fletcher geschickt.«


  Das war die Quelle für Janns Zorn: Kammeryns


  Anerkennung für den Binnenländer zeigte sich ganz offenkundig.


  Fletcher war längst außer Sichtweite. Was ihm widerfuhr, wurde per Meldestaffel überbracht: vom äußeren zum inneren Ring und zu der Melderin neben Kammeryn.


  Das erste Signal kam von Fletcher selbst und besagte, dass er die äußere sieben erreicht habe. Die äußere sieben zeigte daraufhin an, dass Fletcher vorüber war und sich dem wartenden Fremden näherte und dass die beiden Mitglieder aus Krees Trupp, die ihn begleitet hatten, sich in eine heimliche Stellung begaben.


  Fletchers nächstes Signal besagte, dass die rechte Form der Annäherung an das Mitglied eines fremden Stammes beachtet werde.


  Es entstand eine lange Pause, wo Fletcher das Gespräch mit dem Unbekannten führte. Dann kam:


  »Fremder verlangt Treffen. Annäherung Lager erbeten.«


  »Aus welchem Grund?«, sagte Kammeryn zu der


  Melderin; und die Frage wurde über das Veldt geschickt.


  Die Antwort bestand aus jenem besonderen Zeichen, welches besagte, dass die verlangte Auskunft mit keinem vereinbarten Signal ausgedrückt werden könne.


  Kammeryn dachte nach. »Ist der Mann tatsächlich allein?« Das Signal ging zur sieben, zur sechs und zur acht, an einen Späher jenseits der acht und an die verborgenen Wächter. Die Bestätigung kam von allen außer den Wächtern, die ihre Deckung hätten verlassen müssen, nur um zu verneinen. »Gibt es noch immer keinen Hinweis auf weitere Fremde im Umkreis um das Lager?« Die Frage durchquerte das Lager und breitete sich in alle Richtungen aus. Nichts wies darauf hin. »Frag Fletcher nach seiner Meinung!«


  Die notwendige Knappheit der Antwort verlieh


  dem fernen Fletcher den Anschein von Macht. »Einwilligen.«


  Eine Stunde später kamen Fletcher, die Wächter und der Fremde zum Rand des Lagers. Der Fremde war ein Flächenmensch.


  Bel ihrer Ankunft ging Kammeryn ihnen entgegen, um mit dem Mann zu sprechen, doch Fletcher sagte mit verlegener Miene: »Er sucht nicht dich, Ssioh.«


  Der kleine Mann blieb stehen und stemmte die


  Füße fest an den Boden. »Ich suche nach Rowan, die Steuerfrau genannt«, erklärte er.


  Rowan wechselte einen Blick mit Bel, dann trat sie vor. »Ich bin Rowan.«


  Der Abgesandte sah zu ihr auf. »Du musst kommen und mit meinem Ssioh sprechen.«


  Rowan überlegte. »Warum?«, fragte sie vorsichtig.


  »Das weiß ich nicht. Er befiehlt mir, hole die Steuerfrau.«


  »Verzeih«, erwiderte Rowan, »aber ich brauche einen guten Grund. Du musst verstehen, dass ich vorsichtig bin, denn ich will nicht in eine Falle tappen.«


  »Er verspricht, dass für dich keine Gefahr besteht.


  Du kannst kommen, und dann kannst du gehen.« Er warf einen misstrauischen Seitenblick auf Bel, Fletcher, Kammeryn, die vielen Beobachter ringsumher.


  »Ich will jetzt gehen. Es gefällt mir hier nicht.«


  Rowan wandte sich an Bel. »Was hältst du davon?«


  Bel sprach den Abgesandten ohne Umschweife an.


  »Ist es dein Stamm, dem wir an Rendezvous begegnet sind?«


  »Rendezvous?«


  »Ja.« Bel wurde ärgerlich. »Vor zwei Wochen.«


  »Wir sind dabei gewesen.«


  Bel verzog den Mund. »Das gefällt mir nicht«, meinte sie zu Rowan, »aber das bedeutet vielleicht, dass ihr Ssioh sich anders besonnen hat. Er wird es uns selbst sagen wollen.«


  »Das könnte so sein …«


  »Also gut. Wir sollten ein wenig Verstärkung mitnehmen. Kammeryn?«


  Der Ssioh nickte und schaute über die Umstehenden. »Fletcher«, sagte er sofort, »und Kree …«


  »Nein«, unterbrach der Fremde mit gerunzelter Stirn. »Nur die Steuerfrau.«


  Alle schwiegen. »Das geht Bel gewiss ebenso an«, richtete Rowan sich schließlich an den Mann. »Und sicherlich wirst du verstehen, dass uns wohler zumute ist, wenn wir ein paar von Kammeryns Leuten in der Nähe haben.«


  »Nein. Mein Ssioh sagt, nur die Steuerfrau.« Er blickte sie argwöhnisch an. »Das bist du.«


  Die Steuerfrau seufzte und dachte nach. Bel betrachtete sie einen Moment lang. »Tu es nicht!«, forderte sie dann entschieden.


  »Kammeryn?«


  Der Ssioh schüttelte den Kopf. »Ich kann dir


  nichts befehlen. Aber ich rate dir, den Mann wegzuschicken.« Fletcher hatte keinen Rat beizutragen, aber seine Augen verrieten seine Einschätzung.


  »Eine Geisel«, sagte jemand hinter Rowan.


  Sie drehte sich um. Es war Efraim. »Du musst eine Geisel verlangen«, brachte er vor, »um das Versprechen abzusichern. Verlange eine Frau oder ein Mädchen!«


  Der Gesandte schien Efraim als seinesgleichen zu erkennen und starrte ihn ob des Verrats wütend an.


  »Nein!«


  »Sie werden dir bestimmt nichts tun, wenn wir eine ihrer Frauen haben:«


  Die Drohung gab den Ausschlag. Der Abgesandte reckte das Kinn. »Du lehnst ab. Ich werdejetzt umkehren«, kündigte er an und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!«, rief Rowan. Er blieb stehen und musterte sie aus schmalen Augen. »Ich meine, ich sollte mitgehen«, sagte die Steuerfrau zu ihren Freunden und zu Kammeryn.


  »Nein«, entgegnete Bel durch und durch finster.


  Auch Fletcher war misstrauisch. »Warum du allein? Warum darfst du nicht wenigstens Bel oder mich oder sonst wen mitnehmen?«


  »Ich weiß es nicht und glaube auch nicht, dass dieser Bursche mir das sagen kann. Aber ich bin neugierig; der Ssioh dieses Stammes hat etwas an sich …«


  Während sie versuchte, die Ursache dieses Eindrucks zu bestimmen, rief sie sich den Rat der Ssiohs ins Gedächtnis. Dann fiel es ihr ein. »Bei der Ratssitzung«, meinte sie zu Bel, »da hat er keine meiner Fragen verweigert.«


  Bel hielt das für unwichtig. »Und?«


  »Deine hat er verweigert, und auch Kammeryns –


  von jedem einmal; meine überhaupt nicht.«


  »Du bist gewillt, ihm zu vertrauen, nur weil er all deine Fragen beantwortet hat?« Diese Vorstellung fand Bel entschieden irrsinnig.


  »Nun, ja«, erklärte sich Rowan, »auf manche hat er gar nicht gern geantwortet, aber er hat es getan und nur auf mein Verlangen. Warum sollte er mir jetzt plötzlich übel wollen?«


  Bel blickte finster und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Inzwischen bedauert er, überhaupt etwas verraten zu haben, und will dich töten, um seine Geheimnisse bewahrt zu wissen. Du weißt, dass er und sein Stamm und alle Flächenmenschen die Fläche verlassen haben, um uns zu berauben. Er will nicht, dass sich die Neuigkeiten verbreiten.«


  Rowan schüttelte den Kopf. »Aber du weißt es


  und die anderen Ssiohs auch. Das kann nicht sein.«


  Zu dem unruhigen Abgesandten sagte sie: »Ich werde mit dir gehen.«


  Aber Kammeryn trat zwischen sie und sprach den Mann an. »Wir werden der Steuerfrau zwei Krieger mitgeben«, kündigte er an. »Sie werden vor eurem Lagerwarten. Sie werden es nicht betreten.«


  »Nein. Nur sie.«


  Der Ssioh machte ein entschlossenes Gesicht. »Einen Krieger, der an eurem inneren Ring Halt macht und wartet.«


  »Nein.« Der Abgesandte wandte sich von Kammeryn ab und fragte Rowan: »Kommst du mit?«


  Sie holte tief Luft und breitete vor ihren Freunden entschuldigend die Arme aus. »Ja«, sagte sie zu dem Fremden. »Ich komme mit.«


  Das Lager des Flächenstammes wirkte menschenleer. Dass es bewohnt war, zeigten nur wenige Geräusche an: ein paar leise Stimmen, die sich irgendwo im Verborgenen hielten oder vielleicht aus dem Innern der Zelte kamen. Die Feuergrube war gelöscht, aber noch warm, als Rowan mit ihrem Begleiter daran vorbeikam, und die Kochgeräte standen da, als habe man sie im selben Augenblick fahren lassen, wo Rowan das Lager betrat.


  Beim Zelt des Ssioh traf sie schließlich auf Leute: die Wächter zu beiden Seiten des Eingangs. In Erinnerung an die erste Begegnung mit Kammeryn überließ sie ihnen ihre Waffen, ohne dass sie es verlangen mussten.


  Im Innern gab es die übliche saumländische Ausstattung: gemusterte Teppiche und Kissen, steife Stoffkästen, zusammengefaltetes Bettzeug an einer Wand. Die Ausschmückung war schlichter als bei Kammeryns Stamm, und es herrschten blaue und rote Farbtöne vor; Rowan vermutete, dass es auf der Fläche eine Fülle an Säulenflechten und Plattkraut zu finden gab.


  Der Ssioh saß auf dem Teppich, spielte mit seinem Zopf und tat gelassen. Er schaute sie einmal an, dann winkte er sie zu einem Sitz.


  Rowan suchte nach einleitenden Worten, die den Umständen angemessen wären; vergeblich, und fiel in binnenländische Höflichkeit zurück. »Und wie darf ich dir behilflich sein?«


  »Ich werde dich einige Dinge fragen«, erklärte der Ssioh, der mit seinem Zopf zu reden schien. Er hielt inne, dann fuhr er weniger bestimmt fort. »Und du antwortest immer mit der Wahrheit?« Er rätselte über dem verknoteten Zopfende.


  Rowan fand das Benehmen ärgerlich. »Das


  stimmt«, antwortete sie. »Weil ich verlange, dass die Leute mir immer die Wahrheit sagen, bin ich ebenfalls dazu verpflichtet. Weil ich von ihnen verlange, dass sie jede Frage, die ich stelle, beantworten, muss ich jede ihrer Fragen beantworten. So gebietet es meine Ehre und die Ehre aller Steuerfrauen.«


  Er dachte darüber nach. »Du weißt, dass die Namen aller Saumländer gehütet werden. Wenn ich dich nach den Namen eines Menschen in dem Stamm fragte, mit dem du wanderst, wenn ich so etwas wagte, würdest du mir antworten?«


  Die Steuerfrau saß ganz still. Wenn er das tatsächlich fragte und sie die Namen gäbe, könnte er oder einer seiner Männer das Wissen benutzen, um Einlass in das Lager zu erlangen, indem er vortäuschte, der Besitzer des Namens habe ihm vertraut und sie freiwillig gegeben. Er könnte versuchen, Kammeryn oder die Kinder zu ermorden; oder seinem Stamm ein Zeichen geben, wann der Augenblick zum Angriff günstig wäre.


  Kammeryns Leute waren ihre Freunde; sie würde nicht bereitwillig herbeiführen, dass ihnen etwas zustieße.


  Vor Jahren, als sie noch Anwärterin bei der Akademie der Steuerfrauen war, kreiste ein Gerücht unter den Schülern: die Geschichte einer Steuerfrau, die von Straßenräubern gefangen wurde, worauf diese von ihr verlangten, die Verteidigungsanlagen eines nahen Dorfes in Einzelheiten zu erklären. Da die Steuerfrau nicht wusste, ob der Frager einmal eine Steuerfrau belogen hatte, besaß sie nicht das Recht, die Auskunft zu verweigern, und stand vor einer Entscheidung.


  Das Gerücht wusste unterschiedliche Ausgänge zu berichten: Die Steuerfrau habe geantwortet, was zur Zerstörung des Dorfes führte und sie veranlasste, sich aus Reue das Leben zu nehmen; sie habe geantwortet, dann aber sei sie entflohen, um das Dorf zu warnen; sie habe gelogen und sofort nach ihrer Freilassung den Orden verlassen (oder habe sich dann, einer weiteren Fassung zufolge, das Leben genommen); sie habe sich zu antworten geweigert, wurde von den Räubern gefoltert und getötet.


  Die Geschichte wurde gemeinhin für unecht gehalten: Es gab kein Mittel, um das Geschehen nachzuweisen. Trotzdem wurde sie unter den Schülern reichlich erörtert, als hypothetischer Fall, und man erwog die einzelnen Möglichkeiten mit der grimmigen, frischen, verstandesbetonten Begeisterung der Jugend.


  Doch irgendwann ließ die Anteilnahme an dem


  Gegenstand nach. Der Vorfall war unwahrscheinlich.


  Wenn Steuerfrauen auf Banditen stießen, wurden sie gewöhnlich überfallen, genau wie jeder andere aus dem gemeinen Volk. Sie pflegten zu flüchten oder mit dem Schwert ihr Leben zu verteidigen. Wenn die Lage nicht unmittelbar gefährlich war, wie etwa bei einem Erpressungsplan, teilte die Steuerfrau dem Fragenden zuvor mit, dass alle Betroffenen über das gesamte Gespräch unterrichtet würden, worauf die Frage gewöhnlich zurückgezogen wurde.


  Rowans Erfahrungen waren vergleichsweise außergewöhnlich, und sie war auf die Bedrohung ihres Lebens durch die Magi eingegangen, indem sie den Orden verließ und sich somit die Freiheit schuf, einen falschen Namen anzunehmen und nötigenfalls zu täuschen. Doch darunter hatte sie gelitten. Als Steuerfrau war sie die lebendige Verkörperung des Prinzips, das sie am höchsten hielt; bei ihrer Selbstverleugnung hatte sie eine seelische Wunde davongetragen, die so heftig schmerzte wie eine körperliche.


  Sie antwortete dem Ssioh nach all diesen Gedanken: »Wenn du mich nach den Namen fragtest, würde ich dich zunächst fragen, ob du vorhast, ihnen Unheil zuzufügen.« Ein Mensch, der so etwas im Sinn hatte, würde das wahrscheinlich nicht zugeben; und sie würde ihn bei einer offensichtlichen Lüge ertappen, ihn mit dem Bann belegen und wäre frei, die Auskunft zu verweigern.


  Er umging die Falle. »Und wenn es so wäre und ich es zugäbe?«


  Sie wurde zornig. »Dann«, erwiderte sie grimmig,


  »würde ich Folgendes tun: Ich würde deine Frage beantworten, die Antwort aber so lange hinauszögern, dass ich dich zu einem tödlichen Zweikampf fordern kann und somit entweder siege oder sterbe.«


  Er hob den Blick und betrachtete sie ruhig. »Eine tote Frau kann nicht antworten. Und ein toter Mann braucht keine Auskunft. Das ist gewitzt, aber gefährlich. Das würdest du tun, um deine Freunde zu schützen?«


  »Nein.« Sie merkte, dass sie wie eine Saumländerin dachte und dass dies vollkommen richtig war.


  »Ich würde es tun, um mich an dir zu rächen, weil du es gewagt und mich gezwungen hast, meine Ehre zu verraten.«


  Und zu ihrer vollständigen Verwunderung lächelte er, sagte »Ha!« und schlug zweimal mit der Faust auf den Teppich. Das schien ihm Spaß zu machen, möglicherweise machte er diese Geste anstelle eines Lachens.


  Dann stand er auf, durchquerte das Zelt und kehrte mit einem Kasten aus steifem Gewebe zurück, der größer war als üblich. Er setzte ihn vor Rowan ab, öffnete ihn und holte einen Gegenstand heraus. Daraufsagte er zu ihr, und es war ein seltsamer Satz, um in solch nüchternem Ton gesprochen zu werden:


  »Hier ist ein wundersames Ding.« Er schloss den Kasten, legte den Gegenstand auf den Deckel und lehnte sich zurück.


  Die Steuerfrau war überwältigt. »Himmel droben!«, hauchte sie.


  Ein viereckiger Kegel auf einem kurzen Sockel, der anderthalb Fuß in die Höhe reichte und vielleicht zwei Fuß im Durchmesser betrug, aus angelaufenem, verbeultem Metall. Die Oberfläche war mit kleinen Gegenständen besetzt, einige saßen unmittelbar darauf, andere steckten an Stabenden.


  Rowan vergaß den Ssioh, das Zelt, den Umstand, dass sie vielleicht mitten in einem feindlichen Lager saß. Vor ihr stand dieses Ding, das so erschreckend unbegreiflich, so unmöglich vorhanden sein konnte.


  Gebannt rückte Rowan näher heran, indem sie sich auf die Knie erhob. Der Ssioh sprach: »Du darfst es berühren; es ist harmlos.«


  Das tat sie, zögerlich, dann gründlich. Die Gegenstände und die Stäbe saßen fest an ihrem Platz, und vier von den sechs Stäben waren in einem Winkel gebogen. Sie ließen sich nicht gerade biegen. Die Dinge, die auf den Stäben saßen, waren beschädigt; eines hatte Scherben, wo einmal ein kleiner Glasknauf gewesen sein musste.


  Sie neigte den Kegel, um den Sockel zu besehen.


  Das Metall lag kühl auf der Handfläche, aber es war weder Eisen noch Stahl oder Messing; das ganze Ding ließ sich zu leicht bewegen, wog zu wenig, um aus solchen Metallen gemacht zu sein.


  Von der Unterseite hing eine Anzahl dicker, steifer Schnüre; und solche hatte sie schon einmal gesehen.


  In der Festung von Shammer und Dhree hatte sie heimlich den Inhalt einiger Holzkisten untersuchen können, die von einem Lieferkarren abgeladen wurden: Rollen mit halb starren Schnüren aus einem leuchtend farbigen, unbekannten Zeug mit einem Kern aus Kupfer wie magisch ummantelter Juwelierdraht. Diese waren genauso. »Das haben Magi gemacht«, erklärte sie.


  »Magi gibt es nur in Sagen, so habe ich immer geglaubt«, sagte der Ssioh. »Und dass dies bloß von Menschen mit besonderem Wissen gemacht wurde.«


  Rowan konnte den Blick von dem Ding in ihrer


  Hand nicht abwenden. »Wir haben beide Recht«, antwortete sie zurückhaltend. »Magi sind tatsächlich Menschen mit einem ganz besonderen Wissen.«


  Die Verbindung zwischen Kegel und Sockel war


  gesplittert und an einer Seite flach gedrückt. Rowan besah das Verbindungsstück. Es schien zum Drehen gemacht zu sein. Der Sockel selbst war bis zu einer geringen Tiefe hohl und enthielt eine ebene Fläche, die mit Kupferlinien überzogen war. Nicht deren Muster, sondern die Feinheit rührte an ihr Gedächtnis; es bestand eine vage Ähnlichkeit mit den Verzierungen der Tuche, wie die Kundekin sie herstellten, jene einsiedlerischen Handwerksleute, die in den Binnenländern wohnten. Bedeutender aber war, dass der Zauber, der das magische Tor der Festung bewacht hatte, von Holzscheiben in einer keramischen Mulde in Gang gesetzt worden war, welche beide ganz ähnliche Linien gehabt hatten.


  Das magische Tor hatte sich wie von selbst geöffnet; und Rowan wusste, dass dies ein Zweck von Magie war: die Belebung von Unbelebtem. Dieser Gegenstand, der Teil eines Leitsterns, tat wahrscheinlich etwas, führte Handlungen aus; und wie sie vermutete, waren die Leitsterne auf irgendeine Weise tätig.


  »Ich bin versucht, es auseinander zu bauen«,


  meinte sie.


  »Ich habe es selbst oftmals versucht. Es lässt sich von mir nicht erforschen.«


  Rowan bemerkte die Kratzer und Kerben. »Hast


  du ein Metallmesser benutzt?« Das hatte er. Er zeigte es ihr, und die Schneide war eingedellt.


  Die Innenseite des offenen Sockels sah wie eine sehr harte Keramik aus und trug unzählige dunkle Linien, wo das Messer zu schneiden versucht hatte.


  Rowan senkte vorsichtig die Hand in den Hohlraum; die Innenseiten waren glatt, nur die mit Kupfer eingelegte Fläche kratzte ihr über den Handrücken, wo scheinbar von der anderen Seite her Drahtenden durchgeführt waren.


  Sie zog die Hand zurück und sah wieder hinein.


  Die Kupferlinien dienten dazu, die Drahtenden miteinander zu verbinden. Die Lage der Drahtenden legte die Anordnung von Gegenständen auf der anderen Seite nahe, eine verlockende Feststellung; es ergaben sich offensichtlich paarweise die Umrisse von Rechtecken und Rauten. Mit den Fingern spürte sie den Rändern nach. Der Ssioh sah ihr dabei zu, dann reichte er ihr wortlos das beschädigte Messer. Sie führte die Spitze ein und zog sie an den Rändern entlang, ohne einen Hebelpunkt zu finden. »Hast du versucht, ihn aufzubrechen?« Ein Holzhammer und ein Amboss wären vielleicht nützlich.


  »Ja. Vergeblich.«


  Die Steuerfrau stellte das Ding mit dem Sockel auf den Kasten zurück, ließ es los und betrachtete es.


  Ein Stück des abgestürzten Leitsterns. Dieses Ding verweilte einstmals am Himmel, indem es unaufhörlich um die Erde fiel und den Boden verfehlte, und schien so für immer an einem Punkt des himmlischen Äquators zu stehen. Und jetzt lag es vor ihr. »Wie ist es in deinen Besitz gelangt?«


  »Ich habe es selbst gefunden, als ich ein Knabe war. Da war noch mehr: ein großes Loch im Boden, wo es aufgeschlagen war, und Metallstücke in der Erde. Ich hütete die Herde, als ich es entdeckte, und rannte, um es meinem Ssioh zu berichten.


  Ich dachte sofort, das sei ein Stück von dem Licht des Omens, das vom Himmel gefallen war. Mein


  Ssioh stimmte mir zu und verwahrte dieses Stück.


  Wir haben es immer mitgenommen.« Er machte einen kleinen geringschätzigen Laut. »Er verehrte es und hieß uns, dasselbe zu tun. So ein Narr bin ich nicht. Es ist nur ein Ding. Wundersam, aber ein Ding.«


  »Doch du verwahrst es noch immer.«


  Er nickte. »Es ist sonderbar. Es gibt einem sonderbare Gedanken ein.«


  Sie löste sich von dem Kegel und musterte stattdessen den Ssioh. »Das scheinst du als etwas Gutes anzusehen.«


  Er lächelte leicht. »Ich habe lange darüber nachgedacht, als Kind und als Krieger. Und zwar auf sonderbare Weise. Es ist nützlich, sonderbar zu denken. Man sieht die Welt anders, ist nicht mehr leicht zu narren. Es hat mich befähigt, aus meinem Stamm herauszuragen und Ssioh zu werden.«


  »Ich verstehe.« Erleuchtung vom Himmel, durch etwas Fremdes, etwas mit neuer Eigenheit. »Warum hast du das beim Rendezvous nicht erwähnt?«


  Er brummte. »Die Saumländer sind meine Feinde.


  Auf der Fläche leben heißt, einen anderen sterben lassen; durch das Schwert, durch Hunger. Und das gilt auch anderswo im Saumland, nur geschieht es dort langsamer und ist schwerer zu erkennen. Ich möchte, dass alle Mitglieder meines Stammes unter den Lebenden sind.


  Bel Margasdotter Chanly hat zu mir gesagt, dass wir gemeinsame Sache machen und mit allen Stämmen Seite an Seite kämpfen müssen. Das hört sich gut an.


  Aber wenn die Schlacht kommt oder der magische Angriff, wird Bel vielleicht sehen, dass drei Stämme leben, wenn sie einen in die Gefahr schickt und weiß, dass er dabei umkommt.« Er warf zornig den Kopf zurück und sprach heftig. »Dieser Stamm wird nicht meiner sein!«


  »Ich verstehe.« So gesprochen klang es vernünftig; aber nur aus der Sicht des einen Stammes. »Aber begreifst du denn nicht«, fuhr sie fort, »dass, wenn die Magi oder sogar Slado ins Saumland kommen, dein Stamm den Ausschlag geben könnte? Und dass, wenn die Gegenwehr der anderen Saumländer vergebens ist, du und dein Stamm leiden werdet?«


  Er brummte. »So hat Bel gesagt. Aber sie ist eine Saumländerin. Sie wird die eigenen Leute schützen und andere leiden lassen. Ich traue ihr nicht. Ich verspreche ihr nichts. Aber du …« Rowan sah sich von einem Blick festgehalten, der wie tiefes schwarzes Wasser war. »Du bist anders.«


  »Wieso?«


  Er saß lange in Gedanken; und Rowan ahnte, dass er den Versuch unternahm, einen sehr abstrakten Einfall auszudrücken, und dass die bescheidenen Wörter, mit denen er vertraut war, sich als unzureichende Mittel erweisen würden.


  »Am Morgen«, begann er zögernd, »geht die Sonne auf. Das ist gut zu wissen, denn man muss aufstehen und Dinge tun. Wenn man aber in seinem Zelt schläft, muss jemand kommen und dir sagen: Die Sonne ist aufgegangen.«


  »Ja …«


  Er wurde bestimmter. »Schlafen oder aufstehen, die Tagesarbeit tun oder warten – um das zu entscheiden, muss man zuerst eines wissen: dass die Sonne aufgegangen ist. Im Leben ist das immer so.


  Um zu tun, muss man wissen.«


  Die Steuerfrau verstand. »Wie wahr.« Um zwischen zwei Möglichkeiten des Handelns zu wählen, brauchte man die einschlägigen Kenntnisse.


  »Aber du weißt nicht immer, welche Kenntnisse wichtig sind. Du musst viel mehr erfahren, als du zu wissen brauchst.«


  »Wie wahr.« Wenn die Wahl einmal getroffen


  war, sah man, dass die meisten erworbenen Kenntnisse überflüssig waren und mit der Sache nichts zu tun hatten; doch um das zu erkennen, hatte man sie erlangen müssen.


  »Du, Steuerfrau«, fuhr der Ssioh fort, »du weißt sehr viel.«


  »Ja.«


  Er senkte den Blick, schaute dann um sich, als wären die Zeltwände verschwunden und als könnte er seinen Stamm deutlich sehen. »Mein Volk leidet. Ich habe mich gefragt, warum. Ich wusste nicht genug, um das zu beantworten.« Er wandte sich ihr wieder eifrig zu. »Aber dann, bei dem Rat der Ssiohs, hast du es mir gesagt. Du weißt mehr als ich.«


  »Über diese eine Sache, ja …«


  »Wer könnte dir je sagen, was du wissen musst oder nicht zu wissen brauchst? Und darum fragst du, immerzu. Nur törichte Menschen würden nicht antworten; denn es ist deine Art, dass du das einmal Verstandene an jeden weitergibst, der dich darum bittet.«


  »Ich bin eine Steuerfrau«, bekräftigte sie.


  »Und du hast mir gezeigt, dass du lieber sterben, denn als Werkzeug für Unheil dienen würdest.« Seine vorigen Fragen waren eine Prüfung gewesen.


  Er deutete auf das Bruchstück des Leitsterns.


  »Und darum zeige ich dir das und sage dir, was ich weiß. Vielleicht nützt es dir und mir und meinem Stamm. Vielleicht auch nicht.


  Wer kann das sagen? Nur du, die du das meiste weißt, kann etwas herausfinden. Und wenn du es tust, wirst du es allen sagen.«


  Sie verließ das Lager in gehobener Stimmung.


  Zwei grimmige, kleine Männer, die kaum von einander zu unterscheiden waren, geleiteten sie, der eine bis an den Rand des Lagers, der andere ein Meile weit darüber hinaus. Rowan merkte, wie sie sie wegen ihres Ssioh bewunderte.


  Als man sie allein weitergehen ließ, wusste sie, dass da irgendwo im Gras Beobachter versteckt waren. Das störte sie überhaupt nicht. Und sie fürchtete auch nichts, als dicht vor ihr jemand hochkam.


  Tatsächlich war es Fletcher. Sie schaute ihn belustigt an. »Bist du die ganze Zeit über hier gewesen?«, fragte sie.


  »Geduckt wie ein Schnappmichkäfer.« Er sah in der Tat sehr beunruhigt aus. »Lass uns von hier verschwinden!«


  Sie lächelte beruhigend. »Keine Sorge. Sie wollen uns nichts tun.«


  »Das sagst du.« Er schlug den Rückweg ein.


  »Wenn sie uns nichts tun wollen, warum beobachten sie dann so verflucht genau?«


  »Eingefleischtes Misstrauen«, kommentierte Bel.


  Wo sie hergekommen war, wusste Rowan nicht zu sagen; aber da war sie und ging neben ihr. »Wenn ein fremder Stamm so dicht an meinem lagerte, hätte ich auch einen ganzen Kriegstrupp im Gras verteilt.«


  »Oder zwei«, ergänzte Fletcher, alle Aufmerksamkeit grimmig auf die Umgebung gerichtet.


  »Ich habe elf gezählt, also vermute ich, dass es zwölf sind«, sagte sie mit finsterem Gesicht.


  »Ich habe achtzehn gezählt. Ich rechne mit zwei Dutzend.«


  »So viele sind es nicht«, erwiderte Bel verächtlich.


  »Deine Vorstellungskraft geht mit dir durch.«


  Fletcher sprach mit zusammengebissenen Zähnen:


  »Ich konnte die Kerle atmen hören.«


  Rowan musste lachen; sie konnte sich keine hingebungsvolleren Wächter wünschen. »Also wirklich, ihr beide, alles ist bestens! Und ich habe die erstaunlichsten Dinge gesehen.« Sie wollte sich schon dar-anmachen, die ganze Sache zu berichten, ehe sie im Lager ankamen, so erregt war sie darüber.


  Doch Fletcher hatte urplötzlich vor ihr angehalten und stand zitternd da. »Verflucht«, brummte er durch die Zähne.


  Bel schaute sich suchend um. »Was?«


  Er beachtete sie nicht. »Du, hör mal«, raunzte er das Rotgras vor seinen Füßen an, »ich verstehe dich ja. Ich habe Verständnis für dein eingefleischtes Misstrauen. Aber wenn du denkst, wir laufen zwei Meter hinter dir her, dann bist du auf dem Holzweg!«


  Er machte eine wüste Armbewegung. »Verschwinde!«


  Es folgte eine kurze Stille, dann ein lauteres Klappern und eine Bewegungslinie im Gras, die sich entfernte. Die Gefährten setzten ihren Weg fort. Zwanzig Schritte weiter schaute Bel zurück, und Rowan auch: Der Krieger des Flächenstammes stand nun aufgerichtet da und schaute ihnen mit belustigter Miene nach.


  Bel meinte zu Fletcher: »Ich habe ihn nicht bemerkt.«


  »Hatte ihn schon vorher entdeckt und im Auge behalten.« Er tat einen langen Seufzer. »Bitte«, sagte er angespannt, »machen wir, dass wir hier wegkommen!«


  Rowan füllte vier Seiten ihres Logbuchs mit


  Zeichnungen und Beschreibungen des Leitsternbruchstücks; mehr wagte sie nicht zu verbrauchen, die Seiten wurden langsam knapp.


  Sie saß am Feuer, in Luv zu den Kochdünsten, und unterbrach ihre Einträge für kurze Zeit, um die Handflächen in die Wärme zu halten. Fletcher saß bei ihr und machte ein Getue daraus, ihr über die Schulter zu schauen, nur um sie zu necken; aber Rowan dachte, dass sich hinter dem Spaß große Neugier verbarg.


  Jemand sprach seinen Namen. »Fletcher.«


  Er sah auf. Auch Rowan blickte auf, beschirmte die Augen gegen die Sonne und sah Jaffry dunkel und ruhig vor ihnen aufragen.


  Der junge Mann erhob ein wenig die Stimme, dass alle ihn hörten. »Dein Schwert braucht einen besseren Besitzer.«


  Fletcher seufzte, ging aber auf Jaffrys Ton ein.


  »Und du glaubst, dass du das bist?«


  »Ich weiß es.«


  »Gut.« Fletcher faltete sich auseinander. »Dann wollen wir es mal herausfinden, wie?«


  »Wer soll das Zeichen geben?«, fragte jemand.


  Die Aufgabe fiel einem Anführer zu, den Rowan nicht gut kannte: dem langen, hageren Garris, der über den hohen Wangenknochen zwei gerade Striche als Augen hatte.


  Die Leute begannen sich aufzustellen. Averryl sprach leise mit Fletcher. »Du hast deinen Linkshändervorteil nicht.« Jaffry focht ebenfalls mit links.


  »Ich weiß.« Fletcher schnallte seine Schwertscheide ab und gab sie Averryl.


  »Jaffry ist vielseitig, aber du hast die längere Reichweite und mehr Gewicht.«


  »Richtig.« Fletcher band seine Weste los, zog sie aus und schlüpfte aus dem Wollhemd, das er darunter trug. Beides gab er seinem Freund.


  »Gib Acht, wo du mit deinen Gliedern hinschlenkerst!« Darauf grinste Fletcher. »Und das Ding da solltest du auch ablegen. Es wird dir im Weg sein.«


  Fletchers Kreuz.


  Rowan hatte es ihn nur wenn sie miteinander


  schliefen ablegen sehen. Fletcher zögerte einen Augenblick, und Rowan meinte Angst über sein Gesicht huschen zu sehen. Sie verschwand; er streifte die Schnur über den Kopf, gab sie Averryl und sagte voller Ernst: »Spiel nicht damit herum! Es ist geweiht.«


  Und er zog die Waffe aus der Scheide, die Averryl hielt.


  Auch Jaffry hatte die meiste Kleidung abgelegt.


  Rowan musterte kurz seinen Körperbau. Jeder Muskel war klar erkennbar, aber nicht so gut ausgebildet wie bei Fletcher. »Glatte Bewegungen«, sagte Rowan zu Fletcher. »Er ist wahrscheinlich ein sehr geschmeidiger Kämpfer, sehr beherrscht.«


  »Das stimmt. Ich habe ihn schon kämpfen sehen.«


  Und Fletcher grinste wieder. »Vielleicht kann ich ihn wütend machen.« Er fasste sie im Rücken und zog sie zu einem Kuss zu sich heran. »Wünsch mir


  Glück!«


  Rowan fiel Bels Antwort ein, als sie ihr einmal Glück wünschte, und gab sie nun Fletcher: »Ha!«


  Doch als die Fechter in Stellung gingen, fühlte sie sich nicht mehr so sicher. Fletcher hatte kämpfend den Angriff des Flächenstammes überlebt; sie hatte ihn aber nicht dabei beobachtet und konnte die Erinnerung nicht aus ihren eigenen Erfahrungen in dem hitzigen Gefecht heraussondern. Sie wusste nicht, ob sein Können, wenn auch mit einer Stahlklinge, ausreichte, um Jaffry zu besiegen.


  Es wäre eine Schande, wenn Fletcher sein gutes Schwert verlöre. Sie hätte gern mehr Zutrauen zu ihrem Geliebten gehabt; zwar fand sie seine Fähigkeiten anerkennenswert, konnte aber die Befürchtung nicht zerstreuen, dass Fletcher jeden möglichen Vorteil brauchte, um gegen einen Saumländer zu siegen.


  Das Zeichen wurde gegeben, und Jaffry holte aus, verwandelte den Schlag mit einer Drehung aus den Handgelenken in einen Oberhieb; Fletcher wehrte das offensichtliche Manöver ab, fand sich im letzten Augenblick zurecht, um dem eigentlichen zu begegnen. Er ließ sich das Schwert nach unten drücken, zog es unter Jaffrys weg, trat nach links und fand seinen Hieb meisterhaft abgewehrt. Seine Klinge wurde weiter zur Seite gestoßen, als man bei einem so langen und starken Schwert erwartet hätte; er war nicht überrascht, sondern folgte der Bewegung mit einem halben Schritt, um sich für Jaffrys nächsten Schlag bereitzumachen. Das sah unbeholfen aus, erfüllte aber seinen Zweck. Sein Schwert war parat, um Jaffrys nächsten Stoß entgegenzunehmen, und als er es tat, entdeckte Fletcher eine kleine, unerwartete Lücke, in die er im letzten Augenblick hineintrat.


  Das gab ihm den Spielraum für ein kleines Manöver, welches Jaffrys Waffe für einen kurzen Moment aus der Reihe brachte.


  Doch der junge Mann fasste sich und glich die Schwäche augenblicklich aus, scheinbar ohne nachzudenken, ohne seinen Rhythmus unterbrechen zu müssen. Fletcher hatte sich verteidigt, aber nichts dabei gewonnen.


  Rowan hörte Chess neben sich brummen. »Sieh


  ihn dir an«, sagte sie mit der Miene widerstrebender Bewunderung, »er macht es schon wieder!«


  »Was macht er?«


  »Knapp davonkommen.« Und das war die Wahrheit.


  Jaffry bewegte sich mit vollkommener Anmut, mit völliger Einheit von Körper und Waffe, sein Wille und Verstand führten beides als Einheit. Rowan sah sie klar vor sich wie die Zeichnung auf einer Karte: die Bahnen der Kraft vom Verstand zu den Muskeln, von den Muskeln zur Waffe, deren Schneide blitzend mit der gegnerischen zusammenklirrte; und weiter von den Muskeln zu den Knochen, von den Knochen zur Erde. Der junge Mann stand in der Mitte zweier Richtungen, in die sich der Kampf entwickeln konnte, auf dem perfekten Drehpunkt, mit der Welt auf der einen, dem Feind auf der anderen Seite. Jaffrys Stärke lag in der Anmut, im Gleichgewicht, in seinem unbewussten Begreifen der Physik seiner Handlungen.


  Fletcher verstand sein Schwert und was er damit erreichen wollte – mehr nicht.


  Er dachte mit der Schneide und Spitze seiner


  Klinge. Er stieß die Waffe, wohin er wollte, und sein Körper folgte ihr oder nicht, je nach seiner Stellung und Bewegungsrichtung, schleuderte manchmal wild balancierend Arm oder Bein, warf sein Gewicht in einen Stoß, ließ dann mit geduckter Drehung Körper und Schwert im eigenen Schwung fortfahren, wohin das auch führen mochte – solange die Klinge ankam, wo er sie brauchte.


  Und das tat sie. Die Waffe schien zu lang zu sein, um so leicht so rasch geführt zu werden. Doch sie tat, was er von ihr verlangte.


  Mit lauter sonderbaren Bewegungen kam Fletcher knapp davon, wieder und wieder.


  Er machte einen heftigen Schritt zurück und eine Finte aus voller Reichweite. Jaffry sah die Gelegenheit, Fletchers Klinge niederzuzwingen, und vollführte die Bewegung; doch Fletcher bekam auf wundersame Weise die Waffe frei, schraubte sie aufwärts, traf Heft an Heft, drehte die Klinge einmal, löste sich. Und er wiederholte das Manöver und fand eine Lücke, wo keine hätte sein dürfen …


  Rowan erkannte die Folgerichtigkeit dieses Zuges und erlaubte sich ein kleines zufriedenes Lächeln: Es war genau, was sie an Fletschers Stelle getan hätte.


  Rowan begann der Kampf Freude zu machen. Sie


  verfolgte die Bewegungen, stellte sich die nächste vor und sah sie sich entwickeln, als Fletcher wieder die schwache Stelle an Jaffrys Klinge traf, ehe er mühelos der Falle entkam, die unausweichlich hätte sein sollen.


  Jaffry verlegte sich auf einen starren Drill, ein Hinhaltemanöver. Er dachte nach, angestrengt. Fletchers Strategie war ihm offensichtlich, ihre Ausführung unbegreiflich. Rowan stellte freudig fest, dass sie im Verständnis von Fletchers Fechtstil Jaffry etwas voraushatte.


  Dann begriff sie, worin ihr Vorsprung bestand, und spürte eine plötzliche, kalte Bestürzung. Unbewusst machte sie einen Schritt nach vorn. Bel zog sie zurück.


  Jaffry stellte eine neue Falle, indem er Fletchers Abwehr unerbittlich auf eine Stellung zutrieb, die ihm einen schnellen Entwaffnungsschlag erlaubte.


  Fletcher tappte bereitwillig in die Falle, um die Klinge im letzten Augenblick wegschnellen zu lassen.


  Fletchers Bewegung sah linkisch aus, erschien unmöglich –aber sie wirkte.


  Mitten in einer Schar begeistert zuschauender Menschen, in der Mitte eines Dorfes aus Lederzelten auf einer Grasebene im Herzen des wildesten Landes


  – fühlte Rowan, dass zwei Welten zugegen waren, getrennt, aber einander berührend. Die eine gehörte Menschen, die ihrer gewohnten Lebensweise nachgingen; bekannte, bewunderte, geliebte Menschen, von denen zwei soeben ihre Fähigkeiten maßen. Die andere war die Welt des reinen Geschehens: Kraft, Bewegung, Masse, Schwung. Die Welten passten


  nicht zusammen.


  Rowan stand vollkommen still und starrte mit ihrem geistigen Auge auf das Verbindungsstück beider Welten. Sie passten nicht zusammen, weil das Verbindungsstück eine Lüge war.


  Sie hätte das Vorhandensein dieser Lüge gern geleugnet. Sie wünschte sich, die unwiderlegbare Welt von Tatsache und Geschehen außer Acht zu lassen.


  Aber sie war eine Steuerfrau. Sie trat in die Welt der Tatsache mit der Lüge in den Händen – und gab Acht.


  Die Kämpfer hörten auf, Menschen zu sein; sie bestanden nur noch aus der Bewegung, die sie vollführten. Es war nicht wichtig, wer focht oder warum.


  Sie erschauerte einmal unbewusst, dann ergab sie sich der reinen Vernunft.


  Sie sah, dass einer langsam die Oberhand gewann und dass der andere ihm den Vorteil wieder entreißen konnte, indem er ganz besondere Manöver einsetzte.


  Sie sah die Manöver Gestalt annehmen. Der Gegner schwankte, fing sich wieder. Einen Augenblick später, mitten in ihren Überlegungen, fiel ihr Blick auf eines der beiden Gesichter.


  Zum ersten Mal, seit Rowan dieses allzeit ruhige und beherrschte Gesicht kannte, zeigte es ein reines, unzweideutiges Gefühl. Es war Hass. Die Steuerfrau bezog diese Tatsache kühl in ihre Analyse ein.


  Der Kämpfer war während des Wettkampfs immer


  zorniger geworden. Nun hatte sein Zorn die Spitze erklommen, und dessen Quelle trat klar zutage: Hass.


  Um des Hasses willen versuchte er über sein Können hinaus zu kämpfen. Er fand die neue Stufe, besetzte sie, machte sie sich zu Eigen. Er ging glänzende Wagnisse ein. Der Wagemut zahlte sich aus.


  Der andere Kämpfer hatte den Hass bemerkt und schwankte unter seiner Wucht. Der Gegner nutzte den Augenblick und wechselte die Haltung, um einen knappen Aufwärtshieb zu führen.


  Gerade rechtzeitig wurde er abgewehrt; aber die Abwehr war schlecht, zu eng, ohne Raum, um in Stellung zu gehen und zu erwidern. Es war ein äußerst dummes, von Angst getriebenes Manöver. Es war eine Reflexbewegung. Sie ging daneben.


  Mit ungerührter Klarheit überlegte Rowan, unter welchen besonderen Abänderungen der Parameter diese Abwehr erfolgreich gewesen wäre.


  Die Steuerfrau nahm am Rande wahr, dass sich


  unter den Zuschauern ein Raunen erhob. Bel neben ihr versteifte sich. »Er darf kein Blut vergießen!«


  Rowan war das entgangen. »Was?«


  Bel entspannte sich etwas. »Es ist nur ein Kratzer.


  Das kann vorkommen, versehentlich.«


  Was Rowan bemerkt hatte, war eine weitere Unstimmigkeit im Stil eines Kämpfers und eine noch größere Konzentration beim anderen. Der Kratzer war kein Versehen gewesen.


  Einer der Kämpfer wurde schwächer, er wurde zurückgetrieben. Der andere Mann verfolgte, bedrängte ihn, brachte das gegnerische Schwert zu immer wilderen und breiteren Abwehrbewegungen.


  Und dann standen sie wieder eng, der schwächere Mann hätte zurückweichen müssen. Er focht in


  schierer Angst, wie Rowan begriff. Er war vollständig in seine ausgebildeten Reflexe zurückgefallen; sein Instinkt sagte ihm, dass in so dichter Bedrängnis er sich weiter nähern sollte. Er tat es. Der Instinkt war falsch. Sein Gegner vollführte eine kleine, rasche Bewegung.


  Die Kämpfer hielten inne; eine Pause scheinbar unvorbereitet, unschuldig, abgehalten in nahezu freundlichem Schweigen.


  Fletcher ließ sein Schwert los, und es fiel zu Boden. Er machte einen halben Schritt zurück, dann wandte er sich ab. In der Menge schrie jemand auf, dann noch jemand. Fletcher machte noch einen


  Schritt, dann fiel er auf die Knie, die Arme eng um den Leib geschlungen, stieß in ersticktem, hohem Ton zischend durch die Zähne: »Christus!« Und Jaffry hob das Schwert zum Schlag.


  »Nein!« Da war ein Fauchen, eine schwirrende


  Bewegung, ein Klirren, und Bel stand zwischen den beiden Männern, Jaffrys Klinge an der ihren. Durch die gekreuzten Klingen sah sie ihn an. »Bist du verrückt geworden?«


  Jaffry gab nach. Zitternd und mit aufgerissenen Augen starrte er sie an. »Ich werde ihn töten!«


  »Das ist kein Kampf auf Leben und Tod!«


  »Das sollte er sein!«


  »Dann rufe ihn aus –wenn du ihn rechtfertigen kannst!« Sie trat näher, er ließ sie. »Rechtfertige ihn, Jaffry!«, forderte sie. »Willst du Rache? Rache wo-für?« Hinter ihr beugte sich Fletcher keuchend vornüber. Averryl brach aus der Menge hervor, um zu seinem Freund zu eilen; Jaffry zog sich von Bel zurück und stürzte sich auf Averryl, der vor dem rasenden Zorn erstarrte.


  Bel stellte sich wieder dazwischen. Mit sichtlicher Bestürzung nahm Jaffry sie zum ersten Mal wirklich wahr, und ihr Gesicht hielt ihn im Bann. Er blinzelte nicht, machte keine Bewegung. Er schauderte in kurzen Abständen wie zum Schlag seines Herzens.


  Averryl war an Fletchers Seite und stützte ihn und rief nach Mander. Fletcher gab kleine, sonderbare Laute von sich und wollte zusammenbrechen.


  »Einen tödlichen Zweikampf für eine unrechte


  Tat«, bohrte Bel nach, »oder für eine Beleidigung, die zu arg ist, um sie hinzunehmen: das ist Kriegerehre. Aber wo ist die Beleidigung? Oder das Unrecht?« Und die nächsten Worte spuckte sie geradezu aus: »Rechtfertige das! Oder nenn es Mord!« Sie wollte sein Schwert zur Seite stoßen; er hielt stand.


  Sie sprach darauf gemessener: »Du darfst nicht einen Krieger deines eigenen Stammes ermorden!«


  Jann schrie: »Fletcher ist kein Krieger!« Jaffrys Kopf zuckte, als er ihre Stimme hörte, doch seine Augen blieben auf Bel geheftet.


  »Doch«, widersprach Bel. »Euer Stamm nennt ihn so, und euer Ssioh. Man kann ihn nicht kämpfen und sein Leben für den Stamm wagen lassen und ihn dann keinen Krieger nennen. Vielleicht ist er nicht der beste, aber er ist einer und er ist eurer.« Sie wandte sich wieder an Jaffry und schaute mit finsterem Blick in seine dunklen Augen. Ihr Zorn schmolz.


  Ruhig, ja traurig sagte sie: »Jaffry … darin liegt keine Ehre.«


  Er hielt den Atem an. Er schaute auf sie nieder.


  Dann senkte er die Klinge und wandte sich ab.


  Mander kam. Fletcher war ohnmächtig geworden; der Heiler versuchte, die Wunde zu untersuchen, die Averryl mit blutigen Händen zusammendrückte, legte die Finger an Fletchers Hals und sah in seine Augen. Er rief nach Hilfe, und der Verwundete wurde fortgetragen.


  Rowan sah ihnen hinterher, nahm das Geschehen nüchtern zur Kenntnis, als bloße Einzelheit. Sie blieb, wo sie war.


  Die Krieger murmelten, die Werkler warfen einander vielsagende Blicke zu. Plötzlich trat Jann vor, griff nach unten. »Hier«, sagte sie zu ihrem Sohn und gab ihm, was sie vom Boden aufgehoben hatte.


  Fletchers gutes Stahlschwert. Jaffry sah es an. »Es gehört dir«, meinte Jann zu ihm.


  Er schien es nicht zu wollen; dann nahm er es aus ihrer Hand und warf sein eigenes Schwert zur Seite.


  Es fiel drei Schritte entfernt vor Rowans Füße. Es lag auf der zertrampelten Erde, die Schneide zerdellt, der hölzerne Rücken eingekerbt, das lederumwickelte Heft war schwarz vom Gebrauch. Mitten unter den raunenden Menschen stand Rowan wie in einem


  kleinen, stillen Raum und starrte auf die Waffe, ohne sie zu sehen.


  Man stritt: Garris, der erklärte, dass der Schwertkampf unrechtmäßig geführt worden, dass Jaffrys Sieg ungültig sei; Jann, die widersprach, nach jemandem rief, der Kammeryn herbeiholen solle, damit er entscheide.


  Die Steuerfrau wartete nicht. In ihrer schönen gefühllosen Abgeschiedenheit hatte sie ein Erfordernis entdeckt, klar, körperlos, vom Verstand gefordert: eine mathematische Notwendigkeit der Vervollständigung.


  Sie trat über Jaffrys fortgeworfenes Schwert hinweg, während sie die Schwertscheide abschnallte, die Waffe herauszog und die Scheide zu Boden fallen ließ. »Jaffry«, sagte sie.


  Die Gespräche verstummten. Der junge Mann


  drehte sich herum. Rowan sagte: »Das ist eine schöne Waffe, die du da hast. Ich würde gern sehen, wie gut du damit umgehen kannst.« Sie stand mit gesenkter Klinge wartend da.


  Garris sah von einem zum anderen. »Rowan, du


  solltest warten; Kammeryn wird gleich hier sein …«


  »Nein.«


  Bel ihrem ausdruckslosen Blick hörte er auf zu widersprechen und betrachtete sie mit der Achtung des Kriegers.


  Bel kam zu Rowan. »Rowan, willst du das wirklich?«


  »Ja.« Die Menge war still. Jaffry zögerte ratlos; Jann war entgeistert, dann erschien langsam wieder der Zorn in ihrem Gesicht.


  »Verstößt es gegen den Brauch, ihn so rasch nach einem Kampf herauszufordern?«, fragte Rowan Bel.


  Sie sah die Freundin nicht an, noch ihren Gegner; sie konnte den Blick nicht von dem Schwert in Jaffrys Hand wenden.


  Bel schaute einmal über die Schulter, wo Fletcher hingebracht worden war, dann wich sie einen Schritt von der Steuerfrau zurück und musterte sie. »Nein«, antwortete sie langsam. »Außer Jaffry wäre verwundet oder erschöpft.« Er war beides nicht. »Aber du gebrauchst die falschen Worte. Zur Rache, für eine tödliche Herausforderung solltest du sagen: ›Steh auf und stirb‹ oder ›Stell dich mir, wenn du es wagst‹


  oder etwas Ähnliches.«


  Rowans Miene war unverändert. »Kein tödlicher Zweikampf. Nenn es einen zweiten Wettkampf.« Die Zuschauer staunten ungläubig. Rowan beachtete sie nicht. »Jaffry«, sagte sie. Sie rief nicht, ihre Stimme klang leicht, frei von Gefühlen.


  »Gebrauche dein Schwert, oder ich nehme es dir aus der Hand!« Sie machte fünf Schritte auf ihn zu und ließ Bel damit zurück.


  Jaffry blickte auf seine neue Waffe, dann auf die Steuerfrau. Janns Gesicht war misstrauisch zusammengezogen.


  »Sie ist ein Dummkopf«, meinte Jann. »Ihr


  Schwert ist so gut wie Fletchers. Die Sache ist sinnlos.« Sie schlug ihrem Sohn auf die Schulter und schob ihn vorwärts. »Geh nur! Es ist nicht wichtig, wer gewinnt.«


  Sie nahmen ihre Stellung ein und warteten auf das Zeichen. Dann fingen sie an.


  Das war kein Wettstreit.


  Zuerst fochten sie weiträumig, wobei Rowan Jaffrys Klinge auf der oberen Hälfte schlug, immer wieder, zurückweichend und kreisend, um ihre gewählte Strategie beizubehalten. Bel ihrem ersten Stoß sah sie Jaffrys Überraschung, sah ihn beim nächsten taumeln, beim dritten die Ausgangsstellung suchen. Es nützte nichts. Er konnte seine Kraft nicht hinunter in die neue Klinge schicken: Die Biegsamkeit zehrte die Kraft auf, das leichte Schwingen brachte ihn durcheinander. Er fing an zurückzuweichen und kam zweimal aus dem Takt. Rowan nutzte den Vorteil, um ihn zu bedrängen.


  Sie ging zu einem Drill über wie in einen Tanz zur klirrenden, zischenden Musik des Stahls. Jaffry kannte seine Schritte, doch sein Schwert verlangte andere.


  Er hatte schon mit geborgten Stahlschwertern geübt; er wusste, wie er die Technik zu wechseln hatte.


  Rowan sah ihn genau die richtigen Manöver ausführen, wenn man mit Stahl gegen Stahl focht. Wieder und wieder versuchte er seine Bewegungen mit dem gewohnten Können zu vereinen. Es gelang ihm nicht.


  Er bemühte sich nach Kräften, aber er blieb zweigeteilt: Sein Körper suchte beständig das Gleichgewicht, seine Klinge vereitelte es.


  Jaffrys gewaltvolle Anmut war verschwunden.


  Die Steuerfrau brauchte weder Anmut noch Gewaltsamkeit. In ihr war nichts als kühler Verstand, mathematische Überlegung, Logik, Beweisführung –


  und Gedächtnis. Sie rief sich die Bewegungen zurück, die Fletcher in seiner Angst und ohne Nachdenken gebraucht hatte, die Bewegungen, die fehlgeschlagen waren. Zum rechten Zeitpunkt, in einem Moment engen Gefechts, setzte sie eine ein, ahmte Fletchers letztes, vergebliches Manöver genau nach.


  In diesem Moment der Enge trat sie noch näher an den Gegner heran – in einen Raum, den es nicht hätte geben dürfen.


  Sie fand ihn: genau doppelt so viel freien Raum, wie die Biegsamkeit ihrer Klinge hätte hergeben sollen.


  Das Schwert schien Jaffry wie von selbst aus der Hand zu springen. Es schwirrte nach einer Seite in die Menge, die davor auseinander stob.


  Jaffry blickte auf seine linke Hand. Er gab einen Laut von sich, der einem herzhaften Lachen so nahe kam, wie es noch nie von ihm gehört wurde. Er zeigte auf die am Boden liegende Waffe. »Sie gehört dir.« Jemand hob sie auf, um sie Rowan zu geben.


  Rowan fiel es schwer zu sprechen; ihr Beweis war erbracht, weitere Handlungen bedeutungslos. Sie rang sich ein Wort von den Lippen. »Nein.«


  »Was?« Jaffry verstand nicht recht. Der Mann, der das Schwert aufgehoben hatte, hielt mit halb ausgestrecktem Arm inne.


  »Der Sieger«, erklärte Rowan mit qualvoller


  Langsamkeit, »kann unter den Waffen wählen.« Sie drehte ihr Schwert um und hielt es in die Höhe, mit dem Heft nach oben. »Ich wähle dieses.« Sie drehte sich um und ging weg.


  Die bestürzten Zuschauer waren nicht willens, vor ihr Platz zu machen. Sie bahnte sich dennoch einen Weg.


  Jemand fasste sie im Vorübergehen am Arm –


  jemand aus Krees Trupp. »Rowan …«


  »Lass sie in Ruhe!«, stieß Bel dicht hinter Rowan hervor. Rowan beachtete beide nicht. Die Hand zog sich zurück. Rowan ging weiter.


  Doch die nächste Hand packte sie mit eisernem Griff und drehte sie herum. Sie stand Auge in Auge mit Jann. Die Augen der Kriegerin waren winzig vor Zorn, ihre Brauen ein gerader schwarzer Strich. Sie sprach durch die zusammengebissenen Zähne.


  »Wenn es deine Absicht war, meinen Sohn zu entehren, so ist es dir gelungen.«


  Das war nicht ihre Absicht gewesen; aber Rowan konnte nichts erwidern. Sie war leer. Die Wörter waren von ihr geflohen, es waren keine mehr da. Die Steuerfrau stand stumm da, schaute durch ihre Augen hinter ihrem Gesicht hervor.


  Janns Griff ließ nach und ihre Miene wechselte.


  Sie hatte in Rowans Augen etwas gesehen – was, konnte Rowan nicht erahnen. Die Kriegerin wurde ratlos. Sie schaute, als meinte sie mit Rowan Mitleid haben zu müssen, ohne dass sie wusste, warum; sie ließ verwirrt die Hand sinken.


  Rowan drehte sich um und ging.


  Als sie am Rand des Lagers ankam, wollte sie


  nicht stehen bleiben, wollte weiterlaufen auf das Veldt. Sie bewegte sich, und die Bewegung brachte Erleichterung. Sie ließ etwas hinter sich zurück, das man besser aufgab. Es gab keinen Ort, an den sie gehen konnte, und nichts, das vor ihr lag, und das gefiel ihr wirklich gut.


  Ihr Körper war klüger als ihr Herz; sie blieb am Rand des Lagers stehen.


  Sie hörte Bel kommen und dann stehen bleiben.


  Rowan rührte sich nicht und schaute nichts an.


  Schließlich, nachdem eine Weile vergangen war, hörte sie Bel sich hinsetzen.


  Ungezählte Zeit später tat Rowan es ihr nach.


  Und noch viel später beschloss Rowan zu reden.


  Sie holte Atem und drehte sich zu Bel hin.


  Die Saumländerin saß auf Rotgrasstoppeln, ein graubraun geschecktes Zelt erhob sich hinter ihr. Sie war sichtlich zornig, aber nicht auf Rowan; es war ein aufgeschobener Zorn, ein abwartender Hass.


  Rowan ließ den Atem ausströmen und redete dann doch nicht. Bels Verstand war so schnell wie ihrer.


  Sie brauchte es Bel nicht zu sagen.


  Die Saumländerin sagte: »Fletcher ist der Gefolgsmann eines Magus.«


  »Ja.«


  »Ich habe es nicht zur gleichen Zeit erkannt wie du«, fuhr Bel fort, »nicht, solange er gegen Jaffry gefochten hat; aber als du dein Schwert gegen seins benutzt hast, da habe ich es gesehen …«


  »Ja.«


  »Fletchers Schwert wurde von Magi gemacht.«


  »Ja.« Rowans Schwert stammte aus gleicher Quelle. Wo Fletcher während des Zweikampfs gut focht, gebrauchte er dieselben Kniffe wie Rowan. Aber noch mehr:


  Wenn ein Fechter Angst hatte und verzweifelte, wenn er die Fähigkeit verlor, klar zu denken, kehrte er meistens zu instinktiven Manövern zurück, die ihm in frühester Lehrzeit eingeprägt wurden. Als Fletcher an diesem Punkt angelangt war, gebrauchte er wieder und wieder Bewegungen, die unterstellten, dass sein Gegner eine Waffe mit den gleichen Eigenschaften führte.


  Nicht nur war sein Schwert von Magi gemacht,


  sondern Fletcher hatte auch seine Fechtkunst gegen ein Schwert derselben Art erlernt, und zwar bevor er ins Saumland kam.


  Das war Fletchers Verderben gewesen. Seine


  Fechtzüge waren nicht geeignet, um gegen eine saumländische Waffe zu kämpfen.


  Und diese Probe hatte Rowan unternommen, der


  Vergleich ähnlicher Handlungsabläufe hatte ihr den letzten Beweis verschafft: Als sie gegen Jaffry focht, Magiklinge gegen Magiklinge, waren diese Manöver erfolgreich gewesen.


  Fletcher war Gefolgsmann eines Magus.


  »Er hat mir erzählt«, schaffte Rowan zu sagen,


  »dass er sich das Schwert hat machen lassen, von einem Waffenschmied in Alemeth.«


  »Das ist eine Lüge.«


  »Ja.« Wenn der Waffenschmied, durch irgendein Wunder, die Verfahren der Magi gekannt und benutzt hätte, würde aber Fletcher das Fechten nur gegen ein gewöhnliches Schwert erlernt haben. Seine Fechtzüge hätten ihn dann nicht verraten können.


  Fletcher hatte seine Waffe nicht auf so unschuldigem Wege erlangt.


  »Was tut er hier?«


  Was tat ein Magus oder sein Handlanger im Saumland? »Er wurde hierher geschickt.«


  Bel nickte kaum merklich. »Von Slado.«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Was für einen Plan vermutest du bei ihm?«


  »Plan?« So weit hatte Rowan nicht gedacht.


  »Er ist hier im Saumland. Und du erscheinst ebenfalls hier, dieselbe Steuerfrau, die Slado versucht hat umzubringen. Er gewinnt dein Vertrauen …«


  Keine Empfindung drang in Rowans Bewusstsein


  vor; doch ihr Körper erschauderte, ihre Arme schlangen sich fest um den Leib, sie beugte sich vornüber und bebte vor ungekanntem Hass. Lügen, dachte sie.


  Sie war mit Lügen gefüttert worden, hatte Lügen vertraut, eine Welt der Freude auf Lügen gebaut.


  Sie war eine Steuerfrau; Fletcher, der das gewusst und behauptet hatte, sie zu mögen, hatte sie belogen.


  Fletcher selbst war eine Lüge. Rowan hatte sich ganz und gar einer Lüge hingegeben. Kein Stück ihres Körpers, ihres Herzens, ihrer Seele war von der Lüge unberührt.


  Schließlich saß Rowan wieder still. Sie richtete sich auf und atmete die kalte Luft ein – und kalte Luft lastete wie Eis auf ihr.


  Bel musterte sie. »Ist dir wohl?«


  »Ja.«


  Die Saumländerin nickte. »Welchen Plan hat er also?«


  »Er will mich nicht mehr töten. Dazu hatte er endlose Gelegenheit.« Sie waren oft zusammen allein gewesen: draußen im Veldt, bei den Herden, in Krees Zelt, unter den vertraulichsten Umständen.


  Bel dachte an das Gleiche. Sie sagte zögernd:


  »Vielleicht mag er dich wirklich.«


  »Nein.« Rowan stieß ein barsches Lachen aus.


  »Ich wandere durch das Saumland und laufe, durch blanken Zufall, dem Gefolgsmann eines Magus in die Arme – nein. Er wusste, dass ich komme. Das Ganze war beabsichtigt. Wir sollten es Kammeryn sagen …«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Das betrifft ihn und den Stamm


  …«


  »Aber was tut Fletcher denn hier?«


  Rowan zwang sich zum Nachdenken, rieb sich die Stirn. »Er ist seit über einem Jahr hier.«


  »Das ist wahr. Er wurde nicht deinetwegen geschickt. Aber als du nun schon einmal hier warst, hat er dafür gesorgt, dass er dich auch findet.«


  »Wie?« Sie rieb sich noch immer die Stirn; sie nahm die Finger aus dem Gesicht und verschränkte sie im Schoß, um sie ruhig zu halten. »Wie hat er mich finden können? Wie konnte er überhaupt wissen, dass ich da war?«


  Die Saumländerin warf die Arme hoch. »Er ist ein Magus! Magi können Dinge von weit her sehen,


  manchmal; Corvus hat Leuten erzählt, dass er uns in Donner sterben sah.«


  Und was Corvus gewusst hatte, war nur ein klein wenig ungenau gewesen. »Sie nennen es Kristallsehen«, sprach Rowan es aus, es klang so einfältig.


  »Aber warum ist er hier?« Bel war hartnäckig, geradezu drängend – und wiederholte sich. Daran sah Rowan, dass ihre eigenen gedanklichen Abläufe sich verlangsamt hatten, dass ihre Gedanken im Chaos der Gefühle stecken geblieben waren.


  Sie verhielt sich wie jemand, der den grauenhaften Tod eines geliebten Menschen mit angesehen hat.


  Und sie fand, dass das auf eine gewisse Weise auch tatsächlich zutraf.


  Sie nahm bedächtig die Hände auseinander und


  legte sie auf die Knie. Sie richtete sich kerzengerade auf und merkte erst daran, dass sie nicht so gesessen hatte. »Also gut. Was tut dieser Magus oder Handlanger eines solchen im Saumland?«


  Bel antwortete nichts darauf, sondern sah sie nur an.


  »Er kann nicht die Hungersnot auf der Fläche bewirkt haben«, begann Rowan, »die hat sich seit Jahren entwickelt. Vielleicht hat er die tödliche Hitze geschickt; das liegt nicht so weit zurück.«


  Bel wartete weiter.


  »Aber wir können das nicht sicher wissen. Andere Umstände mögen ebenso am Werk sein.«


  Bel schwieg.


  Rowan seufzte. »Wir müssen mehr herausfinden.«


  »Genau. Wie machen wir das?«


  »Sicherlich nicht, indem wir ihn fragen. Noch, indem wir dem Stamm berichten, dass da ein Gefolgsmann eines Magus unter ihnen ist. Sie würden vielleicht gegen ihn vorgehen. Er wäre gezwungen, zurückzuschlagen … Zumindest würde er fliehen, und wir erführen nichts.«


  »Wir beobachten ihn«, schlug Bel vor. »Da wir es jetzt wissen, haben wir einen Vorteil. Wir behalten ihm im Auge; früher oder später wird er etwas tun, das nur auf eine Weise erklärbar ist – und das verschafft uns einen Hinweis. Genügend Hinweise, und wir wissen, was Slado vorhat.«


  Rowan antwortete nicht. Bel stand verärgert auf und kam neben sie. »Rowan, das ist die Möglichkeit, um alles zu erfahren. Willst du das denn nicht?«


  Rowan blickte auf. »Wie schlimm ist seine Verletzung?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Bel und verzog den Mund. »Lass uns gehen und nachsehen!«


  »Du gehst.«


  »Rowan …«


  »Glaubst du, er wird sterben?«, fragte Rowan milde. »Ich hoffe es fast.«


  Bel stand einen Augenblick lang stumm da und


  musterte das Gesicht der Freundin. »Das kann ich dir kaum vorwerfen. Ich hätte gewiss auch nicht übel Lust, ihn umzubringen, wenn ich an deiner Stelle wäre. Das Wichtige ist jetzt aber, dass er nicht ahnt, dass wir sein Geheimnis entdeckt haben.«


  »Wie können wir das weiterhin vor ihm verborgen halten? «


  »Er wird denken müssen, dass sich nichts geändert hat.«


  »Dann muss ich lügen.«


  »So ist es.« Bel nickte; dann sah sie, was Rowan für ein Gesicht machte. Die Saumländerin war kurz ärgerlich, dann sofort, wenn auch widerstrebend, mitleidig. »Rowan, ich weiß, für dich ist es schwer zu lügen …«


  »Für eine Steuerfrau ist es unmöglich.«


  »Dann verlasse den Orden!« Bel setzte sich wieder hin und dicht zu ihr. »Du hast es schon einmal getan, aus wirklich gutem Grund. Es war das Einzige, was du tun konntest. Jetzt ist es genauso. Rowan, du musst es wieder tun!«


  Die Steuerfrau entgegnete langsam: »Ich muss ihn glauben machen, dass sich überhaupt nichts geändert hat?«


  »Ja …«, begann Bel, dann unterbrach sie sich, als sie begriff, was damit von der Steuerfrau verlangt würde, um die Täuschung zu vollziehen. Obwohl Bel anerkannte, dass Betrug oftmals ein nützliches Mittel war, sträubte sich doch ihr Ehrgefühl gegen diesen Plan. Sie fuhr fort, aber mit größtem Widerstreben.


  »Glaubst du, du kannst das?«


  »Du kennst mich«, antwortete Rowan. »Was


  glaubst du denn?«


  Bel betrachtete sie ein Weilchen, dann wandte sie sich ab, um länger darüber nachzudenken. »Du


  kannst es nicht«, sprach sie schließlich mit reuiger Miene das Ergebnis ihrer Überlegungen aus. »Wenn du den Orden verlässt, ja, dann kannst du Sachen tun wie einen falschen Namen angeben, vorgeben, jemand anderer zu sein, die Antwort verweigern, auf eine Frage lügen. Aber wenn es darauf ankommt, etwas zu tun, deine Gesichtszüge zu deinen Handlungen passen zu lassen –dann kannst du nur jemanden täuschen, wenn die Lüge zu deinem natürlichen Benehmen passt.«


  »Bei alltäglichen Dingen könnte ich die meisten Leute vielleicht täuschen, sogar Fletcher. Aber selbst wenn ich mich zwingen kann, ihn zu lieben, wird ihm eine gewisse Veränderung bei mir nicht entgehen.«


  Bel verzog den Mund zur einen Seite, dann zur anderen, während sie überlegte. »Beende die Liebelei!«


  »Ich brauchte eine Erklärung. Alle würden sich wundern.«


  »Niemand würde sich wundern.« Die Kriegerin


  lachte auf. »Tatsächlich werden sie mehr von dir halten.«


  Rowan runzelte fragend die Stirn. »Wieso?«


  »Bei Fletchers Zweikampf«, erklärte Bel, »wusstest du, was du sahst. Die anderen nicht. Was jeder sehen konnte und ich ebenfalls, war Folgendes: Fletcher war gleich zu Anfang schlecht, schaffte es aber durch irgendeinen Kniff oder durch Glück, standzuhalten; Jaffry wurde wütend und focht dadurch schlechter, und Fletcher gewann an Boden; dann wurde Jaffry rasend, focht wieder besser, und Fletcher bekam Angst, verlor die Beherrschung und machte die dümmsten, lächerlichsten Fehler, machte Sachen, denen jeder Hohlkopf ansehen konnte, dass sie nutzlos waren, und bewies damit, dass er als Kämpfer vollkommen untauglich ist.«


  Rowan erwog das. »Und?«


  Bel warf die Hände in die Luft. »Wer würde einen solchen Mann wollen? Ich jedenfalls nicht!«


  »Du denkst wie eine Saumländerin.«


  »Ja. Und jeder andere auch. Du hast nicht wegen Fletcher gegen Jaffry gekämpft, sondern um deiner eigenen Ehre willen. Selbst wenn Fletcher deiner nicht wert war, so war er doch dein Liebhaber. Jaffry hat es gewagt, deinen Geliebten bei einem Kampf zu verwunden, der eigentlich ein unblutiger Wettkampf hätte sein sollen. Also hast du ihn herausgefordert, aber nicht zu einem Kampf auf Leben und Tod, sondern du nanntest es einen Schwertwettkampf; dann hast du ihn so leicht besiegt, dass es lachhaft war, und dich geweigert, sein Schwert zu nehmen, womit du bewiesen hast, dass es dir darauf gar nicht angekommen ist. Du hast es getan, um Jaffry zu beschämen, und das ist dir gelungen. Niemand wird dir etwas vorwerfen; er sollte sich schämen, dass er so sehr die Beherrschung verloren hat.«


  »Das werden die Leute anerkennen?«


  »Ja.« Bel war vollkommen gewiss.


  »Fletcher aber nicht«, stellte Rowan heraus. »Er denkt nicht wie ein Saumländer. Und er wird nicht glauben, dass ich so denke.«


  Sie schwiegen eine Weile. »Kannst du einen Streit mit ihm anfangen?«


  »Jetzt, wo er verwundet ist?«


  »Also, nein, du würdest warten müssen. Aber


  kannst du dir etwas ausdenken?«


  »Ich weiß nicht.« Und beide dachten schweigend über die Sache nach.


  »Rowan?« Jemand sprach sie von hinten an. Sie drehte sich um.


  Averryl stand zwischen zwei Zelten und zögerte, näher zu kommen. »Er ist wach. Er fragt nach dir.«


  Rowan war von Fletchers Fähigkeit zur Täuschung gegen ihren Willen beeindruckt. Ihm war befohlen worden, sie zu beobachten oder zu verhindern, dass sie ihre Aufgabe vollendete; und selbst als Verwundeter dachte er noch daran, sie weiter glauben zu machen, dass sie ihm etwas bedeutete.


  Ganz plötzlich sah Rowan, was sie tun konnte.


  Und dabei war keine Lüge nötig, kein Verlassen des Ordens. Vielmehr war es erforderlich, dass sie eine Steuerfrau blieb – und dass sie ein kleines Maß an wohlwollender Unterstützung bekam.


  Rowan entgegnete Averryl: »Ich komme nicht.«


  Der Krieger sah sie lange enttäuscht an, doch er erhob keinen Widerspruch. Er ging zurück.


  Bel deutete mit dem Kopf in seine Richtung.


  »Siehst du?«


  Rowan nickte. »Wie du gesagt hast. Jetzt höre, was du für mich tun musst.«
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  Fletchers Wunde war nicht tödlich; doch es dauerte zwei Tage, bis er wieder die Kraft hatte, um aufzustehen. Er ging als Erstes zu der Steuerfrau.


  »Wo bist du gewesen?« Er war blass, ein wenig schwankend. »Averryl hat mir irgendwas erzählt«, meinte er halb lachend. »Ich konnte es nicht glauben!


  Warum bist du nicht gekommen?«


  Das war eine Frage. Keine Steuerfrau durfte jemandem antworten, der bekanntermaßen ein Mitglied des Ordens belogen hatte. Rowan antwortete nicht. Sie richtete ihren Blick wieder auf den kleinen saumländischen Handwebstuhl, an dem einer der Späher übte, und sah zu, wie das Knochenschiffchen sorgfältig durch die Kettfäden gefädelt wurde.


  Fletcher kniete sich neben sie, warf einen ratlosen Blick auf den Späher, verwarf den Gedanken und wandte sich wieder an Rowan. »Rowan, bitte, was ist los?«


  Er hatte ihr zahllose Lügen erzählt. Ihre Verweigerung war gerechtfertigt. Aber er wusste nicht, dass sie seine Falschheit entdeckt hatte. Es war notwendig, dass sie sich sichtlich so verhielt, dabei aber auf eine Weise, die das wahre Ausmaß ihrer Kenntnis nicht verriet.


  Sie waren ein Liebespaar gewesen, aber jetzt nicht mehr. Durch eine bestimmte Frage konnte Rowan bewirken, dass die ganze Angelegenheit als bloßer Streit unter Liebenden verstanden würde.


  »Fletcher, was empfindest du für mich?«, fragte sie und sah ihn ruhig dasitzend an, während sie auf seine Antwort wartete.


  Angesichts dessen, unter welchen Umständen und auf welche Weise die Frage gestellt wurde, konnte er nur eine Antwort geben. Das tat er denn auch und wirkte gründlich verwirrt. »Ich liebe dich.«


  Rowan lächelte bei den Worten, und er, der sie darin missverstand, erwiderte das Lächeln. »Das«, so sagte sie mit tiefer Befriedigung, »ist eine Lüge.«


  Und stand auf und ging davon.


  Er blieb, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und sah ihr nach; dann sprang er plötzlich auf und hetzte ihr hinterher. »Was meinst du damit?«


  Sie ging weiter.


  »Rowan, das kann nicht dein Ernst sein!«


  Sein zweiter Satz war keine Frage. Sie sagte: »Das ist mein völliger Ernst.« Diese Auskunft gab sie freiwillig.


  »Aber warum? Was ist verkehrt?«


  Sie antwortete nicht. Sie ging weiter; er folgte ihr.


  Sie kamen an Bel vorbei, die damit beschäftigt war, ihren Schwertgurt auszubessern. Fletcher wandte sich an sie. »Bel, warum will sie mir nicht antworten?«


  »Steuerfrauen müssen auf jede Frage antworten, die ihnen gestellt wird. Für gewöhnlich«, hob sie mit sorgsamer Gleichgültigkeit hervor.


  »Aber«, begann er und stutzte; sein Gesicht durchlebte eine Reihe von Empfindungen, die für jeden sichtbar die innere Abfolge von verwirrenden


  Schlussfolgerungen widerspiegelten.


  Er war ein Binnenländer und sollte wissen, unter welchen Voraussetzungen eine Steuerfrau die Antwort verweigern durfte. Der nahe liegende Schluss fiel ihm ein. Er fuhr zu Rowan herum und warf die langen Arme hoch. »Aber das war keine Lüge, es ist wahr!«


  Rowan drehte sich um, um ihm in die Augen zu


  sehen. Sie konnte Empfindungen nicht vortäuschen; aber sie konnte verhindern, dass ihr etwas anzusehen war – vollständig.


  Das Gesicht, das sie Fletcher zeigte, war teilnahmslos, vollkommen gleichgültig. So hatte er sie noch nie gesehen.


  Er ließ die Hände sinken und stand erschlafft da, sichtbar ungläubig. Wieder wandte Rowan sich ab und ging weg.


  Er blickte ihr nach, dann sagte er plötzlich wie zu sich selbst: »Bel.« Er schaute sich um, fand die Saumländerin noch bei sich und bat sie eindringlich:


  »Bel, dich wird sie nicht zurückweisen! Frage sie, warum sie mir nicht glaubt …«


  »Nein.« Bel war eisern. »Das ist eine Sache zwischen euch beiden, und ich habe nicht vor, zwischen die Fronten zu geraten.«


  Er sah bestürzt zu ihr hinunter, dann schaute er sich weiter um. Der Krieger mit dem Webrahmen war in der Nähe. »Gregaryn …«


  »Nein.« Gregaryn sammelte sein Zeug ein und


  stand auf. »Du kannst deine Dreckarbeit selber machen«, antwortete er, dann ging er kopfschüttelnd weg.


  Fletcher stand reglos da, er wunderte sich maßlos.


  Dann blickte er forschend über das Lager. Alle Augen waren auf ihn gerichtet, alle peinlich berührt von seinem Benehmen. Fletcher schüttelte den Kopf, als müsse er einen bösen Traum loswerden, und ging erneut der Steuerfrau hinterher. Im Vorbeigehen hielt er eine Werklerin an, bat sie, Rowan an seiner Stelle zu fragen, und wurde abgewiesen. Er versuchte es bei einem Krieger und wurde abgewiesen, und dann bei noch einem – niemand wollte ihm helfen.


  Während der zwei Tage, wo Fletcher von der


  Verwundung und dem Blutverlust kraftlos im Bett lag, hatte Bel jedem Stammesmitglied eingehend erklärt, dass Rowan ihre Liebschaft mit ihm beendet habe; dass sie deswegen äußerst durcheinander sei und in Ruhe gelassen werden wolle; dass es äußerst unfreundlich wäre, wenn jemand die Steuerfrauenregeln ausnutzen und Rowan zwingen wolle, die Sache gegen ihren Willen mit ihr zu besprechen; und dass Fletcher, da nur ein Binnenländer, die Enttäuschung wahrscheinlich nicht mit dem gebotenen Maß an Kriegerwürde hinnehmen und auch nicht die angemessene Achtung für Rowans Entschluss aufbringen werde.


  Fletcher bestätigte nun Bels Einschätzung.


  Er tobte, wütete, fluchte; dabei kam sein ganzes Können zum Einsatz, seine ganze körperliche, mimische und stimmliche Ausdruckskraft. Er stürmte durch das Lager, verfolgte die Steuerfrau mit Fragen und flehte um Antwort. Dann fing er an zu schreien, zuerst schrie er sie an, dann jeden, der in der Nähe war, und schließlich das gesamte Universum.


  Rowan fand diese Zurschaustellung ziemlich beeindruckend.


  Endlich hatte er sich verausgabt und ließ sich übergangslos auf den Boden sinken, wo er zitternd und keuchend sitzen blieb. Mander, den der Lärm von Fletchers Getue aus dem Zelt geholt hatte, untersuchte ärgerlich seine genähte Wunde, dann machte er ihm ernste Vorhaltungen über die Notwendigkeit von Ruhe und Erholung, jedoch wenig mitfühlend.


  Fletcher hörte benommen zu, wirkte wie betäubt.


  Vielleicht war er das; der Unterschied in diesem Punkt war belanglos. Rowan und Bel ließen ihn bei der Feuergrube sitzen, Mander neben ihm, und die Werkler machten um das Paar einen weiten Bogen, während sie dort zugange waren und das Essen kochten.


  Rowan sammelte ihre Habe ein und überlegte,


  wohin sie damit gehen sollte. Während sie dabei war, brachte Jann die Lösung.


  Rowan war überrascht, und zugleich auch nicht.


  »Wie denkt wohl Jaffry darüber?«


  Jann verzog reuig den Mund. »Er wird darüber


  hinwegkommen. Die Dinge sind ihm entglitten, und er hat verdient, was er von dir bekommen hat.« Sie zögerte zunächst, doch dann fuhr sie fort: »Auch ich habe die Beherrschung verloren.


  Wir haben beide Glück gehabt, dass es nicht


  schlimmer gekommen ist.«


  »Gut.« Rowan machte sich daran, ihr Bettzeug zusammenzurollen. »Vielleicht verstehe ich jetzt manches besser. Ich hege eigentlich keinen Groll gegen Jaffry. Er ist ein prächtiger junger Mann und ein guter Krieger.«


  »Das ist wohl gesprochen.« Jann schlug Rowan


  auf die Schulter, dann half sie ihr, die Sachen hinauszutragen. »Fletcher ist deiner Beachtung nicht wert«, versicherte ihr die Kriegerin, während sie das Lager durchquerten. »Er hat dich eine Zeit lang getäuscht, das ist alles. Er hat viele Leute getäuscht.«


  Und sie kamen an Fletcher vorbei; er stritt soeben mit Averryl. Als er sie sah, stockte er mitten im Satz und schaute Rowan mit offensichtlichem Kummer und Sehnsucht an, bis sie außer Sicht war.


  Bis zum Abend hatte sich Fletcher zu der gemeinen Taktik erniedrigt, Deely als Vermittler zu schicken.


  Der Weber stand vor Orranyns Zelt und zögerte, augenscheinlich unsicher ob der Rechtmäßigkeit seines Auftrags. Die Steuerfrau ging nach draußen, um mit ihm zu sprechen.


  Er sprach sie ohne Umschweife an. »Rowan,


  magst du Fletcher nicht mehr?« Er wirkte erleichtert, dass er den Satz herausgebracht hatte.


  Sie sagte ihm die Wahrheit und sprach um seinetwillen freundlich. »Nein.«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen und schaute bekümmert und verlegen zu Boden. »Aber warum


  nicht?«


  »Weil er mich angelogen hat. Eine Steuerfrau darf man nicht anlügen.«


  Das war ihm schon mehrmals erklärt worden, von mehreren Leuten. Rowan fragte sich, wie weit er das verstand oder anerkannte.


  Um weiteren Fragen zuvorzukommen, sagte sie:


  »Deely, du weißt, dass Leute, die sich lieben, manchmal Streit haben.«


  »Ja.«


  »Nun, das ist sehr traurig, aber für die Leute ist es auch sehr schwer. Manchmal schmerzt es sie, darüber zu sprechen. Ich liebe Fletcher nicht mehr, und ich will, dass er mich in Frieden lässt. Bitte, zwinge mich nicht, darüber zu reden, Deely – ich möchte das wirklich nicht.«


  Er dachte sehr angestrengt nach, dann streckte er die Hand aus und klopfte ihr mit unbeholfenem Mitgefühl auf die Schulter. »Verzeih! Ich werde es nicht wieder tun.«


  Seine Anteilnahme ging tief und war reizend in ihrer Schlichtheit. Rowan hätte ihn gern wieder froh gemacht. »Versprochen?«


  »Ich verspreche es.«


  Drei Tage vergingen, in denen das einzige ungewöhnliche Ereignis war, dass Dane und Leonie zu ihrer Wanderung aufbrachen. Nach saumländischem Brauch stahlen sich die Kinder vor Morgengrauen davon. Erst bei der Rückkehr sollten sie feierliche Riten erwarten.


  Rowan verbrachte die Tage im Lager, indem sie ihren gewöhnlichen Geschäften nachging und Fletchers Verhalten verstohlen von ferne beobachtete. Bel blieb, wenn sie keine Pflicht zu erledigen hatte, stets in seiner Nähe und wartete auf ein Anzeichen böser Absicht.


  Keine der beiden bemerkte einen Hinweis auf solche Absichten.


  »Er ist nicht sehr rührig«, meinte Bel eines Morgens beim Frühstück zu Rowan, als gerade niemand auf sie Acht gab. »Allerdings hat Kree ihm befohlen, sich nicht vom Fleck zu rühren, damit er sich erholen kann. Er war noch nicht fähig, mit dem übrigen Trupp hinaus zum Ring zu gehen.«


  »Mir ist nichts aufgefallen.« Rowan verstummte, als Chess vorbeikam, und wartete, bis die alte Frau die Schalen mit Brühe ausgeteilt hatte. Fletcher war im Lager geblieben, in Krees Zelt. Das Wetter war schön, und an allen drei Tagen hatte Slados Gefolgsmann die Seitenwände des Zeltes aufgerollt, sodass er in der Sonne liegen konnte. Er war für jeden Vorbeikommenden zu sehen gewesen.


  Jetzt saß er mit seinem Trupp zusammen, stocherte lustlos im Frühstück. Er schien Rowans Blick zu spüren und sah in ihre Richtung. Rowan schlug die Augen nieder, ehe er sie erwischte.


  »Kree wird ihn heute wieder an die Arbeit schicken«, stellte Bel fest. Die Feststellung war harmlos genug, dass Chess sie hören durfte.


  Die Köchin brummte. »Es muss ihm wohl besser


  gehen«, meinte sie und deutete mit dem Kinn nach ihm. »Auch das tut er seit Tagen zum ersten Mal.


  Aber er ist spät dran heute. Hoffe, sein Gott nimmt das nicht übel.«


  Rowan drehte sich um. Fletcher hatte sein Essen stehen lassen und ging zwischen den Zelten hindurch dem Rand des Lagers entgegen. »Geht beten«, sagte Rowan ohne nachzudenken, und plötzlich musste sie stark an sich halten, um Bel nicht am Arm zu fassen.


  Bel war die plötzliche Regung nicht entgangen.


  Als Chess fort war, fragte sie leise: »Was ist denn?«


  Rowan beugte sich dicht zu ihr. »Fletcher ist ganz sicher kein Kreuzanbeter.«


  »Und?«


  »Was macht er dann da draußen, Bel? Was tut er da jetzt?«


  Bels große Augen wurden noch größer, und sie


  wollte sich zu gern in die Richtung wenden, wo Fletcher verschwunden war. »Gewiss nicht beten«, erwiderte sie.


  »Ganz gewiss nicht.« Sie beendeten schweigend ihr Frühstück und schlenderten anschließend besonders beiläufig zum Rand des Lagers.


  Fletcher war nirgends zu sehen; es war seine Gewohnheit, sich irgendwo hinter ein natürliches Hindernis zu begeben, wenn er seine vorgeblichen Gebete abhielt.


  »Er geht allein weg, fast jeden Tag«, sinnierte Rowan und beobachtete die einzelne Schlingstrauch-gruppe, die wahrscheinlich Fletcher die gegenwärtige Abgeschiedenheit bot. »Und das, seit er im Saumland ist. Wenn er kein Kreuzanbeter ist, warum will er dann unbedingt allein sein?«


  Bel lächelte dünn. »Er tut etwas, das andere nicht sehen sollen.«


  Rowan war über sich selbst zornig, dass ihr diese Eigenheit nicht längst verdächtig gewesen war.


  »Kannst du nah genug an ihn heran, ohne dass er dich sieht?«


  »Ja.« Bel schaute über den Himmel, prüfte den Wind. »Ich muss von Norden her einen Bogen schlagen.« Dann stutzte sie. »Manchmal gelingt es ihm außergewöhnlich gut, verborgene Leute aufzuspüren.


  Und dann wieder sieht er nicht einmal, was vor seiner Nase ist.«


  Rowan runzelte nachdenklich die Stirn. »Ein Zauber«, konstatierte sie schließlich. »Als ich gegangen bin, um mit dem Ssioh des Flächenstammes zu reden, und wo du mir mit Fletcher gefolgt bist, da wusste Fletcher, wo sich die Beobachter versteckt hielten, selbst wo du sie nicht bemerkt hast und obwohl du von euch beiden der echte Saumländer bist. Aber vorher«, sie verstummte und wartete, dass zwei Wasserträger vorübergingen, »aber vorher, als Efraims alter Stamm uns angegriffen hat, ahnte Fletcher nicht im Mindesten, dass jemand in der Nähe war.«


  Bel nickte und überlegte.


  »Was war der Unterschied zwischen den beiden


  Ereignissen?«, fragte Rowan.


  Bel antwortete sofort. »Beim ersten standest du gleich neben ihm. Beim zweiten hielt er sich im Gras versteckt und ich ebenfalls. Wir konnten einander nicht sehen. Was immer er tut, er tut es nur, wenn ihn keiner beobachtet.«


  »Und jetzt kann ihn auch keiner sehen.« Rowan verzog unzufrieden den Mund. »Ich glaube nicht, dass du dicht an ihn herankommen wirst.«


  »Ich möchte es aber versuchen.«


  Das konnte womöglich gefährlich werden; doch


  der einzige Zerstörungszauber, den Rowan bisher erlebt hatte, war laut und sichtbar gewesen und hatte stundenlange Vorbereitung benötigt.


  Vielleicht hatte Fletcher ganz andere Fähigkeiten als der junge Willam. Wenn er Zugang zu viel


  schnelleren Zerstörungszaubern hatte, hätte er sie doch sicherlich eingesetzt, als der Flächenstamm angriff. Aber Slados Gefolgsmann war ganz offensichtlich in einem Zustand des Entsetzens gewesen. Wäre er fähig gewesen, einen Zauber herbeizurufen, um sein Überleben zu sichern, hätte er es getan. So waren ihm Flucht oder Kampf als einzige Möglichkeiten geblieben; er hatte gekämpft.


  Die Steuerfrau seufzte auf. »Wenn er dich nur durch Zauber bemerkt, wird er dich dann eigentlich erkennen können, was meinst du?«


  »Wer kann das wissen?« Bel überlegte. »Ich werde mir ein paar Gründe ausdenken, weshalb ich dort bin.


  Etwa dass ich die Versteckkünste von Efraims Stamm erprobe und ihm damit einen Streich spielen will.«


  Doch als Bel zurückkam, konnte sie nur einen


  Misserfolg berichten.


  »Ich bin bis auf drei Meter an ihn herangekommen«, erzählte Bel später, als sie und Rowan in Orranyns Zelt waren; der Trupp versah seine Aufgabe auf dem äußeren Ring. »Ich habe nur gesehen, dass er kniete, mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen. Er sah«, sie suchte nach dem treffenden Wort, »demütig aus«, schloss sie angewidert.


  Rowan gab einen unzufriedenen Laut von sich.


  »Er wusste, dass du da warst.« Sie überließ sich ihren Gedanken. Über das Wirken von Zaubersprüchen war allgemein wenig bekannt und noch weniger über die magischen Mittel der Wahrnehmung im Besonderen. Stattdessen erwog sie die natürliche Wahrnehmung und dachte an Tiere mit besonders scharfen Sinnen: das Sehvermögen von Katzen, Gehör und Geruchssinn bei Hunden, an Frösche, die kleine, schnelle Insekten fangen konnten …


  »Vielleicht hat er dein Nahen gespürt«, wagte sie zu äußern.


  Bel griff die Vorstellung auf. »Dann wird ihm das morgen nicht gelingen. Weil ich schon dort sein und auf ihn warten werde.«


  Am nächsten Morgen wurde Rowan bei Sonnenaufgang wachgerüttelt. Sie fuhr erschrocken hoch.


  »Was?«


  »Steh auf!«, befahl Jann drängend. »Zieh dich an, nimm dein Schwert und komm nach draußen!« Und damit war die Kriegerin wieder weg.


  Das Zelt war schon verlassen. Rowan warf sich in die Kleider und hastete hinaus.


  Bel der erloschenen Feuergrube sammelten sich die Kriegstrupps; Kammeryn war zur Stelle, die Melder bei ihm. Rowan las die hereinkommenden Meldungen, immer das Gleiche einzelne Zeichen: nichts, nichts, nichts …


  Sie sah sich suchend nach Bel um; die Saumländerin war nirgends zu entdecken. Die übrigen von Krees Trupp standen bei Kammeryn, sie wirkten alle gespannt und bereit. Unter ihnen auch Fletcher mit ebenso grimmiger und entschlossener Miene, und seine Muskeln zuckten wie bei einem verängstigten Pferd.


  Rowan entdeckte Jann und stellte sich unauffällig neben sie. »Was ist denn los?«


  Doch es war eine andere Kriegerin, die ihr antwortete. »Fletcher hat jemanden gesehen, der sich versteckt. Er sagt«, die Frau bezweifelte es, »der Fremde ist innerhalb des inneren Rings.«


  Nun ging Jann darauf ein. »Ich glaube das nicht.


  Unsere Leute sind dafür zu gut. Das kann nicht sein.« Ihr Blick war nicht auf ihren Anführer oder ihren Ssioh gerichtet, sie beobachtete Fletcher.


  Orranyn knuffte sie am Arm. »Pass auf, du!« Rowan merkte am Tonfall, dass seine Wut schon alt war. »Orranyn, das kann nicht sein …«


  »Fletcher hat zu oft Recht gehabt, als dass wir es unbeachtet lassen dürfen. Wenn du ein bisschen Schlafentzug nicht aushalten kannst, solltest du dar-


  über nachdenken, hinüberzuwechseln.« Ob dieses Satzes stand der Trupp bestürzt da. Orranyn tat demgegenüber gleichgültig; seine Nachsicht für Janns Besessenheit hatte ihre Grenze erreicht.


  Doch Jann war nicht die Einzige, die Krees Trupp beobachtete. »Wo ist Bel?«, fragte Jaffry, und Rowan, die zu Kree auf der anderen Seite der Feuergrube blickte, sah sie dieselbe Frage stellen. Als die Frage bei Fletcher ankam, wirkte er so deutlich überrascht, als ob er plötzlich etwas begriffen hätte. Dann sprach er mit Kree, flehentlich; sie unterbrach ihn ernst und gab ihm eindeutig zu verstehen, dass er sich um die nächstliegenden Pflichten zu kümmern habe. Als Kree sich abwandte, suchte Fletcher Rowans Blick und schaute sie scheinbar bedrückt an, wobei er eine Geste machte, die Hilflosigkeit ausdrücken sollte. Das war sehr beredt und sehr geschickt, und Rowan hasste ihn dafür noch viel mehr.


  Rowan konnte Fletchers Kräfte leicht unterschätzt haben. Bel war womöglich schon tot, durch Magie, war durch einen bösen Zauber vielleicht in ewigen Schlaf versenkt, war in ein seltsames Wesen verwandelt; sie mochte aber auch draußen auf der Weide versteckt sein und sich nicht bewegen können, aus Angst, einen Angriff auf sich zu ziehen, da der ganze Stamm überzeugt war, sie sei ein Feind, während Fletchers Zauber dafür sorgte, dass alle Augen sie dafür hielten.


  »Was ist hier los?«


  Die Steuerfrau fuhr herum, ließ das Schwert fallen und schlang die Arme um Bel, wobei sie die kleine Frau vor lauter Erleichterung vom Boden hochhob.


  Die Saumländerin gab sich verwundert über diesen Empfang, befreite sich aus der Umarmung und wiederholte die Frage.


  »Wo bist du gewesen?«, wollte Jaffry wissen.


  Bel stemmte die Fäuste in die Hüften. »Kann eine Kriegerin nicht mehr zu den Abtrittstellen gehen, ohne dass hinter ihr der Stamm auseinander bricht?«


  Als sie sich aber zum Gehen wandte, um zu ihrem Trupp zu stoßen, nahm sie Rowan beiseite, zog sie zu sich herab und zischte ihr ins Ohr: »Das tue ich nie wieder!«


  Erst viel später, nachdem die Wächter befunden hatten, dass Fletcher im Irrtum war, und nachdem Krees Trupp seine turnusmäßige Pflicht auf dem äußeren Ring getan hatte, also erst nach der Abendmahlzeit konnten die beiden Frauen sich allein am Rand des Lagers treffen.


  »Also, was immer es nützen mag, ich habe etwas gesehen«, berichtete Bel.


  Rowan fand das beinahe gleichgültig; ihr war viel wichtiger, dass Bel nichts geschehen war. »Was denn?«, gelang es ihr zu fragen.


  Bel überlegte, dann schüttelte sie ratlos den Kopf.


  »Ich weiß nicht so recht … vielleicht kannst du es ja begreifen.


  Als er sich hinsetzte, kehrte er mir den Rücken zu.


  Ich war enttäuscht, weil ich glaubte, dass ich nun nichts sehen würde … ich hätte mich nicht zu sorgen brauchen. Denn plötzlich waren da Dinge in der Luft.«


  Rowan war verblüfft. »Über ihm? Das hätte doch jemand bemerkt.«


  »Nein, nicht über ihm. Genau vor ihm. Da schwebten Dinge, als hingen sie fest wie der Fang eines Schleppnetzfischers – aber flach waren sie.« Sie hielt die Hände vor sich und deutete eine senkrechte Fläche an. »Sie reichten nur bis an die Halmspitzen und bis hinab zum Boden. Die Dinge waren klein wie Insekten und leuchtend bunt. Aber sie haben sich nicht bewegt, sie hingen nur da. Und sie leuchteten.«


  Rowan hatte nichts so Aufregendes erwartet.


  »Leuchteten? Wie Feuer? Hast du Hitze gespürt?«


  Das wäre unmöglich, oder das Gras hätte Feuer …


  »Nein. Mehr wie Sterne, ein kaltes Licht. Blau, rot, gelb, alle Farben. Es war seltsam. Die Farben strahlten, aber das Licht scheinbar nicht … Es ist schwer zu schildern.«


  »Nur Lichtflecke, die vor ihm in der Luft standen?« Rowan versuchte sich das vorzustellen, aber vergeblich. »Keine … Szenen von weit her oder eine Schrift oder ein Pentagramm?«


  »Einige waren vielleicht wie ein Pentagramm aufgereiht … schwer zu sagen, ich konnte nicht lange zusehen. Fletcher setzte sich hin, die Lichter erschienen; dann rief er etwas, die Lichter verschwanden, er sprang auf, zog das Schwert und drehte sich um …«, Bel beugte sich dicht zu ihr und sprach leise und eindringlicher, »… und kam geradewegs auf mich zu!«


  »Er wusste, dass du da warst.«


  »Er wusste genau, wo ich war.«


  Die magischen Lichter hatten es ihm irgendwie verraten. »Was hast du dann gemacht?« Rowan war bestürzt.


  Die Saumländerin richtete sich wieder auf und neigte den Kopf zur Seite. »Ich bin weggeschlichen, und er ist auf die alte Stelle zugegangen.«


  Fletchers magische Wahrnehmung war auf die


  Zeit beschränkt, wo der Zauber selbst im Gange war.


  »Daraufhin wollte ich auf meinem Platz bleiben«, erzählte Bel weiter, »aber er fing an, wahllos auf das Gras einzuhauen, und ich musste ausweichen. Dann hörte er damit auf und gab der sechs ein Zeichen; eine Antwort vermutlich. Sie müssen gesehen haben, wie er sich aufgeführt hat. Er hat der sechs mitgeteilt, dass jemand in den inneren Ring eingedrungen sei, und dann nahm er die Beine in die Hand und ist zurück ins Lager.«


  »Deutete etwas daraufhin, dass er dich erkannt hat?«


  Bel schüttelte ausgiebig den Kopf. »Aber ich wage es nicht noch einmal. Mehr werden wir also über Fletchers Gebete nicht erfahren.«


  Rowan machte ein unzufriedenes Gesicht. »Wir


  müssen abwarten«, entschied sie grimmig, »dass er etwas Eindeutiges tut.«


  Sie brauchten nicht lange zu warten.


  Es geschah beim Frühstück. Fletcher war noch


  nicht vom Beten zurück.


  Und dann hörte Rowan seinen Namen rufen und


  wunderte sich, sah ihn im nächsten Augenblick auf die Lagermitte zurennen, ohne der Fragen zu achten, warum er so rannte.


  Bel kniff die Augen zusammen. »Was hat er vor?«


  Rowan stand langsam auf. »Ich weiß es nicht.«


  Fletcher hielt bei der Feuergrube an, die Arme abgespreizt, als hätte er sie vergessen, sah sich mit großen Augen um, als wäre er verzweifelt und für alles blind außer für das, was er suchte. »Wo ist Kammeryn?«, rief er.


  Inzwischen beobachtete jeder seinen Auftritt. »In seinem Zelt«, antwortete jemand. Fletcher stürmte auf das Zelt zu, als der Ssioh auch schon herauskam.


  »Ssioh, wir müssen weiterziehen!«


  Kammeryn war verwirrt. »Was?«


  »Wir müssen von hier weg«, beharrte Fletcher.


  »Wir müssen nach Osten ziehen. Wir müssen es sofort tun!«


  Kammeryn legte ihm eine Hand auf die Schulter und sah ihm in die aufgerissenen Augen. »Beruhige dich! Was willst du mir eigentlich sagen?«


  »Ich hatte …« Fletcher holte tief Luft. »Ich hatte eine Vision. Wir müssen weiterziehen. Nach Osten.«


  Jemand hatte Kree geholt; sie kam völlig ratlos auf die beiden zu. »Fletcher, was ist geschehen?«


  Er drehte sich um, sah sie, wandte sich wieder ab.


  »Eine Vision«, wiederholte er vor Kammeryn. »Was für eine Vision?«


  Slados Gefolgsmann schien nicht die passenden Worte zu finden und entschied sich für eine nebelhafte Antwort. »Etwas Schreckliches wird geschehen. Es kommt hierher. Ich weiß nicht, was, ein Sturm, ein Ungeheuer – irgendetwas. Wir müssen von hier fort!«


  Kree wollte Einspruch erheben, doch Kammeryn


  gebot ihr mit einer Geste zu schweigen. Er ließ sich Zeit. »Vielleicht …«, so begann er und musterte Fletchers flehentliche Miene eingehend, »… vielleicht sollten wir das tun. Aber ich werde zuvor Späher ausschicken, damit sie melden, was sie vorfinden …«


  »Nein! So viel Zeit haben wir nicht!« In seiner Dringlichkeit ließ Fletcher alle Förmlichkeit fahren, alle Ehrerbietigkeit gegen den Ssioh. »Schicke einen Späher voraus, wenn du willst, aber lass uns sofort aufbrechen!«


  Die Saumländer rührten sich voll Unbehagen, als sie ihren Ssioh auf solche Weise angegangen fanden.


  Rowan und Bel standen unter ihnen, stumm und gespannt.


  Kammeryn durfte nicht tun, was Fletcher forderte.


  »Also gut.« Der Ssioh nahm einen entschlossenen Ton an. »Karel, Nachricht an Zo und Quinnan, dass ich in Kürze neue Anweisungen für sie habe. Alle anderen bereiten den Abzug vor. Fletcher, du kommst mit mir und berichtest mir genau, wohin der Stamm ziehen soll! Kree, zu mir!« Er ging zu seinem Zelt und hinein, während Fletcher hinter ihm herhastete.


  Kree sah ihnen einen Augenblick lang verwundert nach, dann eilte sie, um sich ihnen anzuschließen.


  Krieger und Werkler standen sprachlos da, bis jemand mit einem ungläubigen Wutschrei den Bann brach. Auf dem Platz brach ein aufgebrachtes


  Stimmengewirr los. Rowan und Bel blickten einander stumm an und kamen schweigend überein. Wie ein Mann drehten sie sich um und gingen durch die Mitte, als wäre der Platz leer.


  Ohne Förmlichkeit traten sie in das Zelt. Kree unterbrach sich mitten im Satz; Fletcher erschrak, und die Furcht, die sich auf seinem Gesicht abgemalt hatte, vermischte sich mit Ratlosigkeit und Verärgerung.


  Nur Kammeryn blieb ungerührt.


  »Habt ihr beide etwas hinzuzufügen?«, fragte der Ssioh. Die Zeltdachklappen warfen rechteckige Lichtflecke vor seine Füße.


  »Ja«, gab Bel Antwort. Sie stand breitbeinig da, eine herausfordernde Pose. »Was immer Fletcher sagt, tu es nicht! Was immer er verlangt, ist gerade das, was du nicht tun darfst.«


  Rowan fügte hinzu: »Fletcher ist der Gefolgsmann eines Magus.«


  »Was?« Kree fuhr zu Fletcher herum.


  Fletcher stand mit einem Mal wie allein da. Durch den von Lichtkegeln zerteilten Dämmer schaute er Rowan an. »Nein.« Er formte das Wort mit den Lippen, ohne einen Ton herauszubringen.


  Sie begegnete leidenschaftslos seinem Blick.


  »Oder sogar ein Magus.«


  Er fand die Stimme wieder. »Ich bin kein Magus!«


  »Eins von beidem«, beharrte Bel.


  »Das ist nicht wahr!« Fletcher riss sich von den anklagenden Augen los und wandte sich an Kammeryn, warf die Arme hoch, redete hastig. »Ssioh, ich weiß nicht, warum sie das behaupten – ich weiß es nicht und es ist mir gleich. Rowan hegt einen Groll gegen mich, aber beim Kreuz …« Er schlug die


  Faust auf seinen Oberschenkel, hob die Stimme zu einem verzweifelten Schrei. »So wahr ich hier stehe, das ist alles gleichgültig! Nur eins ist jetzt wichtig und mehr weiß ich nicht: Es kommt etwas Schreckliches, es kommt hierher, und du musst den Stamm von hier wegbringen!«


  Rowan wollte ihm fast glauben, so ausdrucksvoll, so scheinbar dringlich und leidenschaftlich sprach er.


  »Mir scheint«, sagte sie mit ruhiger und vernünftiger Stimme, »dass, wenn ein Magus dich von einem Ort wegschickt, dort etwas geschehen wird, was du nicht sehen sollst.«


  Bel grinste entschlossen. »So bleiben wir doch hier und sehen, was es ist.«


  Fletcher beachtete die beiden nicht, sondern


  sprach allein mit Kammeryn. »Ssioh, ich weiß, dass du nicht an meinen Gott glaubst, aber an Götter glaubst du! Ich habe diese Sache gesehen, und wenn nicht mein Gott mir diese Vision geschickt hat, so ein anderer. Was kann es schaden, wegzugehen?


  Wenn ich verrückt bin, wenn ich das Ganze nur geträumt habe, dann bin ich ein Narr und mehr als das, aber was kann es schaden, weiterzuziehen? Ssioh, bring uns von hier fort!«


  »Mir ist noch kein Anhänger des Kreuzes begegnet, der auch nur die Möglichkeit einräumte, dass es außer seinem Gott noch andere Götter geben könnte.


  Bist du nicht einmal das, Fletcher?«


  Zuletzt ergriff Kree das Wort. »Rowan und Bel«, wandte sie sich an die beiden und richtete ihre kleinen, diamantscharfen Augen fest auf beiden Weggefährtinnen, »Fletcher ist mein Gefolgsmann, einer meiner Krieger. Für alles, was ihr gegen ihn sagt, solltet ihr gute Gründe haben. Oder ihr bekommt es mit mir und meinen Leuten zu tun!«


  »Fletcher führte ein Magusschwert«, erklärte Bel,


  »bis Jaffry es ihm abgenommen hat.«


  »Ein Schwert, das von Magi geschmiedet wurde«, erläuterte Rowan.


  »Wie könnt ihr das wissen?«


  »Weil ich selbst so eines trage. Es ist wie seins.


  Das ist mir aufgefallen, als er gegen Jaffry focht, und es hat sich bestätigt, als ich selbst gegen Jaffry focht.« Sie wandte sich an Kammeryn. »Vielleicht meinst du, wir hätten dir das sofort sagen sollen, und vielleicht hast du damit Recht; aber wir glaubten, du würdest dich dann vielleicht gegen ihn wenden. Das wollten wir nicht, noch nicht. Wir dachten, dass mehr zu erfahren wäre, wenn man ihn beobachtet, solange er glaubt, dass sein Betrug unentdeckt ist.


  Wir haben ihn beobachtet.«


  Es war Kammeryns Gleichmut, seine Würde, seine ruhige Ausstrahlung, die Kree und Fletcher im Zaum hielt, solange er überdachte, was Rowan vorgetragen hatte. Dann nickte er kaum merklich. »Ich weiß«, sagte der Ssioh, »ich habe das Gleiche getan.«


  


  45


  Die Steuerfrau war sprachlos, doch Bel fragte, die Augen misstrauisch schmal: »Du wusstest, dass er ein Magus ist?«


  »Seit Rendezvous weiß ich das.«


  »Ich bin kein Magus!«


  Bel wandte sich heftig gegen Fletcher. »Dann eben sein Handlanger«, spie sie. »Diener. Eigentum. Slados Beobachter und Vollstrecker im Saumland.«


  »Nein …«


  »Schweigt, ihr beide!«


  Bel fügte sich; Fletcher ebenfalls, indem er sich den Anschein des gehorsamen Kriegers gab und wartete, was sein Ssioh ihm befahl.


  Kammeryn sah ihn an, und sein Gesicht sprach


  von tiefer Enttäuschung. Er richtete das Wort an die drei Frauen. »Bitte, zieht eure Schwerter! Da er nun entdeckt ist, können wir sein Verhalten nicht mehr vorhersehen.«


  Bel gehorchte sofort, auch Rowan, die von der Kraft und Schnelligkeit ihrer Bewegung überrascht war. Es war erleichternd, die Waffe gegen diesen Menschen zu richten.


  Kree zögerte. »Kammeryn …«


  »Tu es!«


  Kree gehorchte zögernd. Sie holte tief Luft. »Fletcher, gib mir dein Schwert!«


  Er sah seine Anführerin entsetzt an. »Es ist nicht wahr!« Seine Stimme war klein, sein Körper ausdruckslos. Krees Antwort war ein Ruck mit dem Kinn; er tat wie befohlen, zog das Schwert aus der Scheide und gab es ihr so langsam, als wäre das Gewicht zu groß für seine Hand.


  »Und das Messer«, verlangte Kree.


  »Das genügt nicht«, meinte Rowan. Sie packte ihr Schwert fester und hob die Spitze. »Wir wissen nicht, welchen Zauber er auf uns herabrufen kann.«


  »Fletcher«, sagte der Ssioh, »du darfst keine plötzliche Bewegung machen und keine magischen Worte sprechen, sonst wirst du auf der Stelle sterben!«


  Fletcher schaute auf seine leeren Hände. »Ssioh, ich kann gar nicht zaubern …«


  Aber Kammeryn hatte sich bereits abgewandt und ging um Rowan und Bel herum zum Zeltausgang.


  Draußen sprach er leise mit seinem Berater. »Ich will, dass Orranyns Trupp vollzählig das Zelt umstellt. Bel der geringsten Störung sollen sie eindringen und kämpfen.« Dann schloss er die Eingangsklappe vor dem verblüfften Gesicht.


  Fletcher versuchte wieder seine Gegenrede. »Ssioh, bitte, wir verschwenden Zeit! Das einzig Wichtige ist, dass wir jetzt von hier fortkommen.«


  Kammeryn tat verwirrt, ein wenig spöttisch. »Tatsächlich?«


  »Ich bin kein Magus.«


  »Nein?« Er ging ruhig wieder an seinen Platz.


  »Dann höre gut zu:


  An Rendezvous«, begann er an die Frauen gewandt, »habe ich Ella wieder gesehen. Als ich sie entdeckte, bin ich zu ihr gegangen, um ihr zu der Vernichtung des Flächenstammes meine Anerkennung auszusprechen.


  Sie wollte soeben das Gleiche zu mir sagen. Es war nicht ihr Stamm, der das Lager zerstört hat. Jemand anderer hat es getan. Ich wunderte mich, wer das gewesen sein mochte.


  Es konnte kein dritter Stamm in der Nähe gewesen sein, ohne dass meine oder Ellas Späher eine Spur davon bemerkt hätten. Es war nur möglich, dass ein sehr geschickter Mensch sich in der Nähe versteckt hatte, aber ein Einzelner konnte kaum ein ganzes Lager vernichten …«


  Rowan musste plötzlich an Willam denken, wie er in dem flackernden Licht des Feuers stand, während hinter ihm eine mächtige Festung in Trümmer gesprengt war.


  »… es sei denn, dieser Eine besäße Kräfte, die über das Menschliche hinausgingen«, beendete


  Kammeryn seinen Satz.


  »Durch Rowans und Bels Geschichte kamen mir


  die Magi in den Sinn«, fuhr er dann fort. »Ein Magus, so dachte ich, könnte wohl leicht einen ganzen Stamm vernichten, durch Magie.


  Aber warum diesen Stamm und nicht einen anderen? Der Magus, wenn es ihn wirklich gab, hatte weder meinem noch Ellas Stamm etwas getan. Er hatte zu unserem Nutzen gehandelt.


  Doch angenommen …« Der Ssioh begann mit großen Schritten die Länge des Zeltes abzuschreiten wie ein Soldat auf Wache. »Angenommen, der Magus


  wäre im Versteck, nicht draußen auf dem Veldt, sondern innerhalb des Stammes? Dann bedeutete, den Stamm zu schützen sich selbst zu schützen. Und er müsste sich davonstehlen, um es im Geheimen zu verrichten, denn er würde wünschen, seine Macht geheim zu halten. Weder Ellas Leute noch meine sollten erfahren, dass er das getan hatte.


  Ich fragte Ella, wo ihr Stamm damals entlang gezogen war; und während sie antwortete, fragte ich mich das Gleiche und kam zu einem Schluss.«


  Er hielt inne und blickte die Zuhörer an: Rowan, die wie gebannt war, Bel, die misstrauisch nachdachte, Kree, die ungläubig und ratlos wirkte, und Fletcher.


  »Der Rauch aus dem Lager des Flächenstammes


  wurde zuerst von Fletcher entdeckt, der früh hinausgegangen war, um sein tägliches Gebet zu sprechen –


  und wie immer allein.


  Als Bodo das beschädigte Dämonenei fand und


  Rowan mehr darüber zu erfahren wünschte, war es Fletcher, der just am nächsten Morgen ein weiteres entdeckte, ein unbeschädigtes – und wieder allein.


  Und es war Fletcher mit seinen geringen Waffenfähigkeiten, der den verstohlenen Angriff eines geschickten Plünderers von den Flächenmenschen überlebte –allein; und Fletcher, der entdeckte, dass ein Flächenstamm sich näherte, bevor selbst der äu-


  ßere Verteidigungsring es bemerkte – und wieder war er dabei allein.


  Fletcher, der, wenn er auf Unerwartetes stößt, immer zurechtkommt – allein. Fletcher, der aussieht und sich benimmt wie ein Dummkopf, der aber immer mehr zu sehen scheint als bessere Krieger …


  Fletcher, der immer irgendwie davonkommt.


  Doch ich kann nicht gegen einen Mann urteilen, weil er Fähigkeiten besitzt, die meinem Stamm nützlich sind. Ich fing an, ihn zu beobachten. Ich habe nur gesehen, was ich immer sah: einen seltsamen Mann, einen fröhlichen und freundlichen Binnenländer, der sich aus irgendeinem Grund entschlossen hatte, sein Leben im Saumland zu verbringen. Ich zweifelte an mir selbst.


  Als Rendezvous anbrach und der Stamm nicht


  weiterzog, hatte ich Freiwillige zu der Stelle befohlen, wo Rowan und Bel den Stamm vielleicht zu finden hofften. Diese Späher würden sie nur finden, wenn eine Schwierigkeit sie zwänge, umzukehren, bevor Rendezvous vorbei war. Ich wusste von keiner Gefahr, auf die sie stoßen mochten. Der Befehl war nur zur Vorsicht.


  Doch eines Tages erbot sich Fletcher, ohne dass er sich zuvor für diesen Dienst hätte erwärmen können.


  Und ich dachte: Er weiß bereits etwas.


  Ich erlaubte ihm, seine Position selbst zu bestimmen. Zo befahl ich, Kopfschmerzen vorzutäuschen und ihm heimlich zu folgen, ob er etwa den Plan hegte, euch etwas anzutun. Und ich sagte mir: Wenn Fletcher, von allen, die ich ausgeschickt habe, derjenige ist, der Rowan und Bel begegnet, wie sie unerwartet zurückkommen, dann weiß ich es sicher.«


  Rowan erinnerte sich an den nächtlichen Verfolger und dass sie gemeint hatte, er sei kleiner als andere.


  »Wir wussten, dass wir verfolgt wurden. Das war Zo?«


  »Ja. Ich glaubte nicht, dass euch der Magus etwas antun wollte, da er schon viele Gelegenheiten gehabt hatte. Aber für den Fall, dass ich mich irrte, hättet ihr einen heimlichen Beschützer gehabt.«


  »Ich könnte Rowan niemals etwas antun«, warf


  Fletcher schnell ein.


  Kammeryns trauriger Blick ruhte auf ihm. »Das behauptest du,«


  »Ich glaube es nicht«, konstatierte Rowan. Fletcher wandte sich zu ihr. »Aber es ist wahr!«


  »Erzähle du mir nichts von Wahrheit!« Ihre Stimme war kühl, ihr Gesicht voller Hass. »In den Binnenländern wurde ich von Magi gejagt. Ich kam ins Saumland, wo es keine Magi gibt, und plötzlich habe ich einen ihrer Handlanger dicht neben mir.« Sie machte die Augen schmal. »Ich weiß, dass du dem Stamm schon angehört hast, bevor meine Bedrängnis einsetzte. Aber Slado hat dir, da du eben hier warst, irgendwie eine Nachricht gesandt, dass du mich suchen sollst.«


  »Nein …«


  »Du hast den Stamm dazu gebracht, dahin zu ziehen, wo Slado mich vermutet hat …«


  »Nein! Ich wusste weder etwas über dich noch


  über einen abgestürzten Leitstern noch sonst etwas!«


  Rowan hielt den Atem an. Das war kein Eingeständnis; doch seinen Worten war einiges zu entnehmen.


  Er wusste nichts von einem abgestürzten Leitstern: Fletcher war schon im Saumland, ehe Rowan mit ihren Nachforschungen begann. Von den anderen Magi wusste nur Corvus davon und nur, weil Rowan es ihm erzählt hatte. Wäre Fletcher nur einfacher Diener eines anderen Magus als Slado, dann wäre es doppelt unwahrscheinlich, dass er davon wusste.


  Er wusste nichts von Rowan: Da von den Binnenländern abgeschnitten, hatte er von dem Geschehen um Rowans Verfolgung nichts gehört. Und sie hatte das Land still verlassen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn ihre Vorsicht erfolgreich gewesen war, dann hatte Fletchers Gebieter keinen Anlass, ihn auf ihr Kommen vorzubereiten.


  »Ich glaube dir«, sagte sie zu Fletcher und beobachtete sein Gesicht. »Du hast es nicht gewusst. Aber du meinst vielleicht, man hätte es dir sagen sollen. Hast du deinem Gebieter gesagt, dass ich hier bin?«


  Er stand vor ihr wie ein erschrecktes Tier, ein vom Jäger überraschtes Wild, das zu erschrocken ist, um zu flüchten. »Kammeryn«, wandte er sich an den Ssioh, und der Name des Ssioh befreite ihn aus Rowans Blick. »Kammeryn, du weißt, dass ich euch nie etwas getan habe! Ich habe den Stamm unterstützt.«


  Er nahm wieder einen inständigen, verzweifelten Ton an. »Auch jetzt will ich nur helfen. Du musst mir glauben, wir müssen von hier weg!«


  Kammeryn blieb ungerührt. »Antworte der Steuerfrau!«


  Slados Gefolgsmann sah drei Schwertspitzen auf seine Brust gerichtet, und ein Dutzend Krieger wartete rings um das Zelt, ein ganzer Stamm von Kriegern draußen im Lager. Er öffnete den Mund zum Sprechen, brach ab, setzte neu an, brach wieder ab. Er stand mir schlaffen Armen da, und sein Blick ging in die Ferne, kehrte dann sehr langsam wieder zurück.


  Schließlich gab er die geforderte Antwort: »Ich habe es keinem gesagt.«


  »Elender Handlanger!«, fauchte Bel auf die Bekräftigung. Sie spie die Worte aus und packte ihr Schwert noch fester, sodass die Spitze auf eine Höhe mit Fletchers aufgerissenen blauen Augen kam.


  Starr vor Angst schielte er darauf, dann glitt sein Blick über die Spitze der Waffe hinweg zu Rowans Gesicht. Er sprach sie an, als schuldete er nur ihr eine Erklärung. »Es kommt kein Sturm«, gestand er ausdruckslos. »Es ist die Hitze, von der Efraim erzählt hat, die immer vor Rendezvous gekommen ist. Sie kommt vom östlichen Leitstern, sie kommt hierher, und wir müssen weg von hier.«


  »Kannst du das nicht verhindern?«


  »Ich?«, erwiderte er in äußerstem Erstaunen.


  »Nein.«


  Rowan überlegte. »Dann warten wir, bis sie einsetzt, als Beweis für deine Behauptung.«


  »Wir haben nicht die Zeit dazu!«


  »Efraims Stamm hatte die Zeit«, hielt Bel ihm entgegen.


  »Diesmal ist es anders. Es gibt keine Steigerung, es kommt alles auf einmal.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Rowan.


  Er öffnete dreimal den Mund und schloss ihn wieder, ehe er antwortete. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.«


  »Dann erklär es nicht, sondern beschreib es!«, fauchte sie.


  Er rang um Worte, dann ergab er sich in die Unmöglichkeit. »Ich habe alte Pläne nach Ereignissen durchsucht, die sich im ZwanzigJahres-Rhythmus wiederholen, und habe etwas gefunden, das ›Routine-Bioform-Beseitigung‹ heißt. Die zuletzt verzeichnete ist achtundvierzig Jahre her. Aber heute Morgen tauchte sie in dem neuen Plan auf, mit demselben Kode, derselben Signatur. Ich hätte nicht gewusst, was das ist, wenn ich nicht schon einmal hineingeguckt hätte.«


  Bel war restlos verwirrt. »Wo hinein?« Aber Rowans Verstand zerpflückte Fletchers Sätze, riss die Wörter auseinander und fand die Bedeutung, die sie brauchte, eingebettet in seine drei kurzen Sätzen.


  Plan: Sie hatte richtig überlegt. Die Hitze war eine geplante Sache, wurde von Magi in Gang gesetzt.


  Routine: Sie geschah erwartungsgemäß – bis sie nach dem Absturz des Leitsterns aufhörte.


  Durchsuchen, finden, hineingucken: Man konnte in einen Plan nur hineinsehen, wenn er niedergeschrieben war; konnte ihn durchsuchen, etwas darin finden. Aber Fletcher trug kein Papier bei sich.


  Der Zauber, der ihn gewarnt hatte, als Feinde in der Nähe waren, konnte ihm auch Dinge zeigen, die weiter entfernt lagen, oder erlaubte ihm, mit jemandem zu sprechen, der den Plan zur Hand hatte. Er konnte Kristallsehen. Kristallsehen wurde mit den Mitteln eines verzauberten Gegenstands ausgeführt.


  »Fletcher, wo ist dein Kreuz?«


  Wie von selbst ging seine Hand an die Brust; das Kreuz war nicht da. »Ich habe es zerstört.«


  »Warum?«


  Die Hand fiel herab. »Damit Slado mich nicht findet.«


  Bel sah Rowan um eine Erklärung an; doch die


  Steuerfrau dachte zu schnell, um sich zu unterbrechen. »Konnte er dich sogar sehen, wenn du gerade nicht mit Kristallsehen beschäftigt warst?«


  »Kristallsehen?«


  »Wenn du dein Kreuz gerade nicht benutzt hast, um etwas zu erfahren?«


  Er war verblüfft, fast erschrocken, dass sie so viel verstand. »Ja. Das Link, die Verbindung, das ist tatsächlich das Kreuz; es hat, es ist wie … wie eine Flagge oder ein Leuchtfeuer.« Er hielt inne, um sich zu fassen, dann sprach er ruhiger weiter. »Jeder, der weiß, wo er suchen muss, kann mich finden.«


  »Aber jetzt kann man dich nicht sehen?«


  »Nein«, erwiderte er. »Oder doch, aber sie können nicht unterscheiden, ob ich das bin. Sie können mich von niemandem mehr unterscheiden – es gibt keine Flagge mehr.«


  Rowan stellte ihn sich vor, wie er ein unsichtbares Banner mit unsichtbarem Zeichen trug, das allen, die das Sehwerkzeug besaßen, anzeigte: Gefolgsmann eines Magus.


  Wenn Slado Fletcher sehen konnte, dann auch,


  wie er davonlief, und vielleicht sogar, wie der Stamm mit ihm davonlief. Slado würde merken, dass Fletcher von der Hitze wusste und die Sache dem Stamm verraten hatte. Slado würde begreifen, dass sie alle viel mehr wussten, als sie sollten.


  Doch Fletcher hatte das Banner fallen lassen.


  Er wollte helfen, das hatte er ihr einmal gesagt. Er hatte seine Magie benutzt, um Feinde des Stammes zu vernichten, um nach Gefahren Ausschau zu halten.


  Rowan fragte sich, welche Fähigkeiten er nun


  noch besaß, wo seine Verbindung zerstört war, welche unbekannten Angriffs-und Schutzkräfte.


  Sie schaute in das vertraute, das so kluge, ausdrucksstarke Gesicht und sah es nun nackt, bloß, verzweifelt. Die Antwort war dort zu lesen: Er besaß keine. Er besaß keine Magie, nicht einmal ein Schwert. Er hatte sich hilflos gemacht, um helfen zu können.


  Rowan wandte sich an den Ssioh. »Kammeryn …«


  Wie viel dieser von dem Gespräch verstanden hatte, wusste sie nicht, aber was für den Stamm wichtig war, hatte er verstanden. »Ja«, sagte er zu ihr, dann fragte er Fletcher: »Wohin müssen wir gehen? Und wie schnell?«


  Fletcher keuchte, ja er schluchzte vor Erleichterung. »Genau nach Osten. Die Hitze kommt in einem Band von Norden nach Süden. Wir sind am östlichen Rand. Sie kommt in drei Tagen. Wir können ihr entgehen, wenn wir uns beeilen.«


  »Wie breit ist das Band?«, wollte Rowan wissen.


  Er umriss das Gebiet anhand der Längen-und Breitengrade; sie hatte nicht gewusst, dass er diese Begriffe kannte. Damit sah sie aber, dass ein Entkommen möglich war.


  Sofern der Stammjetzt loszog. »Kammeryn, wir


  dürfen nicht länger warten!«


  »Ja.« Und mit drei Schritten war er am Zeltausgang und warf die Klappe beiseite.


  Draußen standen sein Berater und Orranyn mit


  verwirrten Gesichtern. »Schlagt die Zelte ab!«, befahl er Orranyn im Hinaustreten. Fletcher, die Saumländer und Rowan folgten ihm. Kammeryn schritt eilig ins Lager und ließ die anderen hinter sich.


  »Reyannie!«, rief er. Ein alter Mann eilte herbei: der Werkler, dem der Abbau des Lagers übertragen war.


  Ihn fragte Kammeryn: »Wie schnell haben wir zusammengepackt?«


  »In einer Stunde …« Der alte Mann war verdutzt.


  »Warum seid ihr so langsam gewesen?«


  »Wir waren verwirrt …«


  »Dann hört jetzt damit auf!« Der Ssioh blickte einmal über das ganze Lager. »Lasst die Hälfte der Zelte zurück!« Er ging um die Feuergrube herum.


  Der Werkler sperrte den Mund auf. »Ssioh?«


  »Wir nehmen vier Kriegerzelte mit«, gab Kammeryn dem Stamm bekannt, »und zwei Werklerzelte.


  Mehr nicht.« Er rief nach hinten. »Orranyn!«


  »Ssioh?«


  »Lass mein Zelt hier! Fletcher!«


  Fletcher hob hoffnungsvoll den Kopf.


  Einen Moment lang zögerte Kammeryn, dann entschloss er sich. »Rühr dich nicht vom Fleck! Orranyn, die Hälfte deiner Leute sollen ihn bewachen, mit gezogenem Schwert, die anderen bleiben bereit! Du, Berrion! Bring deinen Trupp nach zwölf; ich will vier Reihen Wächter vor uns haben, wenn wir losziehen!«


  Orranyn stand noch entgeistert da. »Fletcher ist ein Gefangener?«


  »Ja.« Kammeryn drehte sich ungeduldig zu ihm


  um. »Tu, was ich dir befohlen habe!«


  Orranyn bestimmte die Wächter, und Fletcher


  wurde von Bewaffneten umringt. Darunter auch


  Efraim, mit bedingungsloser Gleichmut, und Jaffry, versessen, und Jann, die Fletcher mit schwarz funkelnden, eisigen Augen ansah.


  Rowan sagte zu dem Ssioh: »Du brauchst keine


  Wächter …«


  Aber Kammeryn war noch nicht fertig. »Ich brauche Lonn.« Die oberste Herdenführerin. Jemand wurde nach ihr geschickt. »Melder!« Einer erschien.


  »Neue Berichte?«


  »Keine.«


  »Wie viele diensttuende Späher sind in Reichweite?«


  »Gregaryn auf zehn.«


  Die Herdenführerin traf ein.


  »Lass die Herden dicht zusammentreiben!«, befahl der Ssioh. »Wir werden schnell laufen. Wenn ein Tier nicht mithalten kann, lasst es zurück!«


  »Ich werde mehr Leute brauchen.«


  »Nimm dir alle Werkler, die du brauchst! Nur Anniss nicht«, fügte er hinzu, womit er die Frau ausnahm, die auf die Kinder Acht gab. Kammeryns Befehlsausgabe hatte sie zum Kochzelt geführt. »Nimm Chess!«


  Die Köchin unterbrach das Zusammenpacken.


  »Jemand muss hier packen.«


  »Wir lassen das Kochzelt zurück.«


  »Wie schleppen wir das Essen?« Das Kochzelt


  ließ sich zum Zug umbauen.


  »Lass das Essen zurück! Alles. Wir schlachten, wenn es nötig ist. Jemand soll das Feuer löschen!«


  Die Werkler, die in der Nähe waren, gingen mit der Herdenführerin; Hari und Sithy beeilten sich, dem Befehl ihres Ssioh zu gehorchen.


  Während sie um das Feuer herumgingen, redete


  Kammeryn mit dem Melder. »Das wird ein Eilmarsch. Melde das nach draußen! Lass Gregaryn nach zwölf hinüberlaufen und Lona Bescheid sagen, dann soll er nach zehn zurück! Lona soll es Amarys auf zwei weitersagen. Sie alle sollen ihren Abstand zum Stamm verdoppeln; ihre alten Positionen werden von anderen besetzt. Los!« Der Melder ging.


  »Kree!« Kammeryn war wieder bei seinem Zelt,


  wo Fletcher niedergeschlagen zwischen den Kriegern stand und wo auch Rowan, Bel und Kree sich aufhielten.


  »Ssioh!«


  Kammeryn sprach nicht sofort, und Rowan dachte: Da hat Slados Gefolgsmann über ein Jahr lang als Krieger in Krees Trupp gedient, und Kree hat nichts Verdächtiges bemerkt.


  Doch Kammeryns Ton war ermutigend. »Ich


  brauche drei deiner Leute als zusätzliche Melder. Die Übrigen schicke als Späher, damit sie bei zwölf das Gebiet zwischen dem äußeren Ring und den Positionen der anderen Späher abdecken! Einer davon soll Averryl sein.« Kammeryn wollte Fletchers engsten Freund außer Sichtweite haben, fort von jedem Einfluss, den der Gefolgsmann auf ihn ausüben mochte.


  »Ja, Ssioh«, antwortete Kree erleichtert.


  Ringsumher war das Lager teilweise abgeschlagen, nur die Zelte, die zurückgelassen wurden, standen noch. Man rief einander Anweisungen zu und drängende Worte. Züge kamen zum Vorschein und Gepäckträger.


  »Bel, Rowan!«


  »Ssioh?«, antwortete Bel.


  »Kammeryn?« Rowan stand in Erwartung seiner


  Befehle, ganz so, als wäre sie ihm unterstellt.


  Er blickte die beiden ruhig an. »Ihr bleibt bei mir.«


  Dann schritt er weiter, Rowan an der einen, Bel an der anderen Seite.


  An der gelöschten Feuergrube hielten sie an. »Verfügbare Späher?«, rief Kammeryn.


  »Hier, Ssioh!« Zo kam.


  »Ist Quinnan der einzige Späher bei sechs?«


  »Ja, Ssioh. Er ist ohne Verbindung.«


  »Nimm für dich und für ihn Wegzehrung für sechs Tage!«


  Die Späherin machte ein fragendes Gesicht. »Er ist nur einen Tag weit entfernt.«


  Kammeryn nickte. »Ihr beide geht nach Nordwesten. Sucht Dane und Leonie!«


  Rowan sperrte den Mund auf: Sie hatte die Kinder da draußen völlig vergessen.


  Fletcher stieß einen schrecklichen Schrei aus. »Die Kinder!« Mit ausgebreiteten Armen stand er da.


  »Mein Gott, es ist zu spät, sie werden es nicht mehr schaffen!« Seine Stimme war schrill und unbeherrscht.


  Kammeryn beachtete ihn nicht. »Von Quinnans


  Position aus habt ihr zwei Tage Zeit, um sie zu finden. Lauft so schnell wie möglich, auch bei Nacht, wenn ihr könnt! Wenn ihr sie in dieser Zeit nicht aufspürt …«, und in die folgenden Worte legte er seine ganze Befehlsgewalt, »… dann kehrt ihr um und kommt zurück. Rowan …«


  »Ssioh?«


  »Sag Zo, was bevorsteht!«


  Die Steuerfrau gab ihr eilig Auskunft, eine knappe Beschreibung des Effekts, soweit er zu verstehen war, die zeitlichen Faktoren und die Entfernungen.


  Zo hörte mit großen Augen zu, nickte bei jedem Satz einmal rasch. Hinter ihnen redete Fletcher in einem fort dasselbe: »Mein Gott, die Kinder …« Sein Kranz von Wächtern beobachtete ihn stumm.


  Kree kam mit zweien ihres Trupps. »Wir sind deine Melder, Ssioh.«


  »Nehmt euren Platz ein!«


  Rowan spürte einen Stoß am Knie und schaute


  nach unten. Hari hatte ihr den Rucksack gebracht und gab Bel den ihren. Ziegen durchquerten das Lager und rannten vor den neuen Treibern her, die sie zusammenscheuchten. Zugschlepperund Rucksackträger versammelten sich um die Feuergrube und warteten.


  »Ssioh«, meinte Hari, »ich werde deine Sachen einpacken.«


  »Ich brauche nichts.« Kammeryn schaute sich um und gab ein Zeichen; die Meldestaffel griff es auf und gab es durch. Der Ssioh hatte sich bereits in Marsch gesetzt, zusammen mit Rowan und Bel. Der Stamm folgte wie eine anrollende Flut.


  »Kammeryn, ich meine, du brauchst Fletcher nicht bewachen zu lassen«, erklärte Rowan.


  Der Ssioh schwieg dazu. Stattdessen warf ihr Bel einen missbilligenden Blick zu, schwieg aber auch.


  »Er will uns nicht schaden, nicht mehr, dessen bin ich sicher«, fuhr Rowan fort. »Was immer er vorher getan hat, was seine ursprüngliche Absicht gewesen sein mag, derentwegen er überhaupt hier ist – sie hat sich geändert. Er will uns helfen.«


  »Sich selbst will er helfen«, widersprach Bel.


  »Er hätte fliehen können!«, hielt Rowan ihr entgegen. »Nur er wusste Bescheid, und er hätte einfach ein paar Vorräte stehlen und die Beine in die Hand nehmen können.«


  »Und wäre allein gewesen. Könnte seine Vorräte nicht auffüllen. Hätte keine Freunde, die mit ihm gegen Kobolde kämpfen. Er nutzt uns aus, und wir haben Glück, dass wir ebenfalls unseren Nutzen aus ihm ziehen können.«


  »Jetzt ist nicht die Zeit, um das zu erörtern«, tadelte Kammeryn. Er sah die beiden Frauen nicht an, sein Blick war nach vorn gerichtet, aber abwesend, wie auf ein inneres Bild, das wichtiger war als die äußere Wirklichkeit. »Spart euren Atem für den Marsch!«


  Und sie waren den ganzen kalten, strahlenden


  Morgen marschiert, immer ostwärts, während der Südwind ringsum das Gras klappern ließ. Kleine Wolken jagten hoch am Himmel dahin, und der


  Wind trug von irgendwo her einen kräftigen Wassergeruch und den süßen Gestank von Säulenflechten heran und dazu der staubige Geruch des Grases nach Zimt und saurer Milch. Ein gewöhnlicher Morgen auf dem Veldt, ein Stamm unterwegs.


  Doch dieser Stamm war auf der Flucht.


  Als der Mittag nahte, fiel Rowan ein, dass der Stamm kein zubereitetes Essen mitgenommen hatte.


  Sie überprüfte die Zahlen, die Fletcher ihr gegeben hatte, prüfte sie noch einmal und war beunruhigt. Die Zeit, die dem Stamm noch zur Flucht blieb, würde kaum reichen. Die Zubereitung einer Mahlzeit, für die man Ziegen zu schlachten hätte, würde den Stamm drei Stunden kosten.


  Aber der Mittag kam und verging, und keine Rast wurde ausgerufen.


  Von hinten hörte Rowan leisen Wortwechsel und wie er sich bis zum hintersten Wanderer fortpflanzte und ein breites Schweigen zurückließ.


  Sie schaute zurück, wo Fletcher im Kreis seiner grimmigen Wächter lief. Die Gesichter ringsum wunderten sich nicht mehr über seine Gefangenschaft; Fletchers wahre Natur war inzwischen allen bekannt, und auch der Grund für den Gewaltmarsch.


  Rowan hätte gern einen Blick mit ihm gewechselt und ihm beruhigend zugenickt. Aber er sah woandershin. So verglich sie erneut ihre Berechnungen mit der Strecke, die der Stamm zurückgelegt hatte.


  An diesem Tag gab es keine Mahlzeit. Nur einer beklagte sich, ein Kind, das mit einem plötzlichen heftigen Schlag zum Schweigen gebracht wurde. An dieser Tat erkannten die übrigen Kinder die Dringlichkeit der Lage. Für den Rest des Marsches klagte von den Kindern, die sprechen konnten, keines mehr.


  Den ganzen Tag über kamen Meldungen von den


  vorausziehenden Kriegern, dem verdoppelten inneren und äußeren Verteidigungsring, den verstärkten Spähern. Sie erfuhren mehr und genauere Beobachtungen als gewöhnlich; und bis zum Nachmittag merkte Rowan, dass die Meldungen einen Grad an Ausführlichkeit erreichten, der sich in Metern ausdrücken musste, wobei jeder Felsen, jedes Bächlein und jede Erdrinne geschildert und ihre Lage inmitten alles anderen genau angegeben wurden.


  Rowan begann sich zu wundern, ob das so nötig war; doch gleich darauf benutzten ihre ausgebildeten Instinkte diese Angaben und konstruierten eine gedankliche Karte ihrer Umgebung. Sie bestand aus einem Streifen von einem Kilometer Breite, der sich fünfzig Kilometer voraus erstreckte, dorthin, wo die vordersten Späher liefen. Die Karte verschob sich mit dem Vorwärtskommen des Stammes, gewann


  mit den Berichten des Spähers an der Spitze ihre Umrisse, verdichtete und erweiterte sich durch die nachfolgenden Krieger.


  Rowan war zuerst aufmerksam gespannt, als die Karte in ihrem Kopf klarer hervortrat, dann war sie begeistert und starrte blind nach vorn. Die Karte war wie etwas Lebendiges, das sich mit den Wellen eintreffender Meldungen bewegte, ja zu atmen schien.


  Bel solchem Detailreichtum meinte sie mit verbundenen Augen durch das Veldt wandern zu können.


  Sie tauchte aus ihren Gedanken auf und sah Kammeryn an. Er lief zuversichtlich mit seinem gemessenen Gang neben ihr her; doch sein Blick war nach innen gerichtet. Rowan merkte, dass er tat, was sie soeben auch getan hatte, jedoch mit vollständiger innerer Sammlung; und ihr wurde klar, dass die vielen Einzelheiten von verzweifelter Wichtigkeit waren.


  Als die Nacht hereinbrach und die Dunkelheit den Meldungen ein Ende setzte, verstand sie. Der Stamm wurde ein wenig langsamer, hielt aber nicht an.


  Nun fing Kammeryn zu sprechen an, leise und unaufhörlich, gab besondere Anweisungen und Warnungen, um die Schritte derer zu lenken, die hinter ihm gingen. Kein Stammesmitglied zweifelte seine Angaben an, noch die Notwendigkeit, in tiefer Nacht zu wandern. Jeder Satz, den der Ssioh sprach, wurde von denen hinter ihm wiederholt und weitergegeben bis ans Ende der Schar und weiter zu denen, die mit der dicht gedrängten Herde liefen; in sternenbesäter Dunkelheit war der Stamm wie ein raunendes Tier, das sich über das Veldt wälzte.


  Eine alte Werklerin, die in der Mitte ging, stolperte und stürzte, wobei sie sich die Hüfte brach. Man half ihr auf, stützte und trug sie halb, während sie vor Schmerzen weinte. Unterdessen wurde nach vorn durchgesagt, dass sie darum bat, zurückgelassen zu werden. Es dauerte lange, bis Kammeryn auf die Bitte antwortete; er gab noch Anweisungen aus. Aber kurze Zeit später, zwischen der Warnung vor einem großen Felsen links von ihnen und der genauen Entfernungsangabe zu einer morastigen Senke, fügte er den Satz ein: »Sagt Chian Lebe wohl von mir!«


  Zuletzt begann sich der Himmel aufzuhellen, und der ganze Umfang der geistigen Karte war durchschritten. Der Nachtmarsch war zu Ende.


  Nun konnte der Stamm sehen, wohin er trat. Es gab keine Rast. Sie liefen weiter.


  Während der Nacht hatte man die meisten Wächter eingeholt, die gezwungen gewesen waren, bei Dunkelheit zu warten. Nun, da die Sonne aufging, wurden die Späher gesichtet; aber die waren ausgeruht und baten um Erlaubnis, sofort vorauslaufen zu dürfen, gaben dem Ssioh Bescheid, dass der Späher an der Spitze dies bereits getan hatte und einen vorsichtigen Schritt vor den anderen setzend in unbekanntes Gebiet vordrang. Die Erlaubnis wurde erteilt, und die Späher machten sich in schnellem Lauf davon, während die Reihen der Wächter etwas langsamer wieder in Stellung gingen.


  Kammeryn war jetzt still und ging oft mit geschlossenen Augen. Rowan begriff, dass er seinen Kopf von der geistigen Anstrengung der Nacht ausruhen ließ, und sie begriff daraufhin, dass er sich bereitmachte, die nächsten Meldungen entgegenzunehmen für die Erschaffung der neuen Karte; und daraufhin begriff sie, dass er den Stamm auch in der kommenden Nacht würde marschieren lassen.


  Seine Beraterin lief dicht hinter ihm, stützte ihn am Ellbogen, warnte ihn gelegentlich vor Hindernissen auf dem Weg, doch unzureichend, und Kammeryn kam einmal ins Stolpern. Rowan langte zu und fasste seinen Arm.


  Die Berührung erschütterte die Steuerfrau. Der Arm war dünn, die Haut lose, die Muskeln schlaff. Seine Knochen wirkten leicht wie bei einem Vogel, und als sie ihn stützte, damit er das Gleichgewicht wieder zu finden vermochte, spürte sie fast kein Gewicht.


  Kammeryn war ein alter Mann. Das hatte sie vergessen.


  Er stand immer hoch aufgerichtet, ging mit festem Schritt durch das Lager, seine Augen waren klar, seine Auffassungsgabe groß, sein Weisungsrecht unangezweifelt. Er war ein mächtiger Mann.


  Aber seine Weisheit war die Weisheit der Jahre.


  Die Jahre waren in seinem Gesicht verzeichnet und hatten vor langer Zeit schon die Masse seines Leibes aufgezehrt. Seine Macht entstand aus der Anerkennung seiner Weisheit; seine Stärke war die Stärke von Mut und Verstand.


  Doch es war nicht Mut allein, mit dem er nunmehr vierundzwanzig Stunden ohne Rast gelaufen war, sondern sein Körper, und er war ein sehr alter Mann.


  Nach und nach kamen die Meldungen zu ihm, mit einer kurzen Unterbrechung, als die äußere Linie anhielt, um mit einer Anzahl Koboldmännchen fertig zu werden. Weiter hinten im Stamm erlag ein weiterer Werkler der Erschöpfung und starb auf der Stelle.


  Sein Leichnam wurde nach vorn gebracht, von


  Werklern zerteilt, während der Stamm die Stelle, an der dies geschah, umging, und von Kriegern in den hinteren Positionen des äußeren Ringes ausgeworfen.


  Die Herdenführerin berichtete, dass in der Nacht dreiundzwanzig Ziegen geflüchtet waren. Der Ssioh war bereits wieder in Gedanken vertieft; er nickte nur gleichgültig.


  Auch Rowans Gedanken wurden von den neuen


  Einzelheiten des vorausliegenden Gebietes in Anspruch genommen; und bevor sie sich zu weit darauf einließ, bremste sie ihren Schritt und ließ sich ein Stück zurückfallen.


  Orranyn und sein Trupp, bei dem sich auch Fletcher befand, war gute dreißig Schritt weiter hinten auf der linken Seite. Rowan ging zu ihnen hinüber und lenkte Fletchers Aufmerksamkeit auf sich; doch ehe sie etwas sagen konnte, stellte sich Jann dazwischen.


  »Nein«, hielt die Kriegerin sie zurück.


  »Ich will nur mit ihm reden.«


  »Nein. Kammeryn sagt, wir sollen ihn absondern.«


  Der Nachtmarsch war für Fletcher hart gewesen.


  Es war nur eine Woche her, dass er verwundet worden war, und sein Kräftevorrat war noch nicht groß.


  Er war blass und keuchte und hinkte ein wenig. Er beobachtete, wie die beiden Frauen miteinander sprachen, sein Blick huschte zwischen ihnen hin und her.


  »Ich bin überzeugt, Kammeryn meinte damit


  nicht, dass ich nicht mit Fletcher reden darf«, entgegnete Rowan.


  »Nein.«


  »Jann, er weiß Dinge, die für uns vielleicht wichtig sind!«


  Und Fletcher rief ihr zu: »Wie weit sind wir gekommen?«


  Und Rowan war bestürzt, als ihr einfiel, dass Fletcher unter dem Bann stand. Sie durfte nicht antworten.


  Orranyn kam um die Wächter herum und neben


  Jann. »Rowan«, sagte er behutsam, »möchtest du Kammeryn fragen, ob du mit dem Gefangenen sprechen darfst?«


  Sie verzog den Mund, als ihr etwas klar wurde, dann lehnte sie ab. Sie wagte es nicht, den Ssioh von seiner Aufgabe abzulenken. Sie atmete tief ein und wieder aus, dann erklärte sie: »Orranyn, du wirst vielleicht wissen wollen, dass der Stamm meiner Schätzung nach einhundertundzwanzig Kilometer zurückgelegt hat.« Und damit eilte sie zurück nach vorn und zu Kammeryn.


  In der Zwischenzeit hatte Bel ihren Rucksack abgestreift und trug ihn unter dem Arm, während sie mit einer Hand in seinem Innern wühlte. »Hier«, meinte sie zu Rowan und gab ihr etwas.


  Rowan sah den Gegenstand an: eine Schachtel in einem Seidentuch. »Deine Karten?«


  »Und hier.« Ein zusätzliches Messer. »Tu das beides in deinen Rucksack! Und die hier.« Die drei übrigen Messerklingen, die sie aus den Binnenländern mitgebracht hatten.


  »In meinen Rucksack?«


  »Ja. Ich lasse meinen zurück, er wird mich nur bremsen.« Bel deutete mit dem Kinn auf das vor ihnen liegende Land. »Ich ziehe nach vorn, um als Späher zu dienen. Sie haben in der Nacht den Mann an der Spitze verloren.«


  Rowan tastete über die Schulter, um die Sachen in ihren Rucksack zu stopfen. »Es wird mir wesentlich besser gehen, wenn ich weiß, dass du an der Spitze gehst«, sagte sie.


  »Ha!«, erwiderte Bel und kramte weiter. »Ich


  werde nicht die Spitze machen. Ich nehme den Platz eines anderen Spähers ein, und der wird an die Spitze gehen.«


  Kammeryn ließ sich vernehmen. »Melder!«


  »Ssioh?«


  »Bel geht an die Spitze.«


  Der Melder warf einen abschätzenden Blick auf Bel, dann schickte er das Signal nach vorn. Bel grinste, schlug Rowan auf die Schulter und sauste in unermüdlichem Trab davon, den Rucksack noch in der Hand. Dreißig Schritte weiter schwang sie ihn dreimal über dem Kopf und schleuderte ihn, dass er weit über das Gras flog und zwischen den mit


  Buschwerk bestandenen Hügeln verschwand.


  Kammeryn war doch nicht so vertieft, dass er


  nicht die Unterhaltung in seiner Nähe erfasste. Rowan wagte es, ihn anzusprechen. »Ssioh, du wirst vielleicht wissen wollen, dass ich dasselbe tun kann wie du. Ich kann die ankommenden Meldungen auswerten, ich kann mir eine Landkarte vorstellen, und ich kann mit dem Vorrücken des Stammes mithalten.«


  »Bist du auf dem Laufenden?«


  »Meistenteils.«


  »Berichte mir von dem Bach, dem wir uns nä-


  hern!« Es war kein Bach zu sehen. »Er ist jetzt zehneinhalb Kilometer entfernt, fließt in südwestlicher Richtung. An der Stelle, wo wir auf ihn stoßen, wird er zu tief sein, um ihn zu durchqueren, außer wir ändern jetzt die Richtung. Das können wir aber nicht wegen des Hügels vor uns auf Position zehn in fünf Kilometern Entfernung. Wir müssen bis zum Bach laufen und anderthalb Kilometer weit daran entlangziehen, wo das Wasser nur einen guten Meter tief ist.


  Wir werden die Stelle an der jungen Säulenflechte erkennen, die die Späher zerstört haben.«


  Der alte Mann lächelte in die Ferne. »Bleib bei mir! Präge dir alle Meldungen ein!«


  »Ja, Ssioh.«


  Kurz nach Mittag kamen sie an eine gelöschte


  Feuergrube, über der in Scheiben geschnittenes, halbgares Ziegenfleisch hing. Das Feuer war von Mitgliedern des äußeren Ringes angezündet, von den nachfolgenden Wächtern gedrosselt, von den inneren gelöscht worden. Kammeryn rief eine Rast aus. Der Stamm setzte sich zum Essen nieder, die Kräftigeren brachten denen, die erschöpfter waren, das Essen; und so waren es zumeist Krieger, die die Werkler versorgten, und Werkler, die den Kriegern für diesen Dienst dankten. Rowan brachte Kammeryn von dem halbrohen Fleisch.


  Der Stamm ruhte sich vier Stunden lang aus, und die meisten schliefen; aber Kammeryn nicht und Rowan auch nicht. Als man sich zum Weitergehen bereitmachte, stellte Rowan fest, dass fünf Krieger anstelle ihrer Rucksäcke kleine Kinder trugen, die sie auf dem Rücken festbanden. Die Schlafenden regten sich, als man sie hinaufhob. Einige schliefen wieder ein; zwei fingen leise, aber stetig an zu weinen und waren zu müde, um sich lauter zu beklagen.


  Am Nachmittag krochen dunstige Wolken von Süden heran, zogen über den Landstrich hinweg und füllten den Himmel. Sie wurden dunkler; der Horizont verdüsterte sich, dann verschwand er. Ein feiner Nieselregen setzte ein, der mehr Dunst als Regen war.


  Bald konnten keine Meldungen mehr empfangen


  werden, und lange vor dem Abend marschierte der Stamm nach nächtlicher Methode und ohne dass man anhand der Sterne die Richtung überprüfen konnte.


  Kammeryn gab fortwährend Anweisungen an den


  Stamm aus. Rowan hörte eifrig zu, verglich jedes Wort mit dem, was sie selbst wusste, und entwickelte im Kopf ihre Karte. Die Arbeit war schwierig und nahm sie bald vollständig ein. Ihre ganze Aufmerksamkeit war gefordert, um eine klare Vorstellung zu behalten. Andere Überlegungen verblassten; auch sich selbst nahm sie kaum wahr.


  Das kam ihr vage bekannt vor; doch sie hatte den Kopf nicht frei, um den Eindruck analysieren zu können. Sie gab sich ihrer Aufgabe hin, und die ergriff von ihr restlos Besitz. So schob sich der Stamm in Rowans Vorstellung zentimeterweise über das Land.


  Als sie die letzte bekannte Position der innersten Verteidigungslinie erreichten, trafen sie auf eine Kriegerin aus Berrions Trupp, die in dem hellen Dunst allein wartete. Sie schloss sich wie erwartet dem Stamm an. Doch als sie einen Kilometer weiter dem nächsten wartenden Krieger begegneten, merkte Rowan, dass eine andere Methode eingesetzt wurde.


  Die vorausgeschickten Krieger hatten sich entlang einer Route postiert, die Kammeryn ausgesucht hatte.


  Den restlichen Abend über und ein wenig in die Nacht hinein traf sie der Stamm in Abständen von ungefähr einem Kilometer, begrüßte einen nach dem anderen freudig in der Dunkelheit.


  Später aber, nachdem sie fünfzehn Kriegern begegnet waren, wanderte der Stamm mehr als einen Kilometer, ohne auf jemanden zu stoßen.


  Kammeryn befahl anzuhalten; jeder ließ sich sofort auf den Boden sinken und zog sich gegen den sanften Regen die Kapuze über. Der Ssioh, seine Beraterin und Rowan blieben stehen.


  Kammeryn rief nach einem Freiwilligen. Garris schickte eine Kriegerin nach vorn.


  Die Frau bekam genaue Anweisungen über die


  Richtung, in der sie vorausgehen sollte, und so ging sie allein, vorsichtig ausschreitend, in die feuchte Dunkelheit. Während der Stamm wartete, gelangte die Nachricht zu Kammeryn, dass noch ein Werkler seinem Alter und der Erschöpfung erlegen war, außerdem ein Säugling. Der Werkler wurde ausgeworfen, der Säugling begraben.


  Eine Stunde später kehrte die Freiwillige zurück; sie hatte niemanden gefunden. Kammeryn gab der Frau neue Anweisungen und schickte sie in eine leicht abweichende Richtung.


  Sie hörten nie wieder von ihr.


  Der Stamm schlief und wartete auf die Dämmerung. Rowan und Kammeryn brachten die Nacht damit zu, dass sie in seltsamen, kurzen Sätzen miteinander sprachen, die nur aus Maß-


  


  @hier hat Schlaflos zwei Seiten verpasst


  


  Rowan befragte ihre Karte, triangulierte von ihr bekannten Landmarken aus, verglich Entfernungen.


  »Ssioh«, sagte die Beraterin wieder, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Rowan kniete sich neben sie und wagte es kurz, Kammeryn anzusehen.


  Der Ssioh sah und erkannte sie und dass Mander sich über ihn beugte, dann blickte er an dessen Schulter vorbei. »Chess«, sagte er.


  Die Köchin brummte überrascht. »Richtig.« Sie stemmte sich auf und blickte sich im Morgengrauen um. »Du!«, rief sie und zeigte. »Was ist auf diesem Zug? Überlege nicht, lade ihn ab! Mander, Jenna, bringt ihn hinüber!« Sie beeilten sich zu gehorchen und hoben den Ssioh zwischen sich. Er sprach mit schwacher Stimme; Rowan konnte seine Worte nicht verstehen.


  Aber Chess verstand ihn und drehte sich zu der Steuerfrau um. »Er sagt, du weißt, wo wir sind.«


  Rowan überprüfte ihre Zahlen, prüfte die Zeit anhand der Sterne.


  »In welche Richtung gehen wir jetzt?«


  »Chess, ich muss mit Fletcher sprechen.«


  Inzwischen war es heller Tag. Der Stamm hatte geschlafen, sich mühsam wieder aufgerappelt und an die Arbeit gemacht.


  Die alte Frau ließ den Aufbau der Zelte kurz aus den Augen und sah Rowan an. »Klingt nach einem guten Einfall.« Zusammen gingen sie durch das unfertige Lager.


  Fletcher saß auf dem Boden, die Augen niedergeschlagen, und wiegte sich hin und her. Orranyns halber Trupp saß im Kreis um ihn herum und bewachte ihn mit übermüdeten Augen; die andere Hälfte saß mit dem Rücken gegen ihre Kameraden gelehnt und schlief. Darunter auch Orranyn.


  Chess stieß ihn am Fuß an. »Wach auf! Wir werden jetzt mit ihm reden.«


  Orranyn fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch.


  »Kammeryn sagt …«


  »Kammeryn schläft. Er hat mir den Befehl übertragen. Steh auf, wenn ich mit dir rede, Junge!«


  »Chess …«


  »Wenn ich stehen kann, kannst du das auch, und ich stehe, also steh!«


  Er stand auf.


  »Wir haben hier einen gefangenen Magus«, erklärte Chess, »und wir wollen ein paar Dinge von ihm wissen. Geh zur Seite!« Und sie brachte Rowan in den Kreis, der sich nach einer Geste des Anführers erweiterte, um den Frauen Platz zu machen.


  Fletcher blickte auf. Ein Mundwinkel zuckte.


  »Soll ich aufstehen?« Er sah zu geschwächt aus.


  »Wir werden uns hinsetzen.« Das taten sie. Chess deutete mit dem Kinn auf Rowan. »Du fragst. Ich weiß nicht, was ich fragen soll.«


  »Rowan …«, begann Fletcher.


  Sie hob die Hand. »Fletcher, stell mir keine Fragen! Antworte!« Er nickte zuckend.


  »Mädchen, eure Regeln sind dumm«, meinte


  Chess.


  »Ja«, gab Rowan ohne Nachzudenken zu, »hin


  und wieder.« Und wenn das Überleben dieser Menschen, die sie liebte, und ihr eigenes davon abgehangen hätte, dass sie diese Regeln bräche, sie hätte es getan, auf der Stelle. Aber das war nicht nötig.


  Sie sagte zu Fletcher: »Rendezvouswetter.«


  Er nickte. »Wir sind vor der Hitze sicher, aber das nachfolgende Wetter kriegen wir ab.«


  »Wie bald wird es kommen und wie schlimm wird es?«


  »Das weiß ich nicht genau.« Er rieb sich übers Gesicht. »Früher, bis dorthin, wo ich in dem Zwanzigjahres-Zyklus zurückgeblättert habe, kam das Wetter etwa zwei Wochen nach dem Einsetzen der Hitze auf. Aber von anderer Seite betrachtet, kam es einen Tag nach dem Scheitelwert.«


  Rowan schüttelte ärgerlich den Kopf; sie fühlte sich zu matt, um seine Ausdrücke zu enträtseln.


  »Scheitelwert heißt Höhepunkt? Der Moment, wo die Hitze am größten ist?«


  »Ja. Und diesmal gibt es keine Steigerung. Es kommt gleich alles auf einmal. Vom Beginn der Hitze haben wir vielleicht gerade mal zwölf Stunden.«


  »Heute bei Einbruch der Nacht?«


  »Ja.«


  Chess lehnte sich nach hinten und schüttelte Jaffry wach. »Du: Geh zu Steffannis!« Einer ihrer Gehilfen.


  »Sag ihm, er soll Feuer machen, zwanzig Ziegen schlachten und sofort kochen! Und er soll eine Gruppe daransetzen, die Brot macht.«


  Der junge Mann wollte verwirrt widersprechen, aber Orranyn winkte ihm zu gehen.


  Chess wandte sich wieder an Fletcher. »Wie lange wird das dauern?«


  Er breitete die Arme aus. »Die Hitze? Vierundzwanzig Stunden. Beim Wetter weiß ich nicht; Wochen, Monate, insgesamt vielleicht. Aber das Schlimmste wird nicht so lange dauern. Tage vielleicht.«


  »Was heißt ›das Schlimmste‹? Was kommt da auf uns zu?«


  Er bewegte die Schultern. »Erst einmal starke Winde. Auf der Fläche erreichen sie weit über hundert Kilometer in der Stunde.«


  Das war unbegreiflich; sie hätte erwartet, dass er von sehr starkem Wind oder Stürmen oder Orkanen spräche. Aber Kilometer in der Stunde war eine Maßeinheit, die für die Geschwindigkeit von Dingen gebraucht wurde. Der Wind war kein Ding. Rowan versuchte sich einen Gegenstand vorzustellen, der von einem solchen Wind erfasst wurde; aber die Schnelligkeit des Gegenstands hing nicht nur von der Macht des Windes ab, sondern auch von der Größe und Form des Gegenstands. Vielleicht ginge die größere Gefahr von umher fliegenden Sachen aus, wie etwa entwurzelten Büschen oder abgerissenen Säulenflechten. Sie dachte an Schiffssegel, wenn ein Tau riss. Das lose Ende schlug plötzlich frei und kräftig hin und her wie eine große Hand, die alles in ihrer Nähe zerschmettert …


  Segel. Sie stand plötzlich auf. »Das ist falsch.«


  »Was?«, fragte Chess.


  Rowan blickte über das Lager, auf die Zelte, die nun fast alle aufgerichtet waren; senkrechte Wände aus Leder ohne hohe Masten, ohne Rahen, die man brassen konnte. Die Leinen und Pfosten würden überhaupt nicht halten. »Wir müssen uns eingraben.«


  Chess richtete sich neben ihr auf. »Der Wind wird das alles niederreißen?«


  »Ja.«


  Chess rief: »Alles liegen lassen! Du, du und du, ihr kommt hierher!«


  Rowan schaute auf Fletcher hinab. »Woher wird der Wind wehen?«


  »Zuerst von Osten nach Westen, dorthin, wo die Hitze war. Ein paar Stunden später von Nordosten nach Südwesten. Noch später von Südwesten nach Nordosten.«


  Rowan sagte zu Chess: »Wir heben große Gruben aus und errichten mit den Zeltwänden Dächer dar-


  über, mit niedrigem First, der von Nordosten nach Südwesten zeigt. Innen und außen verkreuzte Leinen zur Verstärkung.«


  Die Werkler, die Chess gerufen hatte, standen verschlafen und schwankend da. Chess’ Gesicht verlor allen Ausdruck. »Die Leute können so nicht graben«, sagte sie zu Rowan. »Sie sind drei Tage lang gelaufen. Sie sind am Ende ihrer Kraft.«


  »Ich weiß.«


  Chess kaute auf einer Lippe. »Ich werden den


  Stamm aufteilen und jede Gruppe dem Zelt zuteilen, das sie benutzen wird. Sie werden mit der größten Schnelligkeit graben, die sie aufbringen, und so lange, wie sie eben können. Die Dächer errichten wir bei Sonnenuntergang.«


  »Es scheint, als wäre dies das Beste.«


  Mit einem Kopfrucken wandte sich Chess an die Wartenden. »Kommt mit!«


  Rowan sah ihnen nach, dann blickte sie forschend zum Himmel und blinzelte mit den verschwommenen Augen. Der Himmel war mit kleinen Wolken verziert, die langsam nach Osten zogen. Das Blau dazwischen war so kalt und makellos wie ein Juwel.


  Sie kehrte zu Fletcher zurück. »Was sonst noch außer Wind?«


  Er hatte gespannt zugesehen; jetzt machte er eine vage Geste. »Regen, Hagel, vielleicht sogar Schnee, ich weiß es nicht.«


  Sie runzelte nachdenklich die Stirn; ihr Verstand kam ihr nicht langsam, sondern geistlos, luftig, leer vor. Neue Kenntnisse drangen ein, um verarbeitet zu werden, und verschwanden dann in einer unterirdischen Kammer. Ideen erschienen plötzlich aus dem Nichts. »Heiße Luft dehnt sich aus«, sagte sie. Verschlossene Flaschen platzten, wenn man sie erhitzte.


  »Warum weht der Wind in das aufgeheizte Gebiet hinein?«


  »Weiß ich nicht.« Und er blickte hilflos und kläglich zu ihr auf.


  Wer während des ganzen Gespräches schweigend


  hinter ihm saß, war jann.


  Die Zelte waren abgeschlagen, und an ihrem vorigen Platz hatten sich die Leute in Gruppen zusammengefunden. An jeder Seite gruben eine Hand voll Leute mit Messern, Schwertern, mit bloßen Händen.


  Andere sahen zu. Mehr noch schliefen.


  Rowan fand Chess bei einer Gruppe sitzen. In ihrer Nähe lag Kammeryn, ob schlafend oder bewusstlos, konnte Rowan nicht unterscheiden. Seine Beraterin döste bei ihm. »Teile mich demselben Zelt zu wie Fletcher!«, bat die Steuerfrau Chess.


  Die alte Frau zeigte auf den Boden. »Genau hier.


  Und wir sind auch da drin.« Sie bemerkte am Rand des Lagers Bewegung. »Ha! Der innere Ring kommt.«


  Ein alter Mann hörte zu graben auf und sah sie groß an. »Die Wächter haben ihre Position verlassen?«


  »Auf meinen Befehl. Gefällt dir das nicht? Willst du die Sache übernehmen? Meinst du, auf dich wird einer hören?«


  »Aber …«


  Chess hievte sich auf die Beine. »Der innere Ring kommt ins Lager zurück«, kündigte sie an, und die Leute unterbrach das Graben, um zuzuhören. »Auch der äußere und die Späher. Alle kommen zurück ins Lager. Wenn der Wind losgeht, wird jeder Stamm in unserer Nähe zu beschäftigt sein, um uns anzugreifen.« Und damit setzte sie sich wieder hin.


  Als die Leute ihre Arbeit wieder aufnahmen, sagte sie leise zu Rowan: »Es wurde ein Stamm gesichtet, südöstlich von uns. Deine Freundin Bel ist gegangen, um sie zu warnen.«


  Bels zuletzt gemeldete Position lag gute achtzehn Meilen weit weg. »Sie weiß aber gar nicht, wovor sie sie warnen muss.«


  »Rendezvouswetter. Das wussten wir. Nur nicht, wie schlimm es wird.«
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  Es klapperte, klopfte, rauschte – und Rowan dachte: Der Regen hat begonnen.


  Sie wollte sich umdrehen und aufsetzen; da schien sie etwas niederzudrücken, etwas Schweres. Sie strengte sich an und keuchte vom Schmerz der Bewegung.


  »Still, Mädchen!« Das war Chess, nahe bei ihr.


  »Was ist?« Das Gewicht, das sie niederhielt, war das Gewicht ihres eigenen Körpers; die Schmerzen saßen in den Muskeln, die bei dem tagelangen


  Marsch über ihre Kraftgrenzen hinaus belastet worden und jetzt durch die Stunden erschöpften, reglosen Schlafes verhärtet waren.


  Rowan lag zusammengerollt auf der linken Seite.


  Sie versuchte sich langsam zu strecken. »Wie spät ist es?«


  »Muss kurz vor Tagesanbruch sein.«


  Rowan schaffte es, sich aufzusetzen. Das Zeltdach befand sich dicht über ihrem Kopf; die nackte Erdwand hinter ihr verströmte Kältewellen gegen ihren Rücken. »Ich muss mich ein bisschen bewegen.« Sie öffnete und schloss die Fäuste, selbst die Fingerwaren steif vom Graben.


  »Nicht hier drinnen.« Dafür war kein Platz. Neunzehn Leute schliefen Seite an Seite, und an einem Ende des Zeltes saßen noch sechs Krieger aufrecht im Kreis mit einander zugewandten Gesichtern. Entlang einer Wand lagen zehn Ziegen mit gefesselten Beinen auf der Seite und klagten stoßweise. Das Licht reichte kaum, um etwas zu erkennen.


  »Wo ist der Ausgang?« Es gab einen, das wusste sie; sie selbst hatte den Platz vorgeschlagen. Jetzt konnte sie sich nicht erinnern, wo er war oder an welcher Stelle des Zeltes sie lag.


  Chess reichte ihr eine dunkle Hand, und Rowan nahm sie, um sich in Bewegung zu setzen. Sie kroch über die zwei Schläfer hinweg, die zwischen ihr und der Köchin lagen. »Da drüben«, erklärte Chess und zeigte ihr die Richtung.


  Ein hellgraues Dreieck im Dach, auf dieser Seite der Ziegen. Rowan arbeitete sich unter Schmerzen bis zu der Stelle vor. Keiner der Schläfer, über die sie krabbelte, wurde davon aufgestört.


  Beim Ausgang stemmte sie sich hoch, zischte ärgerlich durch die Zähne, als ihr Körper sich beschwerte. Als sie stand, fehlte ihr die Beweglichkeit, um nach draußen zu klettern.


  Es regnete nicht; die Geräusche kamen nur von dem Rotgras. Für die meisten Sterne war es schon zu hell am Himmel, wenngleich er noch dunkelblau war, zu dunkel für den Morgen. Er sah unheilvoll aus, als habe er sich bis auf die zwei Leitsterne aller anderen entledigt und warte.


  Der östliche Leitstern sah nicht anders aus als der westliche. Rowan bedachte seinen Winkel. Die magische Hitze musste, wenn sie vom östlichen Leitstern kam, über das Lager hinwegstrahlen, um die Gegend im Westen zu treffen. Und wenn Hitze über den Himmel zog, musste die Gegend unterhalb auch heiß werden.


  Und noch war es kalt draußen, ziemlich kalt.


  Überall lagen dicht beieinander in Nestern aus platt gedrücktem Gras die Ziegen. Einige regten sich und standen auf, schüttelten den Kopf mit den Hängeohren, und das Gewicht der Hörner verlieh der Bewegung einen drolligen Eindruck von Trunkenheit. Dazwischen und kaum höher als die Halmspitzen ragten die flachen Dächer der Gruben heraus.


  Jemand stand draußen. Rowan winkte ihn herbei.


  »Hilf mir bitte heraus!«


  »Rowan, bist du das?« Es war Averryl. Er reichte ihr eine Hand, dann beide, und zog sie allein mit seiner Kraft hoch.


  »Wir lange bist du schon hier?«


  »Seit Stunden. Kurz nach Mitternacht. Ich habe ein bisschen geschlafen, dann ging es nicht mehr. Ich wollte etwas sehen können. Und … und da drinnen ist es nicht bequem …« Er deutete mit dem Kopf auf eines der Quartiere, vermutlich sein eigenes.


  »Bequem?«, wiederholte Rowan. Seine Stimme


  hatte dem Wort eine Bedeutung verliehen, die über das leibliche Wohl hinausging.


  Er zögerte mit der Antwort. »Alle sagen, dass Fletcher das herbeigeführt hat.« Den Gewaltmarsch, das Sterben unterwegs, das stundenlange Graben, die engen Quartiere, den Verdruss. Das wurde Fletcher übel genommen, vielleicht wurde er sogar gehasst; und Averryl als sein engster Freund war leicht greifbar.


  Rowan wurde zornig. »Das alles soll uns das Leben retten!«, erklärte sie. »Und wenn wir tatsächlich überleben, dann, ja dann hat Fletcher das herbeigeführt.«


  Er nickte stumm.


  Sie blickte forschend über den Himmel. Nichts kam ihr ungewöhnlich vor; es war bloß ein saumländischer Herbstmorgen. »Hast du irgendetwas Seltsames beobachtet, während du wach warst?«


  Er spähte nach Westen und nickte wieder. »Kurz vor dem ersten Morgendämmern. Die Sterne am Horizont blinkten stärker, als ich es bisher erlebt habe, und manche schienen sich zu bewegen«, und er


  streckte eine Hand aus und ließ sie anschaulich zittern.


  Rowan war erschrocken. »Bewegen?«


  »Auf und nieder, hin und her. Aber nur rechts am Horizont, innerhalb der Breite von zwei Fingern.


  Wäre der Himmel nicht klar gewesen, hätte ich das nicht gesehen.« Nach Westen und Südwesten hatte man freie Sicht, im Norden war sie durch einen Höhenrücken versperrt.


  »Die Hitze«, erläuterte sie. Sie hatte schon oft gesehen, wie die Sterne hinter der aufsteigenden Hitze des Lagerfeuers zuckten.


  Hitze sollte eigentlich aufsteigen; sie sollte nicht unsichtbar vom Himmel herabkommen. Trotzdem


  geschah es, und zwar während sie und Averryl zusammen in dem kalten Morgen standen und darauf warteten, dass die Sonne aufging.


  Averryl schaute über sich in den Himmel. »Was ist das?«


  Ein schwacher, grauer Dunst. »Ich weiß es nicht.«


  Unwillkürlich machte sie zwei Schritte nach vorn, als käme sie damit näher an den Himmel heran. Der Dunst verdichtete sich. »Nebel?« Und hohe Strahlen der noch nicht aufgegangenen Sonne erhellten den Horizont und überschwemmten das Grau mit reinem, atemberaubendem Gold.


  Hoch oben hatte sich ein Dunst gebildet, der sich zusammenzog und eine schwache Wolkenlinie bildete, die sich vom südwestlichen Horizont her erstreckte, den Himmel über ihnen überquerte und hinter dem Höhenrücken im Norden verschwand. Die Sonnenstrahlen beleuchteten den Wolkenschweif, und er hing fremdartig und herrlich wie gesponnenes Gold an dem heller werdenden blauen Gewölbe des Himmels.


  »Das ist schön«, meinte Averryl bewundernd.


  Rowan fand es unglaublich und entsetzlich.


  Aus der Grube dicht bei ihnen tauchte Jaffry auf und entdeckte die beiden. »Chess sagt …«, begann er, brach ab und starrte nach oben. »Oh …«


  »Was sagt Chess?«, fragte Rowan. Der Wolkenschweif wurde dunkler, zeichnete sich schärfer ab.


  »Ist das die Hitze? Sie verläuft in verkehrter Richtung …«


  »Nein, das ist nicht die Hitze. Das da verläuft parallel zu dem Gebiet, das von der Hitze betroffen ist.


  Was sagt Chess?« Das Wolkenband verdichtete sich sichtlich und fing an, beunruhigend auszusehen, als bildete sich aus dem Nichts eine Sturmfront unmittelbar über ihnen.


  Jaffry riss sich von dem Anblick los und antwortete endlich: »Dass sich keiner um die Ziegen draußen kümmern soll. Das soll ich jedem Zelt sagen.«


  Averryl nickte. »Ich sag es in meinem weiter.«


  »Ist Bel bei euch drinnen?«


  Averryl wollte sich schon entfernen; er blieb stehen und zögerte, ehe er sagte: »Bel ist nicht hier.«


  »Was?« Jaffry machte plötzlich ein tief bestürztes Gesicht.


  Rowan wunderte sich über die heftige Empfindung. »Sie war Späherin an der Spitze und hat nach Osten zu die Spuren eines Stammes entdeckt. Sie ist gegangen, um ihn zu warnen.«


  Er drehte sich heftig zu ihm um. »Wann?«


  »Gestern Morgen. Bis Einbruch der Dunkelheit


  hat sie es nicht zurück geschafft, und in der Nacht konnte sie nicht wandern. Aber wenn sie zu den vordersten Spähern des anderen Stammes gegangen ist, mit ihnen gesprochen hat und sofort umgekehrt ist, konnte sie bis Sonnenuntergang schon in unserer Nähe sein. Jetzt ist es hell; sie wird bald hier sein.«


  »Jaffry«, meinte Averryl, und der junge Krieger sah ihn an, »es gibt nichts, was du tun kannst.«


  Jaffry starrte ihn einen Augenblick lang an, dann drehte er sich auf dem Absatz um und eilte auf die nächste Grube zu, um Chess’ Auftrag zu erledigen.


  Rowan lag eine verwunderte Frage auf der Zunge, doch ehe sie sie aussprach, wusste sie schon die Antwort:


  Die Liebesgaben für Bel waren am ersten Morgen aufgetaucht, nachdem sie beide ins Lager gekommen waren, eine sehr kurze Zeitspanne, um zärtliche Gefühle zu entwickeln. Bis dahin waren nur zwei Männer des Stammes länger als einen Tag in Bels Nähe gewesen: Averryl, der zu krank war, um Liebesgaben zu hinterlassen, und Jaffry. Rowan fragte sich, warum sie das nicht längst begriffen hatte.


  Es fing an zu regnen. Rowan blickte gen Himmel.


  Das Wolkenband war schon finsterer. Am östlichen Horizont erschien der Sonnenrand, und Rowan drehte sich unwillkürlich nach einem Regenbogen um.


  Da stand er: leuchtend, hoch, in vollständiger Länge und dreifacher Gestalt.


  Im Sonnenschein waren die Wolken vollkommen


  weiß, und sie bewegten sich mit außerordentlicher Schnelligkeit. Averryl beobachtete das Schauspiel mit offenem Mund. »Wir sollten wieder hineinsteigen«, sagte er sofort.


  »Noch nicht.« Der leichte Wind, der die Halmspitzen durcheinander geweht hatte, legte sich ein wenig, dann hörte er auf. Das Rotgras verstummte. Rowan und Averryl standen und warteten.


  Weit im Westen unter dem Regenbogen schien das Land zu schimmern. Etwas bewegte sich dort – dann begriff Rowan. Das Gras am Horizont legte sich unter der Wucht des Windes flach. Plötzlich wirkte alles ganz nah. Die Steuerfrau schlang die Arme um sich.


  Aber die Luft ringsum schien, obwohl es schon windstill war, noch stiller zu stehen und dünner zu werden. Rowan empfand einen plötzlichen heftigen Schmerz in den Ohren …


  Dann war alles auf einmal in Bewegung. Der Rand des niedergedrückten Grases lief auf sie zu und fegte vorüber, und Rowan taumelte von der Wucht des Windes, der nicht von Westen, sondern von Osten kam. Sie drehte sich hinein und erlangte das Gleichgewicht wieder.


  Er wehte heftig, mit Sturmstärke; wäre Rowan auf einem Schiff gewesen, hätte sie sich beeilt, die Segel zu reffen. Aber von dem Wind ging keine Gefahr aus; die Zeltdächer würden leicht standhalten.


  Er war nicht böig und wirbelte nicht. Er wehte gleichmäßig von Osten, beinahe horizontal und war kein gewöhnlicher Sturm, sondern kam aus einem ruhigen, sonnengrellen Horizont. Während sie sich dagegen stemmte, überlegte sie, dass man die Zeltdachschrägen besser hätte angleichen können; aber Fletcher hatte gesagt, dass der Wind später drehen werde.


  Sie ging zurück zu Averryl, indem sie sich stark in den Wind neigte.


  »Lass uns wieder hineingehen!«, rief er, die


  Stimme gegen das Brausen erhoben.


  Sie schüttelte den Kopf. »Geh du nur! Noch ist es nicht schlimm. Ich will auf Bel warten.« Ein abgestorbener Schlingstrauch rollte den Hang herauf und fing sich an einer Ziege, die darauf zu brüllen anfing und hüpfend auswich. Andere antworteten ihr, und die auf den Beinen waren, scheuten und zogen sich in den Windschatten der Zeltdächer zurück. Von seinem Hindernis befreit, drehte sich der Schlingstrauch mit dem Zweiggewirr nach unten gekehrt wie verrückt auf der Stelle.


  »Du bist dumm!« Das kam nicht ärgerlich, sondern nur lauter wegen des Windes.


  Rowan lachte. »Weißt du«, sagte sie dicht an


  Averryls Ohr, »es wäre ziemlich lästig, wenn ich zählen müsste, wie oft ich das schon von einem Saumländer zu hören bekommen habe.«


  Der Wind nahm zu; bald war es besser, sich mit dem Rücken dazu auf den Boden zu setzen. Averryl gab ihr eine Seite seines Mantels, und sie wickelte sich dicht an ihn gedrängt darin ein. Dann stützten sie einander, als der Druck von hinten wuchs.


  Der Wind hätte die Wolkenlinie verwehen sollen.


  Doch nichts dergleichen geschah. Die Wolken breiteten sich zwar nicht weiter aus, blieben aber, wo sie waren, und wälzten sich schneller. Sie türmten sich hoch auf, quollen nach unten, und der westliche Rand, den die Sonne nicht beschien, war schwarz und drohend. Über die ganze sichtbare Länge verwandelte sich der Wolkenkamm in den üblichen Amboss einer Gewitterwolke, die durch die unbegrenzte Ausdehnung nach Norden und Süden unheimlich wirkte.


  Wenn sich der erste Blitz zeigte, würden sie


  Schutz suchen müssen. Rowan dachte an Bel, die allein auf dem windgepeitschten Veldt war. Sie blickte über die Schulter.


  Das flimmernde Rotgras gab es nicht mehr. Stattdessen sah man eine einheitliche, formlose Fläche in stumpfem Ziegelrot. Das Gras war von dem mächtigen, ursprungslosen Stürmen vollkommen flach gedrückt. Rowan versuchte zu erkennen, ob sich eine einzelne Gestalt näherte, während ihr die Augen tränten. Niemand war zu sehen. Rowan stellte sich vor, wie der Sturm Bels Mantel packte und sie aufhob und wie ein losgerissenes Segel wirbelnd in den Himmel schickte. Aber Bel war, wenn auch klein, kein Leichtgewicht. Rowan fand die Vorstellung lustig, und dann ganz plötzlich beängstigend.


  Eine Bewegung in der Luft lenkte ihren Blick auf sich, und Rowan drehte sich danach um. Die Sturmfront schickte von ihrem Kamm wilde Wolkenstreifen aus, die sich wirbelnd vorschoben, ohne dass die Wolkenmasse abnahm, und nach Osten rasten.


  Am Boden blies der Wind von Osten nach Westen. Oben wehte er von Westen. Rowan hatte dafür keine Erklärung.


  Es war inzwischen heller Tag, sie und Averryl warfen lange Schatten in dem weißen Sonnenschein, während der Regen fast seitlich vom Himmel fiel und der dreifache Regenbogen, nun ein wenig niedriger am Himmel, noch heller strahlte als vorher.


  Doch hinter dem Regenbogen, unterhalb der Sturmfront, über dem Gebiet im Westen, wo sie die magische Hitze vermuteten, war der Himmel so klar und blau wie im Osten.


  Unter einem Zeltdach kam jemand halb zum Vorschein und blickte um sich, ein kurzer roter Haarschopf wehte im Wind: Kree. Rowan stieß Averryl an. »Geh, sie schaut nach dir!«, forderte sie ihn auf und musste es noch einmal laut wiederholen.


  »Gehst du auch hinein?«, rief er zurück.


  »Bald!«


  Er machte ein stures Gesicht. »Dann warte ich noch!«


  Dann pochte Rowan jemand auf die Schulter; sie drehte sich um.


  Bel, die sich mit wütendem Blick herabbeugte, um Rowan ihren Satz ins Gesicht zu schreien. »Was tust du hier draußen?«


  Rowan grinste. »Auf dich warten!«


  »Du bist verrückt!«


  »Ja!«, erwiderte die Steuerfrau leidenschaftlich.


  Und Averryl machte sich ohne Umschweife und augenscheinlich erleichtert davon.


  Einen Arm um die Freundin gelegt, kämpften die beiden Frauen gegen den Wind an und halfen einander zum Eingang ihrer Grube.


  »Wo ist dein Mantel?«, fragte Rowan, als sie drinnen waren.


  »Hab ihn verloren.«


  Nachdem Bel versprochen hatte, das Erlebte später zu berichten, legte sie sich schlafen. Doch der Bericht wurde noch einmal aufgeschoben: Drei Stunden später steigerte sich das Brausen des Sturms zu einem gleich bleibenden Tosen, das selbst im Zelt zu laut war, als dass man sich hätte unterhalten können.


  Zunächst donnerte es stoßweise, dann in einem fort. Die Blitze zuckten ununterbrochen, sodass die Umrisse des Zeltdachs und der Ausstiegsluke beständig leuchteten; jemand beeilte sich, um sie fester zuzuschnüren. Der Regen schlug so heftig nieder, als fielen Steine vom Himmel. Die Luft bebte unaufhörlich, als wäre die Grube eine Trommel mit darin gefangenen Menschen. Das war nicht weit von der Wahrheit entfernt.


  Draußen schrien die Ziegen mit ihren unheimlichen, menschlichen Stimmen, was nur in den „kurzen Lücken zwischen den Donnerschlägen zu hören war und dabei leise und weit weg klang. Die Tiere versuchten, sich hinter den Dächern zu verstecken, drängten sich zusammen, schoben einander bis auf das Zeltdach, bis es einsank und einzubrechen drohte. Rowan und drei andere sprangen auf, um von unten dagegen zu drücken und die Tiere wieder hinunterzuwerfen; und Augenblicke später taten sie es wieder und dann wieder; mehr Helfer packten mit an.


  Zuletzt standen neun Leute mit gekrümmtem Rücken und stützten das beladene Dach mit den Schultern.


  Einer von Garris’ Kriegern schritt zur Tat, indem ersieh eine Leine um die Taille band, das Ende seinen Kameraden gab und die Grube verließ. Es folgte eine halbe Stunde angespannten Wartens; dann verschwanden die Ziegen eine nach der anderen vom Dach. Als der Krieger erschöpft und durchnässt wiederkam, machte langsam der Ruf die Runde von einem lärm betäubten Ohr zum anderen: »Er hat sie getötet.«


  Rowan wollte wissen, was er draußen gesehen hatte; ob die Insassen der anderen Schutzgruben dieselbe Erfahrung hatten machen müssen wie sie, ob die anderen Dächer noch unbeschädigt waren.


  Doch so eingehende Unterhaltung war unmöglich.


  Rowan kehrte zu einem Platz neben Bel zurück, die inzwischen aufgewacht war und aufmerksam um sich schaute, auf eine Gelegenheit bedacht, hilfreich zur Hand zu gehen.


  Man konnte nichts tun, als zu warten. Inmitten des wütenden Lärms schliefen mehr Leute, als Rowan für möglich gehalten hätte: Sie waren alle noch zu sehr erschöpft. Andere saßen aneinander gedrängt, so als wären sie nicht dem Lärm, sondern Wind und Regen selbst ausgesetzt und müssten sich dagegen schützen, indem sie die Arme um sich schlangen. Mit qualvoller Langsamkeit vergingen die Stunden.


  Für kurze Zeit kam Kammeryn zu sich. In der fast vollständigen Dunkelheit war es Rowan unmöglich, seinen Zustand einzuschätzen. Er wollte sich aufsetzen, aber Chess erlaubte es ihm nicht, und er fügte sich ihrem Willen so rasch, dass Rowan sich sorgte.


  Chess versuchte, ihn ins Bild zu setzen, indem sie ihm jeden Satz ins Ohr schrie. Irgendwann konnte sie ihm begreiflich machen, dass alle, die sich mit ihnen in der Schutzgrube befänden, vorübergehend sicher seien, dass das Schicksal der anderen unbestimmt und daran nichts zu ändern sei. Er nickte dazu –


  kraftlos, wie Rowan zu erkennen meinte – und fasste Chess zur Antwort einmal an die Schulter. Dann schloss er die Augen und lag still, schlief vielleicht wieder ein; und Rowan nahm an, dass Chess weiterhin den Befehl hatte.


  Auch Rowan holte die Erschöpfung wieder ein.


  Sie wollte nicht schlafen. Sie wollte wachen, um jede Einzelheit des Geschehens zu beobachten – aber nicht wegen der beiläufigen Wissbegier der Steuerfrauen.


  Nicht weil sie eine Steuerfrau war, wollte sie das alles wissen, sondern umgekehrt: Sie war eine Steuerfrau geworden, weil sie von sich aus diesen Drang besaß, den Drang, zu erfahren und zu begreifen. Und in diesem Augenblick wünschte sie bloß um ihrer selbst willen zu erkennen und konnte den Gedanken an etwas anderes nicht ertragen.


  Während sie hoffte, mit ihren Kräften haushalten zu können, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die nackte Erdwand. Der Gegensatz zwischen der zitternden Luft und der äußersten Festigkeit des Erdreichs verwirrte ihre Sinne; mit einem Mal war ihr furchtbar übel. Sie beugte sich von der Wand weg nach vorn. Der Widerspruch verschwand, und sie fühlte sich augenblicklich wohler, da sie umgab, was jeder Seemann gewöhnt war: Bewegung. Sie spürte sie auf der Haut und hinter den Augen; sie brachte ihre Knochen sanft zum Schwingen. Rowan griff nach hinten und tastete über die Wand, bis sie eines der Spannseile fand, wo es in der Erde steckte. Sie wickelte die Finger darum, und es fühlte sich an wie eine lebendige Sehne. Die stramme Zelthaut über ihrem Kopf sprach zu ihr durch das Seil, durch ihre Finger, und sie lauschte mit dem ganzen Körper der Geschichte, wie der Wind mit ganzer Macht über das Land fuhr.


  Sie spürte, wie er sich sacht drehte, langsam nach Nordosten schwenkte, dann, dass er nachließ, kurz bevor seine brausende Stimme erstarb.


  Sie klopfte Bel aufs Knie und machte Chess auf sich aufmerksam. In der wachsenden Stille zwischen den Erleichterungsrufen der zusammengedrängten Menschen bahnten sich die drei Frauen einen Weg durch die Grube.


  Sie betraten den Kreis der Wächter und setzten sich zu Fletcher. Er war fest eingeschlafen. Rowan rüttelte ihn sanft wach.


  Er wurde langsam wach und drehte den Kopf verwirrt hierhin und dorthin. Rowan sprach seinen Namen, und in ihren lärm betäubten Ohren hörte sich ihre Stimme dünn an.


  Fletcher war plötzlich munter und spähte in die Dunkelheit, als wäre er verwundert, noch am Leben zu sein. »Hat es aufgehört?«


  »Das sage du uns!«, antwortete Bel.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Den ganzen Morgen. Es ist jetzt früher Nachmittag, schätze ich«, ergänzte Chess.


  Aus seinem Gesicht verschwand die Hoffnung.


  »Dann hat es erst angefangen.« Wie um seine Worte Lügen zu strafen, hörte der trommelnde Regen auf.


  An einer Grubenseite klagte jemand unausgesetzt und hatte das vermutlich den ganzen Morgen ungehört getan.


  »Woher weißt du das?«, fragte die Steuerfrau.


  In zorniger Enttäuschung warf er die Arme hoch und traf beinahe einen seiner Wächter. »Ich weiß es doch nicht. Die Spur von vor achtundvierzig Jahren zeigte starke Winde und Sturm, auf beiden Seiten des Trägers. Ich weiß nicht, wie lange es diesmal dauern wird, aber – länger als einen Vormittag. Es kommt noch mehr.«


  Rowan stieß ungeduldig den Atem aus. Spur, Träger wieder benutzte er Ausdrücke, die ihr fast völlig unverständlich waren.


  Ihre Bedeutung war nur zu erahnen und beruhte auf einem Wissen, das außerhalb ihres Erfahrungshorizonts lag.


  »Wenn du Berichte aus den anderen Gruben


  willst«, sagte sie zu Chess gewandt, »solltest du den Augenblick nutzen. Vielleicht kommt er nicht wieder.« Die alte Frau nickte, dann rief sie ihre benommenen Krieger und kletterte nach draußen.


  Rowan wandte sich wieder Fletcher zu und überlegte: Spur, wie die Spur eines Tieres, die die Jäger finden und verfolgen –hinterlässt das Wetter Spuren, und mit welchen Mitteln könnte man sie überhaupt sehen? »Achtundvierzig Jahre sind eine lange Zeit«, begann sie. Konnten irgendwelche Abdrücke von damals noch erkennbar sein? »Hast du nicht auf die jüngste Spur geschaut?« Hinter ihr warf jemand die Zeltklappe auf, und eine Flut fahles Licht drang herein, schmerzhaft für die entwöhnten Augen. Maulende Stimmen erhoben sich sofort, und die Leute begannen die steifen Glieder zu recken. »Das Rendezvouswetter, die milde Variante, die wir hatten, weshalb der Flächenstamm glaubte, es sei Rendezvous-Zeit, das war erst vor kurzem. Da muss die Hitze auf der Fläche gewesen sein; hat das eine Spur hinterlassen?«


  Seine blauen Augen schauten ihr groß ins Gesicht.


  »Ich habe nach einer gesucht. Es gab keine.«


  »Da war keine Spur?«


  »Keine.«


  Sie dachte nach. »Aber es muss eine gegeben haben …« Wie wurden diese Spuren beseitigt?


  Ein schlauer Mensch, der nicht verfolgt zu werden wünschte, würde seine Spuren auslöschen, indem er einen Zweig hinter sich herzog, wie man Kreidezeichen von einer Schiefertafel wischte … »Wurde sie gelöscht?«


  Fletcher schaute sie in stiller Bewunderung an.


  »Weißt du«, gestand er mit gedämpfter Stimme,


  »manchmal machst du mir Angst. Ja, genau so ist es.


  Die Information wurde gelöscht. Und da ist noch etwas.« Er streckte die Hände aus und deutete einen begrenzten Raum an. »Der Zwischenraum, die Zeitspanne – sie war gering. Sie war nicht so groß, wie sonst immer für die Hitze benötigt wurde, wenn sie alle zwanzig Jahre kam. Ich glaube … ich glaube, das könnte eine Probe gewesen sein, so als ob jemand sehen wollte, ob die Hitze noch funktioniert, ob es sich noch lohne, sie einzusetzen für …« Er ließ die Hände sinken und schloss mit seinem Blick die Umgebung ein. »Hierfür.«


  Man verwischte seine Spuren, wenn man etwas


  tun wollte, das geheim bleiben sollte. »War es Slado, der die Information gelöscht hat?« Sie bediente sich Fletchers Ausdrucksweise; sie erschien ihr angemessen abstrakt und treffend.


  »Er muss es gewesen sein. Fast jeder weiß, wie man das macht; aber kein anderer würde sich die Mühe machen. Es ist ihnen gleichgültig. Und ich weiß nicht einmal, warum es für ihn wichtig sein sollte …«


  »Das hat er dir nicht gesagt?« Es war Bel, die das fragte.


  »Mir gesagt?« Der Gedanke schien ihm völlig


  fremd zu sein.


  »Ja, dir«, sagte Bel gepresst. »Er hat dir doch irgendwie Nachrichten zukommen lassen, oder nicht?«


  Fletcher lehnte sich verwirrt zurück. »Nein …«


  »Er hat dich hierher geschickt!« Ihre Augen waren voller Zorn. »Dafür hatte er seine Gründe. Hat er dir nicht gesagt, warum?«


  »Bel, ich habe noch nie mit ihm gesprochen …«


  »Und als er hörte, dass Rowan und ich im Saumland waren, hat er dir befohlen, uns aufzuspüren …«


  »Nein!«


  »… und was solltest du mit uns machen? Uns verfolgen? Unser Vertrauen gewinnen? Uns aufhalten?


  Töten?«


  »Bel, ich habe dir oder Rowan nie etwas tun wollen; ich wusste nicht einmal, dass es euch gibt …«


  »Du bist der Gefolgsmann eines Magus. Du bist plötzlich genau dort aufgetaucht, wo wir waren. Das ist ein zu großer Zufall!«


  Er stutzte und stieß einen kleinen Laut aus, fast wie ein hilfloses Lachen. »Ihr wisst es ja nicht. Das war ein Zufall – aber kein großer. Ich bin nicht der Einzige im Saumland.« Mit einer Handbewegung


  schloss er die ganze Wildnis ein. »Ihr kommt hierher, wandert durch die Gegend – früher oder später, auf die eine oder andere Weise wärt ihr auf einen von uns gestoßen.«


  »Wie viele? Wie viele von euch Hunden sind hier im Saumland?« Bel saß kerzengerade, ihre dunklen Augen funkelten. »Wie viele genau?«


  Er schaute zu Rowan, vielleicht um Unterstützung zu finden. Aber auch sie wollte eine Antwort. »Ich weiß es nicht«, antwortete er, an Bel gewandt, »nicht genau. Ich glaube, sie haben mit fünfzehn angefangen, vor etlichen Jahren. Und dann haben sie ein paar verloren, keiner weiß, wie es passiert ist. Es konnte alle möglichen Ursachen gehabt haben, Krankheit, eine Schlacht, Meuchelmord … Es war vor meiner Zeit.


  Doch als sie wieder einen verloren, vor zwei Jahren, habe ich davon gehört und bin der Sache ein bisschen nachgegangen. Ich konnte sehen, dass sie knapp waren; aber das schien keinen zu kümmern.


  Keiner wollte diese Arbeit übernehmen. Als ich davon erfuhr, wollte ich sie haben. Ich war bei der Logistik.« Plötzlich sah er müde aus. »Ich kann Logistik nicht ausstehen«, meinte er leise. »Ich komme mit Zahlen nicht zurecht.« Er wirkte erschöpft. Er schwieg.


  Rowan wünschte, sie hätte ihn schlafen lassen können. Sie tat es nicht. »Warum wolltest du diese sonderbare Arbeit annehmen?«


  Er blickte von seinem Schoß auf, es war der Blick eines Kindes, eines Träumers. »Die Arbeit war hart.


  Da ging es um Leben und Tod, jeden Tag. Ich wollte


  … ich wollte etwas Großartiges tun.«


  Da klang der alte Fletcher an, der gelangweilte junge Bäcker, der sich ein Leben voller Aufregung wünschte und etwas gefunden hatte, das er ganz unerwartet lieben lernte.


  Fletcher senkte erneut den Blick.


  Die zweite Hälfte von Orranyns Trupp hatte die Gelegenheit ergriffen und war an die frische Luft gegangen. Jetzt kehrten sie zurück und tauschten mit ihren Kameraden die Plätze. Aus den Augenwinkeln nahm Rowan eine leise Auseinandersetzung zwischen Orranyn und Jann wahr. Die Kriegerin wollte sich nicht ablösen lassen. Ihr Anführer schob sie handgreiflich von ihrem Platz und zeigte ihr ärgerlich den Weg nach draußen. Er selbst nahm ihren Platz ein.


  »Und worin bestanden deine Pflichten?«, fragte Rowan Fletcher.


  »Beobachten«, gab er Auskunft. »Berichten.«


  »Neuigkeiten weitergeben?« Wie sie wusste, war Fletcher in der Lage gewesen, Nachrichten zu


  versenden. »Mit Hilfe deines Kreuzes?«, fragte sie, dann fiel ihr sogar der Ausdruck ein, den er benutzt hatte: »Dein Link?« Ein Bindeglied, so als wäre das Kreuz auf magische Weise mit etwas anderem verbunden. Sie dachte an das Spannseil, das sie in der Hand gehalten, das ihr die Spannung des Zeltdachs verraten hatte, und die Windrichtung – Informationen über eine Entfernung hinweg durch eine physikalische Verbindung.


  »So ist es.«


  »Das ist alles?«


  »Größtenteils.«


  »Das genügt uns nicht«, konstatierte Rowan. »Wir wollen auch den Rest wissen. Alles.«


  Er rückte sich zurecht. »Ich sollte alles berichten, was ich über das Saumland herausfand, jede Einzelheit. Als Bodo das Dämonenei gefunden hat, habe ich das berichtet. Dann rief ich eine Aufzeichnung über große Tiere in diesem Sektor auf und ließ sie zurücklaufen. Manches ließ sich nicht gut lesen, zum Beispiel die Kobolde. Ich habe immer Kobolde und ihre Eier gemeldet, wenn ich auf welche gestoßen bin. Aber etwas Großes und Warmes taucht immer auf. Ich habe die Aufzeichnung laufen lassen und sah ein großes Tier die Gegend durchqueren, zwei Monate vorher. Ich bin dem Weg ein Stück weit gefolgt und habe das Ei gefunden.«


  Beide Frauen dachten eine ganze Weile über das Erzählte nach. Es blieb unverständlich. Rowan griff sich aus dem ganzen verworrenen Zeug eine Kleinigkeit heraus. »Du konntest in die Vergangenheit sehen?« Draußen änderte sich der tiefe Ton des Windes, er stieg an.


  »Nein …«, begann Fletcher. »Na ja, doch, in gewisser Weise …«Ersuchte angestrengt nach einem Vergleich. »Das ist wie mit deinem Logbuch. Du schreibst Sachen hinein, und Jahre später können die Leute sie lesen. So sehen sie in die Vergangenheit.«


  »Wer schreibt das nieder?«


  »Niemand. Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, es geschieht von selbst …«


  »Ein Zauber?«


  Er ließ das Wort gelten. »Ja.«


  Rowan dachte an einen Raum voller Bücher, wo


  eine Feder sich über ein leeres Blatt bewegte, weil unsichtbare Hände alles niederschrieben, was von fernen, unsichtbaren Augen beobachtet wurde.


  »Wo sind die Augen?«


  »Was?«


  Doch sie dachte bereits: Um die Bewegungen eines Tieres über einen langen Zeitraum hinweg zu sehen, um Fletchers unsichtbares Banner zu sehen, wäre tatsächlich ein sehr hoher Standort nötig …


  »Die Leitsterne«, erklärte sie, »die Leitsterne beobachten uns!« Sie war kaum überrascht.


  »Ja.«


  »Und der östliche Leitstern hat die Hitze hinabgeschickt?«


  Er nickte.


  »Und jetzt hat es aufgehört?«, fragte sie weiter.


  »Außer wenn der Plan wieder geändert wurde.«


  »Warum haben wir sie nicht gesehen?« Sie klang verzweifelt vor lauter Verwirrung und Unverständnis. »Etwas so heißes, warum glüht es nicht oder brennt? Es hat die ganze Nacht angehalten, warum konnten wir es nicht sehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Die Steuerfrau hörte gleich neben sich eine Stimme. »Rowan?« Es war jaffry, der sich zu ihr herunterbeugte. »Chess sagt, du sollst rauskommen. Und ihn mitbringen.« Er deutete mit dem Kinn auf Fletcher.


  »Was ist los?«


  Er zögerte. »Da sind Schneckennattern am Himmel.« Der Wind heulte.


  Bel war ungläubig. »Schneckennattern?« Doch


  Rowan griff unwillkürlich zum Zeltdach hinauf und tastete nach den äußeren Leinen. Die Berührung sagte ihr, dass der Wind jetzt eine Stärke erreicht hatte, bei der Tiere durch die Luft wehen konnten.


  Jaffrys Miene blieb unverändert. »Große.«


  Rowan kletterte aus der Grube und kroch über den Boden zu Chess. Der Wind wehte nicht mehr


  gleichmäßig, sondern in heftigen Böen, und ein fernes Donnergrollen war zu hören, das ohne erkennbare Ursache von einem schrillen Ton begleitet wurde.


  Er klang unheimlich; er schien in den Schädel einzudringen, sich durch den Körper zu bewegen und ihn durch die Haut zu verlassen, die davon knisterte, als ob sich Blitze ankündigten. Rowan sah nach Osten.


  Weit draußen über dem ziegelroten Veldt: eine Schneckennatter am Himmel.


  Sie sah klein aus, war in Wirklichkeit aber sehr groß. Sie hing unter schäumenden Wolken, die von inneren Blitzen aufleuchteten und sich in Farben wanden, wie Rowan es noch nie beobachtet hatte: hell leuchtendes Grün, Orange, Rot, ein in den Augen schmerzendes Rosarot. Der Leib des Tieres, der vom Himmel bis zum Boden reichte, wälzte sich langsam hin und her, während das eine Ende mit den Wolken verschmolz, das andere Ende in einem braunen Nebel verschwand, der sich bewegte. Der Nebel, das begriff sie plötzlich, war Erde; das Tier zerrte an der Erde.


  »Fletcher!« Und er war dicht neben ihr, neben Chess, neben Bel. Orranyn war bei ihm, noch unnütz auf Wache; Rowan hielt das für dumm. »Fletcher, was ist das für ein Wesen?«


  Er sah bestürzt aus. Er antwortete, war aber zuerst nicht zu verstehen. Die Schneckennatter streckte sich schwankend aus und kam dabei näher. »Ein Tornado!«, wiederholte Fletcher.


  »Was?«


  Er deutete mit den Händen einen engen Trichter an. »Ein Wirbelsturm, ein Orkan, der sich dreht!«, schrie er.


  Ein kleiner Orkan; das hörte sich nicht gefährlich an. Aber dann dachte sie an die gewaltigen Windkräfte und wie sie gelenkt und verstärkt wurden. Die Kraft würde sich über ein begreifliches Maß hinaus vervielfachen.


  »Rein!«, schrie sie, doch niemand konnte sie hören. Sie packte Bel und Fletcher beim Arm und zog sie. Zu fünft kämpften sie sich auf ihre Schutzgrube zu. Als Fletcher sich in den Eingang ducken wollte, hielt er plötzlich inne, blickte über das Zeltdach hinweg, dann richtete er sich wieder auf. Rowan schrie ihn an; er hörte sie nicht. Sie schob sich durch die Öffnung, um ihn hineinzuziehen …


  Im Westen, in dem düsteren Grau des Sturms, wo sich gegen das Heulen und Tosen des Windes ein Eindruck der Stille ergab, schwankten weitere hohe Gestalten: drei im Westen, zwei daneben weiter südlich und nach Süden zu, durch die Ferne verkleinert, Wolkenmassen, die die Erde zu berühren schienen, die schäumten und sich zu neuen Trichtern drehten …


  Sie waren am westlichen Horizont aufgereiht und wankten wie betrunkene Soldaten. Und oberhalb des Kamms, der den Himmel im Nordosten verdeckte, waren zuckende, grelle Farben in den Wolken zu sehen; Rowan wusste, dass die Wolken sich hinter dem Kamm fortsetzten.


  Und dann war sie in der Grube und die anderen auch. Jemand mühte sich ab, die Zeltklappe zu sichern. Regen prasselte und prasselte dann heftiger; Rowan hielt das für Hagel, dann für Erde, dann wusste sie es genau, denn ein erstickender Staub drang in die Grube. Etwas Schweres fiel auf das Dach, sodass es durchhing, einsackte, dann hob es sich wieder, und Rowan wusste, was immer da gelegen hatte, war vom Wind gepackt und in den Himmel getragen worden.


  Das Getöse währte ununterbrochen; ob Donner oder Wind, war nicht mehr zu unterscheiden. Doch zusätzlich erschütterte dieser schrille Ton ihren Verstand, bis sie glaubte, sie müsse davon taub werden.


  Es wurde noch dunkler. Nur Bel war klar zu erkennen, die dicht neben Rowan hockte und mit aufgerissenen Augen das flatternde Zeltdach beobachtete. Da sie kein Wort miteinander wechseln konnten, fasste Rowan sie beim Handgelenk und drückte es.


  Es war die einfachste menschliche Geste: Ich bin hier, du bist hier, wir sind beide am Leben.


  Bel drehte die Hand herum, und mit der Kraft jahrelangen Schwertschwingens drückte sie verzweifelt Rowans Finger. Sie blickte Rowan in die Augen, und die Steuerfrau wusste, wo sie diesen Blick schon einmal gesehen hatte: als sie beide hilflos verstummt dagesessen und darauf gehorcht hatten, ob der Dämon näher kam.


  Und Rowan verstand, dass ihre Freundin hier erlebte, was sie als Einziges fürchtete: Hilflosigkeit.


  Wäre der Dämon zu ihnen gekommen, hätte Bel


  nichts tun können, weder angreifen noch sich verteidigen, sondern nur abwarten, welches Schicksal sich auftun würde. Und sie konnte den Wirbelstürmen keinen Schlag versetzen. Sie konnte nichts tun. Ihre Fähigkeiten waren nutzlos, ihr Wille machtlos, ihr Leben und das Leben ihrer Kameraden lag nicht mehr in ihrer Hand.


  Es wurde schwierig zu atmen, und Rowan atmete mit offenem Mund. Es knackte in den Ohren. Das Dach bauschte sich und riss an der Vertäuung. Das Licht erlosch … und kam zurück. Rowan fand sich gegen die Wand gestemmt wieder, die Finger in den Boden gegraben, während die Erde an ihrem Rücken bebte.


  Und plötzlich, so unvermittelt, dass sie es kaum glauben konnte, hörte der schrille Ton auf.


  Die Luft stand still. Langsam hoben die Leute den Kopf, schauten sich ungläubig an.


  Chess zupfte Jaffry am Arm. »Sieh draußen


  nach!« Sie musste ihn rütteln, damit er sie beachtete; dann fasste er sich und gehorchte eilig.


  Auf der anderen Seite der Grube saß Fletcher und schüttelte langsam den Kopf; er sagte etwas, augenscheinlich wiederholte er immerzu denselben Satz.


  Rowan fühlte sich genauso benommen und wünschte, sie könnte selbst etwas sagen, was sich unendlich wiederholen ließe. Bel neben ihr saß leicht vornüber gebeugt und sehr still und sah dabei sehr klein aus.


  Rowan fasste sie an der Schulter. »Geht es dir gut?«


  Bel schaute nach rechts und links. »Ich lebe


  noch«, begann sie, als wäre dies die Einleitung einer längeren Rede, doch folgten keine weiteren Worte.


  Rowan wartete, dann nickte sie. Ringsumher regte man sich versuchsweise, rief einander etwas zu, bestätigte sich, dass man am Leben war. Fletcher saß allein und unbeachtet da und wiederholte seinen Satz. Rowan kroch zu ihm hinüber.


  Fletchers Bewacher hatten, da mehr umeinander besorgt, ihre Pflichterfüllung aufgegeben. Efraim hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und schaukelte sich; Garvin hielt ihn in den Armen, strich ihm über den Rücken, während er selbst die Augen fest zukniff. Orranyn ging umher und prüfte das Befinden jedes einzelnen seiner Krieger.


  Als Rowan an Fletchers Seite ankam, schien dieser erleichtert zu sein, dass sich jemand fand, zu dem er seine Worte sagen konnte. »Ich habe das nicht gewusst.«


  »Du hast getan, was du konntest«, antwortete sie darauf. »Fletcher, du hast das Menschenmögliche getan, und wenn wir überleben, dann nur durch dich.«


  Er schien sie nicht zu hören. »Ich habe das nicht gewusst«, wiederholte er. Dann, mit sichtlicher Anstrengung, riss er sich zusammen und sprach vernünftiger. »Rowan … ich dachte, ich würde nur Informationen sammeln. Ich wusste nicht, wofür sie benutzt werden, wer sie brauchte. Ich wusste nicht, dass sie für – dafür …« und er blickte zur Decke.


  »Du hast versucht zu helfen«, versicherte sie ihm.


  »Kammeryn, dem Stamm, mir. Du hast aufgepasst und gewarnt, wenn du konntest, den Stamm mit den Kriegern verteidigt …« Plötzlich fiel ihr ein, was Kammeryn gesagt hatte: dass der Flächenstamm, der sie angegriffen hatte, später allein durch Fletcher umgekommen war. »Und …« Ein ganzer Stamm vernichtet. Das sah ganz nach der Grausamkeit eines Magus aus; das konnte sie nicht damit in Einklang bringen, was sie über Fletchers Charakter bisher wusste. »Wie hast du den Flächenstamm getötet?«, fragte sie.


  Fletcher machte ein klägliches Gesicht. »In mein Link ist eine Waffe eingebaut …«


  »Ein Zerstörungszauber?«


  »Ja.«


  Rowan hatte Erfahrung mit solchen. »Warum haben wir das nicht gehört?« Willams Zerstörungszauber hatten wie tausend Donnerschläge geklungen.


  »Er ist leise.« Eine andere Sorte. »Er streut eine Art Feuer …«


  »Du hast sie verbrannt.«


  »Ja … ich wollte es nicht … aber sie hätten wieder angegriffen. Sie besaßen kaum Vieh. Und wegziehen konnten sie auch nicht, sie saßen fest und wussten es nicht einmal. Ellas Stamm im Osten, unserer im Süden, ein anderer im Nordwesten … Sie hätten neues Leid über meine Gefährten gebracht; das konnte ich nicht zulassen.« Das Dach fing an zu zittern, zuerst leise, dann schnellte es auf und nieder und flatterte im Rhythmus des auffrischenden Windes.


  »All das hast du durch den Leitstern gesehen?«


  Rowan fand es befremdlich, sehr befremdlich, dass sie in diesem Augenblick an etwas so Fernes wie den Leitstern denken konnte.


  »Ja«, antwortete Fletcher.


  »Warum hast du sie nicht entdeckt, bevor sie angriffen?« An der Schwelle des Hörbaren vernahm sie einen fernen ansteigenden Ton, der sich zu dem Brausen des Windes gesellte.


  »Das habe ich.« Kurz hörte man ein fernes Donnern. »Am Morgen, während des Berichts und der Erkundung. Aber ich wusste nicht, wer oder was das war; es sah nach einem kleinen Stamm aus. Du verstehst nicht, ich kann nicht …« Er verbesserte sich.


  »Durch mein Link konnte ich sie nicht richtig sehen, nicht so, als wäre ich ein Vogel. Ich sehe … Symbole, wie auf deiner Landkarte. Ich konnte das … Symbol von anderen unterscheiden und feststellen, dass das Menschen waren, weil die Symbole wie ein


  Stammeslager angeordnet waren. Sie waren noch nicht wie Angreifer aufgestellt, nicht, als ich nachschaute. Das kam erst später …«


  Rowan dachte lange nach; und währenddessen


  steigerte sich der ferne Ton zu einem näher kommenden Heulen. »Aber diese magische Waffe … Du hättest sie benutzen können, um den Kampf zu beenden.«


  Er schloss die Augen. »Ja. Dann hätte ich mich verraten. Jeder hätte gesehen, dass ich Magie besaß.


  Sie hätten angenommen, ich sei ein Magus. Und bei meiner Ausbildung … die Regel lautet, um jeden Preis seine Tarnung zu schützen. Wenn die Leute dich sehen, wie du Magie benutzt, dann ist es das Einfachste, die Zeugen zu töten.«


  Wie viele damals in seine Richtung geschaut haben mochten, war nicht zu erahnen. Aber sie selbst war an Fletchers Seite gewesen.


  Er hätte sie umbringen müssen; und jeden Krieger in seiner Nähe, und jeden Melder in seinem Bereich, und jeden, dem der Melder berichtete. Kammeryn.


  Vielleicht den ganzen Stamm.


  In einem erstarrten Augenblick, wo die Flächenkrieger sich auf ihn stürzten, wo er sein Link in der einen und das Schwert in der anderen Hand hielt, war Fletcher vor die Wahl gestellt gewesen. Und er hatte seine magischen Kräfte fahren lassen, das Schwert gehoben und sich in die Schlacht geworfen, von der er überzeugt gewesen war, dass er sie unmöglich würde überleben können.


  Er hatte lieber sterben wollen, als Kammeryn und seinen Leuten etwas anzutun. »Darum hast du den Zauber nicht eingesetzt, um deiner Streifzuggefährtin zu helfen«, stellte sie fest.


  Er wandte ihr das Gesicht zu; doch seine Augen waren blind, sein Gesichtsausdruck entsetzlich leer.


  Er bewegte einmal die Lippen. »Mai«, flüsterte er, unhörbar fast.


  Diesen Ausdruck hatte sie schon einmal gesehen –


  die Leere, das Schweigen von Körper und Geist.


  Aber nun verstand sie sie. »Fletcher«, sagte sie und wie von selbst bewegte sich ihre Hand zu seiner Schulter.


  Er zuckte heftig zurück, wich der Hand aus, als könnte er in diesem Moment nicht die kleinste Berührung ertragen. Die leere Maske verzog sich, zersprang und fiel von ihm ab, und zum ersten Mal konnte Rowan sehen, was er dahinter verborgen gehalten hatte: Entsetzen.


  »Lieber Gott, Rowan«, brach es aus ihm heraus,


  »es ging so schnell!« Das Entsetzen auf seinem Gesicht war so groß, dass es seiner Stimme, seinem Körper allen Ausdruck raubte. Fletcher saß vollkommen reglos, sprach fast unhörbar und hastig, ohne Absicht oder Selbstbeherrschung. »Ich hörte sie schreien«, erzählte er mit dieser leisen Stimme, dieser Miene des Entsetzens, »und rannte zu ihr und dann …«


  »Fletcher, nicht …« Rowan streckte die Hand


  nach ihm aus, aber behutsam. »Das ist vorbei, du konntest nichts dafür.«


  Er hörte sie nicht. »Und dann schrie sie, und als ich dieses Ungeheuer niedergemacht hatte …« Mit dem Aussprechen dieses Wortes, der Macht der Erinnerung wurde seine Stimme wieder lebendig, und er wand sich, als wollte er den Worten entkommen, die er aussprach …


  Rowan erstarrte.


  »Und dann«, redete er weiter und seine Stimme überschlug sich fast, »dann lag es zerschmettert auf dem Boden und brannte, zwischen uns beiden, und sie stand da, den einen Arm voller Blut, sie sah mich an, und wie sie mich ansah, und immer wieder fragte sie mich: ›Wer bist du?‹« Er zuckte einmal wie von einem Schwerthieb und schlang die Arme um sich.


  »Sie schrie mich an: ›Wer bist du?‹«


  Er verstummte und fing langsam an zu zittern.


  Rowan wollte seinen Namen sagen und konnte nicht; sie brachte keinen Ton heraus.


  »Und ich …«, fuhr er wieder mit ausdrucksloser Stimme fort; und Rowan wünschte, er würde schweigen, an dieser Stelle schweigen – »… und ich wusste nicht, was ich tun sollte … ich konnte einfach nicht nachdenken, und es passierte so verflucht schnell …


  Und nachher … als ich sah … da wollte ich sterben. Und ich dachte, ich gehe einfach fort, ich werde fortgehen und sterben …«


  Rowan sprach schließlich, aber die Worte kamen gegen ihren Willen. »Du hast sie getötet.«


  Er blickte auf und sah ihr in die Augen. Er wirkte verwundert. »Und ich bin gelaufen. Ich glaube, ich lief eine Ewigkeit. Den Tod fand ich nicht. Und dann kam es irgendwie, dass ich zurücklief.« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Mai war tot. Wenn auch ich starb – Rowan, verstehst du nicht, dass ich sie dann alle verloren hätte …«


  »Fletcher.« Aber es war nicht Rowan, die sprach.


  Fletcher war langsam im Begreifen, und langsam drehte er sich zu der Sprecherin um.


  Jann war ein Schatten, eine leise Stimme. »Fletcher, dein Leben gehört mir.«


  Und es war schnell getan.


  Die Wirbelstürme im Westen fanden den Stamm


  nicht, sondern zogen langsam nordostwärts und zerstreuten sich.


  Der Stamm überstand zwei Wirbelstürme, die von Osten kamen, ertrug einen Hagel von Eisklumpen und Steinen und einen drei ganze Tage anhaltenden Sturm von Orkanstärke.


  Das Unwetter hörte nicht auf; aber schließlich kam eine Zeit, wo es nachließ, wo die schäumenden Wolken keine Blitze ausstießen. Und zögerlich, vorsichtig, kamen die Leute aus den Gruben heraus, um Kammeryn Bericht zu erstatten. Chess blieb an seiner Seite, drängte ihn zu essen, wenn er es vergaß, und zu schlafen, wenn nötig.


  Eine Schutzgrube hatte der Stamm verloren. Rowan ging selbst hin, um sie zu besichtigen. Statt des Zeltdachs war da nur das Loch im Boden, in dem das Innere einer zehn Fuß langen Säulenflechte verhakt war. Das Zeltdach, die Stangen, die inneren und äußeren Halteseile und alle Menschen, die in der Grube gewesen waren, waren verschwunden. Rowan starrte hinein und fragte sich blöde, welchen Ritus die Saumländer abhielten, wenn der Wind die Toten bereits über das Land geweht hatte.


  Es gab noch mehr Tote. Eine Leine hatte sich samt Pflock aus dem Erdreich losgerissen und einer Kriegerin den Schädel eingeschlagen. Ein Werkler starb auf dem Höhepunkt des ersten Wirbelsturms, augenscheinlich vor Angst. Ein kleiner Junge erlag seiner Erschöpfung und einer Lungenentzündung, die er sich zugezogen hatte, nachdem das Dach seiner Grube an einer Seite gerissen war und der Regen die Insassen bis auf die Haut durchnässt hatte.


  Und dann Dane.


  Zo und Quinnan waren zwei Tage nach dem letzten Wirbelsturm zurückgekommen; sie hatten zwischen den Felsen des Höhenrückens im Norden Schutz gesucht. Sie waren nass, halb verhungert und am Ende ihrer Kräfte, und sie trugen das Mädchen zwischen sich.


  Dane konnte nicht laufen, hatte keine Gewalt über ihren Körper. Sie zitterte und krampfte in einem fort; sie erkannte niemanden mehr.


  Gegen Kammeryns Befehl hatten Zo und Quinnan


  es gewagt, sich dem Rand der heißen Zone zu nähern. Aber die Luft war nicht heiß gewesen, nicht einmal warm. Stattdessen begannen sie sich krank zu fühlen. Zuerst Zo, dann Quinnan; Übelkeit, Zittern, unerträgliche Kopfschmerzen. Sie quälten sich voran und fanden Dane, die auf sie zukroch; von Leonie war keine Spur.


  Danes Hände und Knie waren aufgeschürft und


  voller Blasen. Als Zo und Quinnan sich zu ihr niederbeugten, um sie aufzuheben, merkten sie dass der Boden warm war und einige Steine, und dass das Gras spröde war, wie verdorrt.


  Dane lebte noch einen Tag im Lager; Mander


  konnte nichts für sie tun. Zos Kopfschmerzen verringerten sich nicht, und sie kauerte sich vor Schmerzen zusammen, während Quinnan sich um sie kümmerte und nicht von ihrer Seite wich.


  Und da das Wetter nachließ, hatte man Zeit, sich mit den Toten zu befassen.


  Rowan und Bel standen auf dem Hang und blickten über das Land. Der Wind wehte steif und stetig von Südwesten. »Fletcher hat angekündigt, dass der Wind dreht«, meinte Rowan. Das Wetter nahm die Entwicklung, die er vorhergesagt hatte. Das war merkwürdig, so als ob seine Worte auf irgendeine Weise die Ereignisse bestimmten und nicht nur benannten, so als wäre er noch da und wartete darauf, ihr mehr zu sagen, als stünde seine lange Gestalt gleich hinter ihr, nur außerhalb ihres Blickfelds.


  »Er ist tot«, sagte Bel.


  »Ja.«


  Bel machte drei ziellose Schritte, sah zu Boden, blickte gen Himmel. »Wir brauchen ihn, und jetzt ist er tot.« Ihre Stimme war tonlos.


  Rowan verstand, dass Bels Verdruss einen anderen Grund hatte als der ihre. Sie raffte sich innerlich auf.


  »Ja, er hat uns geholfen. Wenn er noch da wäre, würde er uns auch jetzt helfen …«


  »Er kannte sich mit Magie aus. Magie brauchen wir jetzt.«


  »Vielleicht nicht …«


  »Ohne sind wir aufgeschmissen!« Bel ging plötzlich fünf energische Schritte, drehte sich zu der Steuerfrau herum und streckte die Arme aus, um die ganze sichtbare Welt in diese Geste einzuschließen. So stand sie mit dem quellenden Wolkendach über sich, unter sich die Erde, die von Horizont zu Horizont unglaubliche Risse bekommen hatte, wo die Wirbelstürme über sie hinweggefegt waren, mit Fetzen von Säulenflechten, Fetzen von Ziegen, abgesplitterten Büschen, platt gewalztem Rotgras ringsum und einem Loch vor ihren Füßen, in dem sich Menschen verkrochen hatten. »Schau sie dir an, Rowan!«, rief sie. »Schau!«


  Rowan schaute – überallhin. Bel ließ die Arme sinken, als fehlte ihr die Kraft, sie so ausgebreitet zu halten, setzte sich, als könnte sie keinen Augenblick länger stehen. Rowan ging zu ihr.


  »Wenn Slado Soldaten schickt«, kam es Bel leise über die Lippen, »können wir sie besiegen, Mann gegen Mann. Und wenn er zu viele Soldaten schickt, um sich ihnen entgegenzustellen, dann können wir aus dem Hinterhalt kämpfen, uns verstecken und anschleichen.


  Wenn Slado Magi schickt, werden wir ihnen die Stirn bieten, bis wir die Grenzen ihrer Zauberkünste kennen; und dann verschwinden wir in die Landschaft, schlagen zu, wenn sie nicht hinsehen, oder locken sie heran, bis sie in eine Falle tappen.«


  Sie ballte die Fäuste und tat, als müsse sie sich beherrschen. »Wenn sie Festungen bauen«, fuhr sie fort, »reißen wir sie nieder. Wenn das nicht geht, schleichen wir uns hinein. Wenn sie sich hier niederlassen, werden wir ihre Hausdiener und ihre Geliebten und sie selbst im Schlaf ermorden …« Prasselnd und rauschend setzte der Regen wieder ein. Bel achtete nicht darauf.


  »Rowan«, sagte sie, und der Regen rann ihr über das Gesicht, »ich kann gegen Leute kämpfen; gegen jeden, den er hierher schickt, kann ich ein Mittel finden, um ihn zu besiegen. Gegen jeden Magus, der hierher kommt, trotz seiner Zauberkräfte, trotz seiner Bewacher – wenn sie kommen, schlage ich sie. Gegen alles, was ich anfassen kann, kann ich kämpfen …«


  Und sie sammelte ihre Kräfte und schrie, als wäre es der letzte Schrei ihres Lebens: »Aber, Rowan, ich kann nicht gegen den Himmel kämpfen!«


  Und die Kriegerin setzte sich still auf die aufgerissene Erde. Sie ließ den Kopf sinken und schloss die Augen.


  Die Steuerfrau schaute auf sie nieder. »Ich kann kämpfen.«


  Bel blickte auf.


  »Das hier hat ein Mensch getan, Bel. Ein einzelner Mann: Slado. Und gegen den kann ich kämpfen.


  Und ich werde herausfinden, wozu er das tut, welchen Zweck das erfüllen soll. Ich werde herausfinden, wie er es tut – und dem einen Riegel vorschieben.« Sie kniete sich neben die Freundin. »Ich muss mehr darüber wissen. Ich muss so viel wie möglich herausfinden. Und wenn ich genug weiß, dann kommt die Zeit zu handeln!«


  Bel sah sie groß an. »Kannst du herausfinden, wo Slado ist?«


  Die Steuerfrau nickte. »Vielleicht. Ja.«


  »Wir werden ihn finden und töten.«


  »Wenn das erforderlich ist.«


  »Wenn das nicht erforderlich ist, so werden wir es trotzdem tun. Ich werde ihm eigenhändig die Kehle durchschneiden. Er ist ein Mörder, Rowan. Mörder müssen sterben.« Und die Steuerfrau konnte nicht widersprechen.


  Von hinten sprach sie jemand an. »Rowan?« Sie drehte sich um.


  Averryl stand da, und hinter ihm Kree und der übrige Trupp. Sie trugen etwas zwischen sich. Averryl sagte: »Wir wollen Fletcher auswerfen.«


  Rowan schaute auf die verhüllte Gestalt zwischen den Kriegern, die nicht unsichtbar hinter ihr stand, nicht darauf wartete, mit ihr zu sprechen, nicht im Begriff war, sie an der Schulter zu berühren.


  »Auswerfen?«, wiederholte sie verständnislos. Ein saumländischer Ritus für den Gefolgsmann eines Magus, für einen Mann, der um der Zwecke Slados willen geschickt worden war und an einem Plan mitwirken sollte, der nur Schrecken und Tod verursacht hatte?


  Für einen Mann, der die Lebensweise der Saumländer angenommen, als Saumländer gelebt hatte, der die Welt lieben gelernt hatte und die Menschen an seiner Seite, um ihrer Schönheit, ihrer Kraft, ihrer Ehre willen. Für einen Mann, der mit jedem Wort gelogen hatte, dessen Taten aber von einer Wahrhaftigkeit beseelt gewesen waren, der Wahrhaftigkeit seiner Liebe zu diesem Leben, der lachend und voll Freude von seiner Liebe zu einer alten Köchin gesprochen hatte, und zu einem handgewebten Teppich, einer schlichten Tonschüssel, einer Steuerfrau.


  Für einen Mann, der unvorstellbare Kräfte abgelegt und ein einfaches Schwert genommen hatte, um die Feinde derer, die er liebte, zu schlagen, in dem Wissen, dass er dabei sterben würde, und in der Überzeugung, dass dies seinen Tod wert war.


  Für einen Mann, der seinem Stamm zur Seite gestanden hatte, seinem Ssioh, seiner Anführerin. Für einen Krieger von Krees Trupp. Für Fletcher.


  Ein saumländischer Ritus für einen Saumländer.


  Rowan stand auf, Kleider, Hände, Gesicht nass vom Regen. »Ja«, erwiderte sie. »Ja, natürlich. Ich komme.«


  Die Staubhöhe hatte den passenden Namen.


  Zuerst sahen sie sie als rauchige Linie am Horizont. Rowan hielt sie für eine niedrig hängende Wolke; doch die folgte nicht den anderen. Die vermeintliche Wolke nämlich wuchs beim Näher kommen, und zuletzt konnten sie erkennen, dass es eine lang gestreckte Felswand war, wo Winde von oben herab den Staub des trockeneren Bodens über die Felskante wehten. Rowan beunruhigte der Gedanke, in diesen Staub hinaufzusteigen; doch diese Erscheinung ergab sich nur, wenn der Wind von Osten kam. Wenn er sich legte oder drehte, stand die Staubhöhe nackt und ruhig da.


  Zwei Monate lang waren sie mit Kammeryns Leuten weitergezogen, bis der Stamm sich langsam erholt hatte. Die Saumländer hatten überlebt, indem sie ihre Herde mit umherirrenden Ziegen ergänzten. Als sie schließlich zu einem Landstrich gelangten, der zu trostlos war, um den Stamm zu ernähren, schlugen sie ein Lager auf, um zu warten, und Rowan und Bel gingen allein weiter.


  Die Staubhöhe hätte draußen in der Schwarzgrasprärie sein sollen; der Bericht von Bels Vater hatte sie dorthin platziert. Dort war sie nicht. Sie befand sich auf der Fläche.


  Rowan überlegte, warum sie das eigentlich überraschte. Das Saumland verlagerte sich, wie sie wusste, schob sich unaufhörlich nach Osten. Die Fläche verschob sich ebenso, wie sie jetzt sah, und blieb dem Saumland stets vorgelagert. Als Bels Vater hier gewesen war, war das Land noch Prärie gewesen; jetzt befand sich hier die Fläche.


  Bisher hatte sich Rowan über den Umstand, dass Bels Vater auf der Staubhöhe gewesen war, wenig Gedanken gemacht; da hatte sie noch nicht restlos verstanden, was es bedeutete, im Saumland, auf der Fläche oder gar in der Prärie zu leben. Aber nun wunderte sie sich, was ihn an einem so unwirtlichen Landstrich angezogen hatte. Bel konnte keine gute Antwort darauf geben: Es sei ihres Vaters Art gewesen, stets umherzuwandern, erzählte sie Rowan, oft allein und oft in Gegenden, die von anderen Menschen gar nicht beachtet wurden. Bel fand es gar nicht überraschend, dass er sich in die Schwarzgrasprärie aufgemacht haben sollte, allein deshalb weil es sie gab.


  Doch jetzt wuchs kein Schwarzgras mehr an der Staubhöhe, und Kobolde gab es auch nicht. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten war die Hitze früher über die Fläche gekommen und hatte alles vorige Leben vernichtet, hatte nackte, spröde Schlingsträucher hinterlassen, und ausgetrocknete Säulenflechten, deren innere Dornenspiralen sich nackt und unheimlich gegen den Himmel abhoben.


  Doch es gab neues Leben: Rotgras, das sich vom Saumland her ausbreitete, da es keine natürlichen Wachstumsfeinde mehr vorfand. Rowan und Bel


  gingen über trocknen Mulch aus toten Pflanzen und Insekten, die, da es zwischenzeitlich geregnet hatte, miteinander verschmolzen waren. Hier und da standen Gruppen von Rotgrashalmen, die sanft klapperten und künftige Weiden verhießen.


  Rowans Berechnungen, die Absturzstelle betreffend, hatten eine Grenze, was ihre Genauigkeit anging: Die Steuerfrau konnte das Gebiet nicht weiter als bis auf zwanzig Meilen eingrenzen. Aber sie hatte nicht vor, die Felswand der Staubhöhe nach dem Leitstern abzusuchen.


  Stattdessen schlugen sie in der Ebene ihr Lager auf und warteten.


  Bel Sonnenuntergang stellte sich Rowan vor die Bergwand; und als die Sonne hinter ihr sank und den Felsen mit einem rosig-goldenen Licht überzog, sah sie auf der rauen Gesteinsfläche einen Streifen, weiß glitzernd, der heller leuchtete, während das Licht sich veränderte, und mit dem Dunkelwerden verblasste.


  Sie merkte sich die Stelle und saß noch lange im Dunkeln da und blickte hinauf.


  Sie fanden einen Weg hinauf, sicherlich denselben, den Bels Vater benutzt hatte; es gab keinen anderen. Dieser Weg war holprig und wechselte häufig die Richtung. Ihre Ausrüstung ließen sie unten zurück und nahmen nur Rowans Logbuch, Federn, Tinte und einen Wasserbeutel mit, mehr hatten sie nicht im Rucksack.


  Schließlich standen sie an einer Stelle, wo tausend blau glänzende Juwelen zu ihren Füßen lagen, im Schatten eines riesigen, zerschmetterten Dings, das aus dem Fels ragte.


  Es war so groß wie ein Haus und musste einst


  noch größer gewesen sein; eine Seite war aufgerissen und lag offen vor ihnen. Im Innern war vielleicht eine Kammer gewesen; aber der Rumpf des Leitsterns war eingedrückt und die vermutete Kammer eingebrochen, sodass Gitterwerk und Stützbalken aus Metall herausragten, die von der Hitze des Absturzes schwarz waren.


  Rowan kletterte darüber hinweg, drang überall forschend ein, sah sich alles genau an. Sie fand auch hier Drähte, deren Außenschicht jedoch von dem Kupferkern abgeschmolzen war wie Wachs, und rätselhafte Flächen mit Kupferlinien auf einer Seite, die schwarz von Ruß und braun von Rost waren. Sie brach eine ab und sah zum ersten Mal die Rückseite.


  Daran prangten winzige, teilweise zusammengeschmolzene Dinge wie Insekten mit Metallbeinen, die durchgestoßen waren, um mit dem Kupfer der anderen Seite Berührung zu bekommen.


  An dem Leitstern war das meiste aus Metall, einiges aus Keramik, und Rowan fand so etwas wie eine breite, durchgebrochene Keramikplanke, die unter einer Kante des Rumpfes festgeklemmt war. Bel half ihr, diese herauszuziehen. Die Planke kam los, weil sie brach, wobei der größere Teil unter dem Rumpf blieb.


  Die Planke war gute vier Fuß breit, vielleicht sechs Fuß lang. Als sie losbrach, sah Rowan, dass eine Kante Scharniere hatte. Zusammen mit Bel stemmte sie an der anderen Seite, und die Planke tat sich auf wie ein Buchdeckel. Auf den Innenseiten war sie mit makellosen, unbeschädigten Juwelen überzogen, deren schillernde Farben das Licht brachen und von einem Netz feiner Silberlinien durchbrochen waren. Rowan kniete sich eine Zeit lang daneben und strich mit der Hand über die unheimliche Oberfläche.


  »Rowan! Sieh dir das an!«


  Bel war umhergestreift und hatte ihrerseits eine Entdeckung gemacht: ein großes Rechteck aus Metall, das einst flach, nun verdrillt war, als wäre es ein Stück Karamell. Rowan ging hinüber und hockte sich davor, stemmte die Füße gegen einen Felsblock, um nicht den Hang hinabzurutschen.


  Bel stand abgestützt auf der anderen Seite. »Sieh her!« Den Staub hatte sie bereits abgewischt, sodass der Rost darunter zum Vorschein gekommen war.


  Nun wischte sie weiter und vergrößerte die gesäuberte Stelle. »Steht da nicht etwas geschrieben?«


  Rowan hätte das auf den ersten Blick nicht erkannt; zu sehr unterschieden sich die Zeichen von der Schrift, die sie kannte. Doch Bel, vielleicht weil ihr das Schreiben noch neu war, hatte die Zeichen einer Kategorie zugeordnet: Zeichen zum Zwecke der Mitteilung.


  Rowan wischte eine größere Fläche frei. Die


  Buchstaben waren einen Zoll hoch und ärger verrostet als die Platte. Sie standen unterhalb eines Loches.


  Rowan rätselte über den Formen, verglich sie mit bekannten Zeichen, fand Ähnlichkeiten und erriet die Worte.


  »Nach links drehen«, las sie, »und einklinken.«


  Bel blickte sie an. »Einklinken? Wie bei einer Tür?«


  Rowan steckte den Finger in das runde Loch und ertastete darin das Werk. »Genau wie bei einer Tür.«


  Rowan setzte sich mit ihrem Logbuch, Federn und Tintenstein auf einen flachen Stein, um den Leitstern zu zeichnen und zu beschreiben. Über ihr stand Bel gegen den Rumpf gelehnt und wärmte sich in der Sonne und an dem sonnenbeschienenen Metall.


  Rowan füllte die letzten Seiten ihres Buches. Die Sonne zog langsam weiter.


  Zuletzt legte sie die Feder hin und blätterte hilflos durch das Geschriebene, mal vor, mal zurück. Dann schloss sie das Buch.


  Was sie geschrieben und gezeichnet hatte, war bloße Schilderung. Selbst jetzt, wo sie vor dem Leitstern stand und ihn anfassen konnte, konnte sie ihm das Geheimnis seiner Magie, seines Zweckes nicht entringen, noch die Ursache seines Absturzes erkennen.


  Was sie wusste, hatte sie vorher erfahren: Der Leitstern schickte eine tödliche Hitze zur Erde, auf Befehl von Magi; und diese beobachteten die Welt von hoch oben.


  Auch Rowan stand weit oben an einem Berghang


  in sonnengebadeter Luft. Sie schaute hinab in die Ferne.


  Weit im Westen verschmolzen die wilden Farben des Veldts zu einer gleichmäßigen ziegelroten Masse. Nach Norden zu war das Land graue und braune Erde mit spärlichen Büscheln Rotgras, die nur unmittelbar unter ihr zu erkennen waren. Im Nordosten, just an der Sichtgrenze, verschwand die Linie der Felswand in einem unvermuteten Fleck Dunkelheit: die nahe Grenze der Schwarzgrasprärie, wo kein Mensch überleben konnte.


  Schwarzgras war für die menschliche Haut giftig.


  Die Ziegen konnten von dieser Pflanze nicht leben.


  Schwarzgras war robuster als Rotgras; wo es sich angesiedelt hatte, gedieh kein Rotgras mehr. Jenseits des Saumlands, jenseits der Fläche gab es Dämonen, Kobolde und andere sonderbare Geschöpfe.


  »Das Saumland verlagert sich.« Sie hatte immer angenommen, dass es an der Ausbreitung der Binnenländer lag, am Anbau von Grünpflanzen, die das Rotgras zurückdrängten, daran, dass die Bauernhöfe und Dörfer die Barbaren zurückdrängten. Doch die Saumländer konnten nur bis hierher, bis zur Fläche zurückgedrängt werden, wo es mehr Schwarzgras als Rotgras gab. Hier musste die Verlagerung Halt machen.


  Doch dann kam die tödliche Hitze. Das Schwarzgras, die Giftpflanzen, die Ungeheuer wurden vernichtet. Und ohne Konkurrent wuchs Rotgras stets schnell und breitete sich in das tote Gebiet hinein aus. Ihm folgten die Flächenstämme, auch wenn von der Prärie wieder Schwarzgras zurückdrängte, sich mit dem roten mischte und so die auf der Fläche heimische Pflanzenmischung schuf. Und zwanzig Jahre später wiederholte sich die Entwicklung.


  Wenn sich aber die Fläche verschob, musste sich die Hitzezone ebenfalls verschieben. Jedes Mal, wenn es geschah, musste es weiter östlich geschehen


  – vernichten und Platz schaffen für die Ausdehnung des Saumlands.


  Und der westliche Rand des Saumlands verlagerte sich ebenfalls nach Osten, da die Binnenländer neue Äcker für den Anbau beanspruchten. Doch wie das Schwarzgras kräftiger war als das Rotgras, so war Rotgras kräftiger als Grüngras. Die Bauern mussten jeden aufsprießenden Rotgrashalm ausreißen, sonst würde die Pflanze bald das Getreide ersticken. Aber am Rand des Saumlands gab es keine Höfe, sondern junge Wälder, Brombeergesträuch, grüne Wiesen.


  Die Grünpflanzen verbreiteten sich aus eigener Kraft.


  Erschrocken erkannte sie, dass sie das taten, weil sie nicht daran gehindert wurden. Die Saumländer selbst schufen ihnen den Raum, um sich auszubreiten.


  Die Ziegen fraßen das Rotgras bis zu den Wurzeln ab; was sie nicht fraßen, wurde vom Kot vernichtet.


  Die Saumländer selbst vernichteten noch mehr durch Abfälle, Ausscheidungen, Leichen. Sie rissen Säulenflechten um, machten Jagd auf Koboldeier, um der Vernichtung willen.


  Kobolde, Schwarzgras, Säulenflechten, giftige Insekten: All das war im Saumland heimisch, und ebenso jenseits in der Prärie. Nicht aber Menschen und Ziegen. Das Rotgras verband sie; und zwar als Einziges, es war das alleinige Bindeglied.


  Wie von einem Leitstern aus sah Rowan die Welt unter sich ausgebreitet. Sie sah, wie ein Hitzestrahl die Fläche und einen Teil der Prärie abtötete und Rotgras sich in das tote Gebiet vorschob und Saumländer, die das Rotgras verbrauchten, auf ihrer Wanderung nach Osten beseitigten, und grüne Pflanzen, die ihrer Spur folgten und von der Düngung lebten, die die Menschen zurückgelassen hatten.


  Die Saumländer waren die Zerstörer und die Saat.


  Sie eroberten das böse Land, nutzten es aus und bereiteten es für ein besseres Leben vor. Sie gaben dem Land eine menschliche Seele.


  »Und dann hörte die tödliche Hitze auf«, sagte Rowan zu dem Fleck Schwarz am Horizont.


  »Was?« Bel beugte sich vor, um zu ihr hinunterzusehen.


  Die Flächenstämme wurden aufgehalten von einer Schranke, bestehend aus einer Tier-und Pflanzenwelt, von der sich der Mensch nicht ernähren konnte.


  Sie hatten versucht, in die Prärie vorzudringen, und hatten es nicht vermocht. Sie drohten zu verhungern.


  Und dann waren sie umgekehrt, um auf die Bewohner des eigentlichen Saumlands Jagd zu machen.


  »Das ist das Ende des Saumlands«, meinte Rowan.


  »Wie meinst du das?« Bel kletterte und schlitterte zu Rowan hinab.


  Die Fläche war auf die Hitze angewiesen; das


  Saumland war auf die Fläche angewiesen. Rowan sah zu ihr auf. »Slado zerstört das Saumland. Das ist sein Plan oder Teil seines Plans …« Doch solch eine Entwicklung würde Jahrhunderte brauchen; selbst Magi lebten nicht so lange.


  Wie konnte sie beschleunigt werden?


  Nicht warten. Das Saumland ohne Umschweife


  vernichten. Den Hitzezauber erproben, sehen, ob er wirkte, dann das Ziel von der Fläche weg und in bewohntes Gebiet verlagern.


  Von der Hitze und in den nachfolgenden Unwettern würden Menschen sterben. Wer überlebte, hätte nachher ein härteres Leben zu führen …


  Und würde sich gegen die Binnenländer wenden.


  »Es wird Krieg geben«, fuhr Rowan fort. »Dein Volk gegen meins.«


  »Wie bald?«


  »Ich weiß es nicht.« Das Saumland war groß;


  selbst wenn Slado die Zerstörung beschleunigte, mochten Jahre vergehen, ehe die Lage kritisch wurde.


  »Wir müssen Slado finden«, folgerte Bel einfach,


  »und ihn hindern, ehe es dazu kommt.«


  Aber wer könnte solch einen Krieg gewinnen? Die Binnenländer? Und was dann?


  Wenn das Saumland zerstört war, würden die Binnenländer sich wie zuvor ausbreiten; aber es gäbe keine vermittelnde Zone zwischen ihnen und der tödlichen Welt jenseits der Fläche. Irgendwann würde die Binnenländer sich nicht weiter ausbreiten können. Und da die Menschen an Zahl zunahmen, würde es zu Knappheit kommen, zu Hungersnot. Die Menschen würden einander angreifen. »Slado will die Binnenländer vernichten … Wie kann er das denn wollen?« Sie stand auf. »Bel, was kann dabei der Zweck sein?«


  Bel hatte darauf eine ganz eigene Antwort: »Slado ist wahnsinnig.«


  »Nein.« Wahnsinn war die Unfähigkeit, die Wirklichkeit zu erkennen und mit ihr umzugehen. Ein Wahnsinniger konnte nichts steuern, konnte nicht so gerissen, so machtvoll sein, um einen Plan solchen Ausmaßes zu entwerfen und auszuführen. »Ich muss mich irren. Das kann nicht seine Absicht sein.«


  Rowan drehte sich zu dem zerschmetterten Leitstern um, ging hin und legte beide Hände auf die sonnenwarme Oberfläche. Sie hatte nichts dabei erfahren, nichts. Das Saumland hatte ihr verschafft, was sie über die Sache wusste, und die Saumländer mit ihren Traditionen, ihren Dichtungen, ihren Namen. Doch eine Frage konnten sie ihr nicht beantworten: »Warum ist dieser Leitstern abgestürzt?«


  Dann fiel ihr ein, was der Gefolgsmann eines Magus einmal zu ihr gesagt hatte, vielleicht ahnungslos.


  An Rendezvous, nachdem sie Efraim mit Kraut bearbeitet hatten, hatte Fletcher über Slado gesagt: »Ich glaube, dass er es getan hat. Mit Absicht.«


  Die Leitsterne ermöglichten den Menschen, sich in neues Land hinein auszubreiten. Dieser Leitstern hatte auf der anderen Seite der Welt am Himmel gestanden. Es war geplant gewesen, dass die Menschen eines Tages dort leben sollten. Nun würde das niemals geschehen. Rowan äußerte ihre nächste Schlussfolgerung: »Er bringt alles zum Stillstand. Er will uns alle vernichten.« Sie dachte an ihr Heimatdorf und an ihre Familie; sie dachte an die Archive. Sie dachte an Kammeryn und seinen Stamm, der darauf wartete, dass sie und Bel zurückkehrten, Freunde und Kameraden allesamt, einen Zwei-Wochen-Marsch über die Fläche entfernt.


  Alle würden sterben.


  Sie drehte sich zu dem offenen Land hin um, wo fern am Horizont ein kleiner Fleck Schwarz zu sehen war. Und jetzt kam es ihr vor, als entferne er sich nicht, sondern käme näher, als rückte er an, um das Saumland zu verschlucken und die Binnenländer –


  alles Land, das sie kannte.


  Die Menschen würden in der Welt, wie sie werden würde, nicht leben können.


  Rowan sammelte ihre Federn ein, den Tintenstein, ihr Logbuch. Sie warf sie in den Rucksack.


  »Machen wir, dass wir von hier fortkommen!«,


  forderte die Steuerfrau ihre Reisegefährtin auf. »Diese Gegend war niemals für Menschen bestimmt.«
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